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Durdlauchtigfte Fuͤrſtin, 
Gnädigfte Frau, 


Jenes mannichfaltige Gute, dad Kunft und Wiffen: 
fhaft Ew. Durchlaucht verdanfen, wird gegenwärtig 
durch die gnädigfte Erlaubnig vermehrt, nachftehende 
Winckelmanniſche Briefe dem Druck übergeben zu dür: 
fen. Sie find an einen Mann gerichtet, der das Gluͤck 
hatte fich unter Höchftihro Diener zu rechnen, und bald 
nach jener Zeit Ew. Durchlaudht näher zu leben, als 
Winckelmann ſich in der ängftlichen Verlegenheit befun⸗ 
den hatte, deren unmittelbare dringende Schilderung man 
bier nicht ohne Theilnahme lefen Fann. 

Wären diefe Blatter in jenen Tagen Ew. Durch⸗ 
laucht vor die Augen gekommen, fo hätte gewiß das 
hohe wohlthätige Gemüch einem folchen Jammer glei) 
ein Ende gemacht, hätte das Schicjal eines vortreffli⸗ 
chen Mannes anders eingeleitet und für die ganze — 
gluͤcklicher gelenkt. 

Doch wer ſollte wohl des Moͤglichen gedenken, wenn 
des Geſchehenen ſo viel Erfreuliches vor uns liegt? 

Ew. Durchlaucht haben ſeit jener Zeit fo viel Nuͤtzli⸗ 
ches und Angenehmes gepflanzt und gehegt, indeß unfer 
fördernder und mitstheilender Fürft Schöpfungen auf 
Schöpfungen häuft und begünftigt. 

Ohne Ruhmredigkeit darf man des in einem be: 
fchränften Kreife nad) innen und außen gewirkten Gu: 


f 
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ten gedenken, wovon dad Augenfaͤllige ſchon die Bewun⸗ 
derung des Beobachters erregen muß, die immer hoͤher 
fteigen würde, wenn fich ein Unterrichteter das Werden 
und Wachſen darzuftellen bemuͤhte. 

Nicht auf Befit, fondern auf Wirkung nu ed an⸗ 
gefehen, und um fo mehr verdient die höhere Gultur die- 
ſes Landes einen Annaliften, je mehr fi) gar manches 
früher lebendig und thätig zeigte, wovon die fichtbaren 
Spuren fchon verlofchen find. 

Mögen Ew. Durchlaucht, im Bewußtſeyn anfängli- 
cher Stiftung und fortgefegter Mitwirkung, zu jenem 
eigenen Familiengluͤck, einem hohen und gefunden Alter, 
gelangen und noch ſpaͤt einer glänzenden Epoche genie- 
Ben, die fich jegt für unfern Kreis erdffnet, in welcher 
alles vorhandene Gute noch immer gentehrt, in fich ver- 
knuͤpft, befeftigt, gefteigert und der Nachwelt überliefert 
werden foll. 

Draa ich mir denn zugleich ſchmeicheln darf, jener 
unfchägbaren Gnade, wodurch Höchftdiefelben mein Le: 
ben zu ſchmuͤcken geruhten, mich auch fernerhin Zu er⸗ 
freuen, und mich mir — Anhaͤnglichkeit unter⸗ 
zeichne 

Ew. — 


unterthaͤnigſter 


— J. W. v. Goethe. 





Bor rede 


Die in Weintar verbündeten und mehrere Jahre zu: 
fammen lebenden Kunftfreunde dürfen ihres Verhältnif: 
feö zu dem größeren Publicum wohl erwähnen, indem 
fie, worauf doch zuleßt alles ankommt, fi immer in 
gleihem Sinn und nad) gleichen wohlerprobten Grund» . 
fügen geäußert. Nicht daß fie auf gewiffe Vorftellungs: 
asten beſchraͤnkt hartnädig einerlei Standpunct behaup⸗ 
tet hatten, geftehen fie vielmehr gern durch mannichfal- 
tige Mitrheilung gelernt zu haben; wie fie denn aud) 
gegenwärtig mit Vergnügen gewahr werden, daß ihre 
Bildung fih an die in Deutfchland immer allgemeiner 
werdende höhere Bildung mehr und mehr anfchließt. 

Sie erinnern mit einem heitern Bewußtfeyn an die 
Propylaͤen, an die nunmehr ſchon ſechs Ausftellungen 
commentirenden Programme, an manche Aeußerungen 
in der Sjenaifchen Fiteraturzeitung, an die Bearbeitung 
der Gellinifchen Lebensbefchreibung. u 

Wenn diefe Schriften nicht zufammengedrudt und 
gebunden find, wenn fie nicht Theile eines einzigen Wer: 
tes ausmachen, fo find fie doch aus eben demfelben 


ur 
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Geifte hervorgegangen. Sie haben auf das Ganze ge: 
wirkt, wie und zwar langfam, aber doch erfreulich ge= 
nug, nad) und nach bekannt geworden, fo daß wir eines 
mannichfaltig erfahrnen Undanks, eines lauten und 
fchweigenden Gegenwirkens wohl faum gedenken follten. 

Unmittelbar fchließt ſich vorliegendes Werk an die 
übrigen Arbeiten an und wir erwähnen von feinem In⸗ 
halt hier nur das Nothwendigſte. 


Entwurf einer Geſchichte der Kunſt des 
achtzehnten Jahrhunderts. 


Fuͤr den Kuͤnſtler, wie fuͤr den Menſchen, ke eine 
gefchichtliche Anficht verwandter Zuftände zu fchnellerer 
Bildung hoͤchſt vortheilhaft. Jeder einzelne Menſch, 
befonders der tüchtige, kommt fich früher viel zu bedeu— 
tend vor, und fo nimmt er auch im Vertrauen auf 
felbftftändige Kraft viel zu gefchwind für diefe oder jene 
Marime Partey, handelt und arbeitet auf dem einge: 
fchlagenen Wege mit Lebhaftigkeit vor fih hin, und 
wenn er zuleßt feine Einſeitigkeit, feinen Irrthum einfez 
hen lernt, fo wechfelt er eben fo heftig, ergreift eine an= 
dre vielleicht eben fo fehlerhafte Richtung und hält fi) 
an einen eben fo mangelhaften Grundſatz. Nur erft ſpaͤt 
wird er feine Gefchichte gewahr und lernt einfehen, wie 
viel weiter ihn eine fletige Bildung nad) einem geprüften 
Leitfaden hätte führen koͤnnen. 

Wenn der Kenner feine Einficht bloß der Geſchichte 
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verdankt, wenn fie den Körper zu den been hergibt, 
aus welchen die Kunft entfpringt; fo iſt auch die Ge- 
fhichte der Kunft für den jungen Künftler von der größ- 
ten Bedeutung, nur müßte er nicht in ihr etwa nur 
trübe, leidenfchaftlich zu erjagende Vorbilder, fondern 
fi) felbft auf feinem Standpunct, in feiner Beſchraͤn⸗ 
fung gleichnißweife gewahr werden. Aber leider ift 
felbft das kaum Vergangene für den Menfchen jelten 
belehrend, ohne daß man ihn deßhalb anklagen Fann. 
Denn indem wir die Irrthuͤmer unferer Vorfahren ein- 
fehen lernen, fo hat die Zeit ſchon wieder neue Irrthuͤ— 
mer erzeugt, die und unbemerkt umftriden, und wovon 
die Darftellung dem Fünftigen Gefchichtfchreiber, eben: 
falls ohne Vortheil für feine Generation, uͤberlaſſen bleibt. 

Doc wer mag folchen trübfinnigen Betrachtungen 
nachhängen und nicht lieber ſich beftreben die Klarheit 
der Anfichten in feinem Fache nad) Möglichkeit zu ver: 
breiten. Dieß machte fic) der Verfaffer jenes Entwurfs - 
jur Pflicht, deffen Schwierigkeit die Kenner einfehen, 
deffen Mängel fie bemerken, deffen Unvollftändigkeit fie 
nachhelfen und dadurch die Möglichkeit vorbereiten md: 
gen, daß aus diefem Entwurf kuͤnftig ein Werk enrfte: 
ben koͤnne. 


Windelmanns Briefe an Berendis. 


Briefe gehören unter die wichtigften Denkmäler, die 
der einzelne Menfch hinterlafien kann. Lebhafte Perfo- 
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nen ftellen fich fchon bei ihren Selbftgefprächen manch⸗ 
mal einen abwejenden Freund ald gegemwärtig vor, dem 
‚ fie ihre innerften Gefinnungen mirtheilen, und fo ift 
auch der Brief eine Art von Selbſtgeſpraͤch. Denn oft 
wird ein Freund, an den man fchreibt, mehr der Anlaß 
ald der Gegenftand des Briefe. Was uns freut oder 
ſchmerzt, druͤckt oder befchäftigt, loͤſt fich von dem Her⸗ 
zen los, und ald dauernde Spuren eines Dafeynd, eines 
Zuftandes find folche Blätter für die Nachwelt immer 
wichtiger, je mehr dem Schreibenden nur der Augenblick 
vorfchwebte, je weniger ihm eine Folgezeit in den Sinn 
kam. Die Windelmannifchen Briefe haben manchmal 
biefen winfchenswerthen Charalter. 

Wenn diefer treffliche Mamı, der fich in der Einſam⸗ 
feit gebildet hatte, in Gefellfchaft zurückhaltend, im Le: 
ben und Handeln ernft und bedächtig war; fo fühlte er 
vor dem Briefblatt feine ganze natuͤrliche Freiheit und 
ſtellte ſich dfter ohne Bedenken dar, wie er ſich fühlte. 
Man ſieht ihn beſorgt, beaͤngſtet, verworren, zweifelnd 
und zaudernd, bald aber heiter, aufgeweckt, zutraulich, 
kuͤhn, verwegen, losgebunden bis zum Cynismus, 
durchaus aber als einen Mann von gehaltnem Charakter, 
der auf ſich ſelbſt vertraut, der, obgleich die aͤußern 
Umſtaͤnde feiner Einbildungskraft fo mancherlei Waͤhl— 
bares vorlegen, doch meiſtens den beſten Weg ergreift, 
bis auf den letzten ungeduldigen, ungluͤcklichen Schritt, 
ber ihm das Leben koſtete. 


11 


Seine Briefe haben, bei den allgemeinen Grundzuͤ— 
gen von Rechtlichkeit und Derbheit, je nachdem fie an 
verjchiebene Perfonen gerichtet find, einen verfchiedenen 
Charakter, welches immer der Fall ift, wenn ein geift- 
reicher Brieffteller ſich diejenigen vergegenwärtigt, zu 
denen er in die Entfernung fpricht, und alfo eben fo 
wenig ald in ber Nähe das Gehörige und Paflende ver 
nachläffigen kann. Ä | 

So find, um nur einiger größeren Sammlungen 
Bindelmannifcher Briefe zu gedenken, die an Stofch 
geihriebenen für uns herrliche Documente eines redlichen 
Zufammemvirfens mit einem Freund zum beftimmten - 
Zwecke, Zeugniſſe von großer Behartlichkeit in einem 
ſchweren, ohne genugfame Vorbereitung Teichtfinnig 
übernommenen, mit Much glücklich durchgeführten Ge: 
ſchaͤft, durchwebt mit den lebhafteften literarifchen, po⸗ 
litiſchen, Sorietäts- Neuigkeiten, ein Föftliches Lebens: 
bild, noch intereffahter, wenn fie ganz und unver- 
fümmelt hätten gedruckt werden koͤnnen. Schön ift 
auch die Freimuͤthigkeit felbft in leidenfchaftlich mißbilli- 
genden Heußerungen gegen einen Freund, dem der Brief: 
ſteller durchaus fo viel Achtung als Liebe, fo viel Danf 
ald Neigung zu bezeigen nicht müde wird. 

Das Gefühl von eigner Superiorität und Würde, 
verdimden mit Achter Hochfchägung anderer, der Aus: 
drud von Freundfchaft, Freundlichkeit, Muthwille und 
Neckerey, wodurch ſich die Briefe an die Schweizer 


| 12 

charafterifiren, machen diefe Sammlung dußerft inter= 
effant und liebenswerth, wobei fie zugleidy genugfam 
unterrichtend ift, obgleich Windelmanns Briefe im Gan: 
zen nicht unterrichtend genannt werden koͤnnen. 

“ Die erften Briefe an den Grafen Buͤnau in der fchäf= 
baren Dafvdorfifchen Sammlung jeugen von einem nie= 
dergedrücten, in fich felbft befangenen Gemuͤthe, das 
an einem fo hohen Gönner kaum hinaufzublicken wagt. 
Jenes merkwuͤrdige Schreiben, worin Winckelmann ſeine 
Religionsänderung / ankuͤndigt, iſt ein wahren Galima⸗ 
thias, ein ungluͤcklicher verworrener Aufſatz. 

Aber um jene Epoche begreiflich, ſelbſt unmittelbar 
- anfchaulich zu machen, dient nunmehr die erfte Hälfte 
unfrer Brieffammlung. Sie find zum Theil aus Nöthe- 
nis, zum Theil aus Dresden an einen innig vertrauten 
Freund und Gameraden gerichtet. Der Briefiteller zeigt 
fidy mit feinen dringenden, unüberwindlichen Wünfchen, 
in dem peinlichften Zuftande, auf dem Wege zu einem 
entfernten, neuen, mit Ueberzeugung geſuchten Gluͤck. 

Die andre Haͤlfte iſt aus Italien geſchrieben. Sie 
behalten ihren derben, losgebundenen Charakter, doch 
ſchwebt uͤber ihnen die Heiterkeit jenes Himmels, und 
ein lebhaftes Entzuͤcken an dem erreichten Ziele beſeelt 
ſie. Ueberdieß geben ſie, verglichen mit andern ſchon 
bekannten gleichzeitigen, eine vollſtaͤndigere Anſchauung 
ſeiner ganzen Lage. 

Die Wichtigkeit dieſer Sammlung, vielleicht mehr 
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für Menfchenfenntniß als für Literatur, zu fühlen und 
zu beurtheilen, überlaffen wir empfänglichen Gemüäthern 
und einfichtigen Geiftern, und fuͤgen einiges über den 
Mann an den fie gefchrieben find, wie ed uns mitges 
theilt worden, hinzu. | 


Hieronymus Dieterich Berendid, geboren zu See⸗ 
haufen in der Altmarf im Jahre 1720, ftudirte zu Halle 
die Rechte und war, nach feiner afademifchen Zeit, 
einige Jahre Auditeur bei dem Föniglich Preußifchen 
Regiment Hufaren, die der Farbe nach gewöhnlich die 
ſchwarzen, aber nad) ihrem damaligen Chef eigentlich 
von Ruefch genannt wurden. Er fette, fobald er jenes 
rohe Leben verlaffen hatte, feine Studien eine Zeit lang in 
Berlin fort. Bei einem Aufenthalte zu Seehaufen fand 
er Windelmannen, mit dem er fich freundfchaftlich ver⸗ 
band und fpäter, durch deſſen Empfehlung, bei dem jüngs 
ften Grafen Buͤnau als Hofmeifter angeftellt wurde. 
Er führte denfelben nad) Braunfchweig,, wo fie das Car 
rolinum benußten. Da ber Graf nachher in Franzoͤſi⸗ 
ſche Dienfte trat, brachte deffen Water, damals Weis 
marijcher Minifter, unfern Berendis in gedachte fürfts 
liche Dienfte, wo er zuerft ald Kriegsrath, nachher als 
Kammerrath und ald Chatullier bei der Herzogin Frau 
Mutter fland. Er ftarb 1783 am 26 October zu 
Weimar. 
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Schilderung Windelmanns,. 

Wenn man dem würbigften Staatsbürger gewoͤhn⸗ 
ih nur einmal zu Grabe läutet, er mag fich übrigens 
noch fo fehr um Land und Stadt, im Großen oder Klei— 
nen, verdient gemacht haben; fo finden fi) dagegen 
gewiffe Perfonen, die durch Stiftungen fich dergeftalt 
empfehlen, daß ihnen Jahresfefte gefenert werden, an 
denen der immerwährende Genuß ihrer Milde gepriefen 
wird. F 

Tu dieſem Sinne haben wir alle Urſache, das an— 
denken ſolcher Maͤnner, deren Geiſt uns unerſchopfliche 
Stiftungen bereitet, auch von Zeit zu Zeit wieder zu 
feyern und ihnen ein wohlgemeintes Opfer darzubringen. 

Von dieſer Seite betrachte man das Wenige, was 
gleichdenkende Freunde, als Zeugniß ihrer Geſinnungen, 
nicht als Darſtellung ſeiler Verdienſte, an. dem Feſte 
darbringen, welches bei Gelegenheit der gefundenen und 
bier aufgeſtellten Briefe von allen ſchoͤnen Seelen und 
alten Geiftern höherer Bildung gewiß gefeyert wird, 





Vorwort. 


Die nachſtehenden Aufſaͤtze von drey Freunden ver⸗ 
faßt, welche ſich in ihrer Geſinnung uͤber die Kunſt im 
allgemeinen ſowohl als uͤber die Verdienſte Winckelmanns 
gluͤcklich begegnen, ſollten einem Aufſatz uͤber dieſen 
merkwuͤrdigen Mann zum Grunde liegen, und zum Stoff 
einer Arbeit dienen, die zugleich das Verdienſt der Manz 
nichfaltigfeit und dem Einheit hätte. 

Mie aber im Leben gar mancher Unternehmung vie= 
lerlei Hinderniffe im Wege ftehen, welche Faum erlauben, 
den möglichen Stoff zu fammeln, gefchweige demfelben 
die gewänfchte Form zu geben, fo erfcheint auch hier 
nur die Hälfte des entworfenen Sanzen. 

Weil jedoch im gegenwärtigem Falle die Hälfte viel- 
leicht mehr ald das Ganze gefchätt werden dürfte, in— 
dem ber Lefer durch Betrachtung dreyer individueller 
Anfichten deſſelben Gegenftandes mehr gereizt und zu 
eigener Herſtellung dieſes bedeutenden Lebens und Cha: 
rakters aufgefordert wird, welche mit Beihuͤlfe der aͤlte— 
ren und neueren Huͤlfsmittel bequem gelingen moͤchte; 
ſo glauben wir Dank zu verdienen, wenn wir, anſtatt 
auf ſpaͤtere Gelegenheit zu hoffen und eine kuͤnftige Aus⸗ 
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führung zu verfprechen, nach Windelmanns eigner fri= 
ſchen Weife, eben dad was gerade bereit ift, wenn es 
auch nicht fertig wäre, freundlich hingeben, damit es 
nad) feiner Art in dem großen Umkreis des Lebens und 
der Bildung zeitig mitwirfe. Ä 


I. 
Einleitung. 


Das Andenken merkwürdiger Menfchen, fo wie die _ 
Gegenwart bedeutender Kunftwerfe, ‘regt von Zeit zu 
Zeit den Geift der Betrachtung auf. Beide ftehen da 
ald Wermächtniffe für jede Generation, in Thaten und 
Nachruhm jene, diefe wirklich erhalten als unauöfprech- 
liche Wefen. Jeder Einfichtige weiß recht gut, daß nur 
das Anfchauen ihres befondern Ganzen einen wahren 
Werth hätte, und doch verfucht man immer auf's neue 
durch Reflerion und Wort ihnen etwas abzugerwinnen. 

Hiezu werden wir befonders aufgereizt, wenn etwas 
Neues entdeckt und befannt wird, das auf folcdhe Ge— 
genftände Bezug hat; und fo wird man unfre erneuerte 
Betrachtung über W., feinen Charakter und fein Gelei- 
ftetes in dem Augenblicke fchicflich finden, da die eben 
jesst herausgegebenen Briefe über feine Denfweife und 
Zujtände ein lebhafteres Licht verbreiten. 
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Eintritt. 

Wenn die Natur gewoͤhnlichen Menſchen die koͤſtliche 
Mitgift nicht verſagt, ich meine jenen lebhaften Trieb, 
von Kindheit an die aͤußere Welt mit Luſt zu ergreifen, 
ſie kennen zu lernen, ſich mit ihr in Verhaͤltniß zu ſetzen, 
mit ihr verbunden ein Ganzes zu bilden; fo haben vor— 
zügliche Geifter dfters die Eigenheit, eine Art von Scheu 
vor dem wirklichen Leben zu empfinden, ſich in fich felbft 
| zuruͤckzuziehen, in fich felbft eine eigene Welt zu erſchaf⸗ 
fen, und auf diefe Weife das MVortrefflichite nach innen 
bezüglich zu leiften. 

Findet fich hingegen in befonders begabten Menſchen 
jenes gemeinſame Beduͤrfniß, eifrig, zu allem was die 
Natur in ſie gelegt hat, auch in der aͤußeren Welt die 
antwortenden Gegenbilder zu ſuchen und dadurch das 
Innere voͤllig zum Ganzen und Gewiſſen zu ſteigern; 
ſo kann man verſichert ſeyn, daß auch ſo ein fuͤr Welt 
und Nachwelt hoͤchſt erfreuliches Daſeyn ſich ausbilden 
werde. 

Unſer Winckelmann war von dieſer Art. In ihn 
hatte die Natur gelegt, was den Mann macht und ziert. 
Dagegen verwendete er fein ganzes Leben ein ihm Ges 
mäßes, Treffliches und Würdiges im Menfchen und in 
der Kunft, die fich vorzüglich mit dem Menfchen be= 
ſchaͤftigt, aufzufuchen. 

Eine niedrige Kindheit, unzulänglicher Unterricht in 
der Jugend, zerriffene, zerftreute Studien im Juͤng⸗ 
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lingdalter, der Drud eines Schulanıted, und was in 
. einer folchen Laufbahn Äängftliches und befehwerliches_er- 
fahren wird, hatte er mit vielen andern geduldet. Er 
war dreyßig Fahre alt geworden, ohne irgend eine Gunft 
des Schickſals genoffen zu haben; ‚aber..in:ihm: felbft la⸗ 
gen die Keime eines —— und ai 
Glide. 

Mir finden fchon in diefen feinen — Zeiten 
die Spur jener Forderung, ſich von dem Zuftänden der 
Welt mit eigenen Augen zu überzeugen,’ zwar dunkel 
und verworren, doch entfchieden genug ausgefprochen. 
Einige nicht genugfam überlegte Verſuche fremde Länder 
zu ſehen, mißgluͤckten ihm. Er traͤumte ſich eine Reiſe 
nach Aegypten; er begab ſich auf den Weg nach Frank⸗ 
reich; unvorhergeſehene Hinderniſſe wieſen ihn zuruͤck. 
Beſſer geleitet von ſeinem Genius, ergriff er endlich die 
Idee, ſich nach Rom durchzudraͤngen. Er fuͤhlte, wie 
ſehr ihm ein ſolcher Aufenthalt gemaͤß ſey. Dieß war 
kein Einfall, kein Gedanle mehr, es war ein entſchiede⸗ 
ner Plan, dem er mit Klugheit und aaa ent- 
gegenging. 22 | 


Untite®. 


Der Menfch vermag gar manches — zweckmaͤßi⸗ 
gen Gebrauch einzelner Kräfte, er vermag das Außer— 
ordentliche durch Verbindung mehrerer Fähigkeiten; aber 

2 * 


20 


dad Einzige, ganz Unerwartete.leiftet, er nur, wenn ſich 
die fämmtlichen Eigenfchaften. gleichmäßig in ihm ver⸗ 
‚einigen. .:. Das.leßte. war. das glückliche Lond der Alten, ' 
befonders der Griechen. in ihrer beſten Zeit; auf die bei⸗ 
den erflen find wir: Neuern vom Schidfal angewiefen. 
Wenn die gefunde Natur des Menfchen als ein Gan- 
zes wirft, wenn er fich in der Welt als in einem groa 
gen, fchönem; wuͤrdigen und: werthen. Ganzen fühlt, 
wenn das harwoniſche Behagen: ihm ein reines, freies 
Entzuͤcken gewährt ; dann wilde das Weltall, wenn-es 
fich felbft empfinden koͤnnte, als au fein Ziel gelangt 
aufjauchzeu und den Gipfel des eigenen Werdens und 
Weſens bewundern. Denn wozu dient alle der Auf⸗ 
wand von Sonnen und Planeten und Monden, von Ster⸗ 
‚nen und Milchſtraßen, von Kometen und Nebelflecken, 
von gewordenen und werdenden: Melten, wenn fich nicht 
zuleßt ein; glücklicher Menſch — ſeines Daſeyns 
erfreut? 

Wirft ſich der — — es uns eben jetzt ergan⸗ 
gen," faft bei jeder Betrachtung in's Unendliche, un zu= 
legt, wenn es ihm gluͤckt, auf einen befchränften Punct 
wieder zurächzufehren, fo fühlten die Alten, ohne weis 
tern Umweg, fogleich ihre einzige Behaglichkeit inuerz 
halb der lieblichen Gränzen der fehönen Welt. Hieher 
waren fie gefeßt, hiezu berufen, bier fand ihre Thätig- 
feit Raum, ihre Leidenfchaft Gegenſtand und Nahrung. 

- Warum find ihre Dichter und Gefchichrfchreiber die 
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Bewunderung ded Einfidhtigen, die Derzweiflung des 
Nacheifernden,, als weil jene handelnden Perſonen, die 
aufgeführt werden, an ihrem eigenen Selbft, an dem 
engen Kreiſe ihres Warerlandes, an ber bezeichneten 
Bahn des eigenen ſowohl ald des mitbürgerlichen Lebens 
einen fo tiefen Antheil nahmen, mit allem Sinn, aller 
Neigung, aller Kraft auf die Gegenwart wirkten; das 
ber es einen gleichgefinnten Darſteller nicht ſchwer fallen 
konnte, eine ſolche Gegenwart zu verewigen. 

Das, was gefhah, hatte für fie den einzigen Werth, 
jo wie für uns nur dasjenige, was gedad)t oder empfun- 
den worden, einigen Werth zu gewinnen fcheint. 

Nach einerlei Weiſe lebte der Dichter in feiner Ein: 
bildungskraft, der Geſchichtſchreiber im der politifchen, 
der Forfcher im der natürlichen Welt. Alle hielten ſich 
am Nächten, Wahren, Wirklichen feft, und felbft ihre 
Phantafiebilder haben Knochen und Mark. Der Menfch 
und das Menfchliche wurden am wertheften geachtet, 
und alle feine innern, feine äußern Verhältniffe zur Welt 
mit jo großem Sinne dargeftellt ald angejchaut. Noch 
fand ſich das Gefühl, die Betrachtung nicht zerftüdelt, 
noch war jene Faum heilbare Trennung in der gefunden 
Menfchenkraft nicht vorgegangen. _ 

Aber nicht allein das Gluͤck zu genießen, fondern auch 
das Ungluͤck zu ertragen, waren jene Naturen hoͤchlich 
geſchikt: denn wie die geſunde Faſer dem Uebel wider⸗ 
firebt, und bei jedem Eranfhaften Anfall fich eilig wieder 
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berftellt; fo vermag ber jenen eigene gefunde Sim fich 
gegen innern und äußern Unfall geſchwind und leicht wie: 
der herzuftellen. ine folche antike Natur war, in fo 
fern man ed nur von einem unfrer Zeitgenoffen behaupten 
kann, in Windtelmann wieder erfchienen, die gleich an- 
fangs ihr ungeheures Probeſtuͤck ablegte, daß fie durch 
dreißig Jahre Niedrigkeit, Unbehagen und Kummer nicht 
gebähdigt, nicht aus dem Wege gerädt, nicht abge: 
ftumpft werden konnte. Sobald er nur zu einer ihm 
gemäßen Freiheit gelangte, erfcheint er ganz und abge: 
fchloffen, vbllig im antiken Sinne. Angemwiefen auf Thä- 
tigfeit, Genuß und Entbehrung, Freude und Leid, Be: 
fig und Verluft, Erhebung und Erniedrigung, und in 
folchem feltfamen Wechfel immer mit dem fchbnen Boden 
zufrieden, auf dem uns ein fo veranderliches Schickſal 
heimfucht. 

Hatte er nun im Leben einen wirklich alterthuͤmlichen 
Geift, fo blieb ihm derfelbe auch in feinen Studien ge- 
treu. Doch wenn bei Behandlung der MWiffenfchaften 
im Großen und Breiten die Alten fich ſchon in einer ges 
wiffen peinlichen Lage befanden, indem zu Erfaflung 
der manmichfaltigen, außermenfchlichen Gegenftände eine 
Zertheilung der Kräfte und Fähigkeiten, eine Zerftüdes 
lung der Einheit faft unerläßlich ift; fo hat ein Neuerer 


im aͤhnlichen Falle ein noch gewwagteres Spiel, indem er 


bei der einzelnen Ausarbeitung bed mannichfaltigen Wiß⸗ 
baren fich zu zerftreuen, im unzufammenhängenden 
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Kemtniffen fich zu verlieren in Gefahr koͤmmt, ohne 
wie ed den Alten glüdte, das Unzulängliche durch das 
Bolftändige feiner Perſonlichkeit zu verguͤten. 

So vielfach W. auch in dem Wißbaren und Wiſſens⸗ 
werthen herumfchweifte, theils durch Luft und Liebe, 
theild durch Nothwendigkeit geleitet; fo kam er doch. 
früher oder fpäter immer zum Alterthum, befonders zum 
Griechifchen, zuruͤck, mit dem er fich fo nahe verwandt 
fühlte, und mit dem er fich in feinen beften Tagen fo 
glüdlich vereinigen ſollte. 


Heidniſches. 

Jene Schilderung des alterthuͤmlichen, auf dieſe 
Welt und ihre Guͤter angewieſenen Sinnes führt uns uns 
mittelbar zur Betrachtung, daß dergleichen Vorzüge nur 
mit einem heidnifchen Sinne vereinbar feyen. jenes 
Bertrauen auf fich felbft, jenes Wirken in der Gegen 
wart, die reine Verehrung der Götter ald Ahnherren, 
die Bewunderung berfelben gleichfam nur ald Kunſt⸗ 
werke, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schidfal, 
die in dem hohen Werthe des Nachruhms felbit wieder 
auf diefe Welt angewiefene Zufunft gehören fo nothwens 
dig zufammen, machen folch ein unzertrennliches Ganze, 
bilden ſich zu einem von der Natur felbft beabfichtigten 
Zuftand des menfchlichen Weſens, daß wir in dem hoͤch⸗ 
fien Augenblicke des Genuffes, wie in dem tiefiten bet 
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Aufopferung, ja des Untergangs eine ee Ge⸗ 
ſundheit gewahr werben. 

Dieſer heidniſche Sinn leuchtet aus Ws. Handlun⸗ 
gen und Schriften hervor, und ſpricht ſich beſonders in 
ſeinen fruͤhern Briefen aus, wo er ſich noch im Conflict 
mit neuern Religionsgeſinnungen abarbeitet. Dieſe ſeine 
Denkweiſe, dieſe Entfernung von aller chriſtlichen Sin⸗ 
nesart, ja ſeinen Widerwillen dagegen muß man im 
Auge haben, wenn man ſeine ſogenannte Religionsver⸗ 
aͤnderung beurtheilen will. Diejenigen Parteyen, in 
welche ſich die chriſtliche Religion theilt, waren ihm vdl⸗ 
lig gleichgültig, indem er, feiner Natur nach, niemalg, 

zu einer der Kirchen gehörte, welche fich ihr fubordiniren. 


Freundſchaft. 

Waren jedoch die Alten, ſo wie wir von ihnen ruͤh⸗ 
men, wahrhaft ganze Menſchen, ſo mußten ſie, indem 
ſie ſich ſelbſt und die Welt behaglich empfanden, die 
Verbindungen menſchlicher Weſen in ihrem ganzen Um: 
fange Fennen lernen, fie durften jenes Entzuͤckens nicht 
ermangeln, das aus der Verbindung ähnlicher Naturen 
hervorfpringt. 

Auch hier zeigt fich ein merkwuͤrdiger Unterfchied al- 
ter und neuer Zeit. Das Verhältniß zu den Frauen, 
das bei uns fo zart und geiftig geworden, erhob fich kaum 
über die Gränze des gemeinften Beduͤrfniſſes. Das 
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Berhältniß der Eltern zu den Kindern ſcheint einiger: 
maßen zarter gewefen zu feyn. Statt aller Empfinduns 
gen aber galt ihnen die Freundfchaft unter. Perfonen 
männlicherr Gefchlechts, obgleich auch Ehloris und Thyia 
neh un Hades als Freundinnen unzertrennlic) find. 

Die leidenfchaftliche Erfüllung liebevoller Pflichten, 
die Wonne der Unzertrennlichkeit,, die Hingebung eines 
für den andern, die ausgefprochene Beftimmung fr das 
ganze Leben, die nothwendige Begleitung in den Tod 
fegen und bei Verbindung zweyer Sünglinge in Erſtau⸗ 
nen, ja man fühlt fi) beſchaͤmt, wenn uns Dichter, 
Gefhichtfchreiber , Philofophen, Redner, mit Fabeln 
Ereigniffen, Gefühlen, Gefinnimgen folchen Inhaltes 
und Gehaltes überheufen. 

Zu einer Freundfchaft diefer Art fühlte W. fich ges 
beren, derfelben nicht allein ſich fähig, fondern auch im 
hoͤchſten Grade beduͤrftig; er empfand fein eigenes 
Selbft nur unter der Korm der Freundfchaft, er erfannte 
fi) nur unter dem Bilde des durch einen dritten zu vol: 
endenden Ganzen. Frühe ſchon legte er diefer Idee 
einen vielleicht unwuͤrdigen Gegenftand unter, er wid« 
mete fich ihm, für ihn zu leben und zu leiden, für den: 
felben fand er felbft in feiner Armuch Mittel reich zu 
ſeyn, zu geben, aufzuopfern, ja er zweifelt nicht, fein 
Daſeyn, fein Leben zu verpfänden. Hier ift es, wo ſich 
V. felbft mitten in Drud und Noth, groß, reich, frei: 
gedig und glücklich fühlt, weil er dem etwas leiften kann, 
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ben er über alles liebt, ja dem er fogar, als höchfte Auf 
opferung, Undankbarkeit zu verzeihen hat. 

Wie auch die Zeiten und Zuftände wechfeln, fo bildet 
W. alles Wuͤrdige, was ihm naht, nach diefer Urform 
zu feinem Freund um, und wenn ihn gleich manches 
von diefen Gebilden leicht und bald vorüberfchwindet; fo 
erwirbt ihm doch diefe fhöne Gefinnung das Herz man | 
ches Trefflichen, und er hat dad Gluͤck, mit den Beften 
feines Zeitalterd und Kreifes in dem fchönften Verhälts 
niffe zu ftehen. | 


Schoͤnheit. 

Wenn aber jenes tiefe Freundſchaftsbeduͤrfniß ſich 
eigentlich ſeinen Gegenſtand erſchafft und ausbildet; ſo 
wuͤrde dem alterthuͤmlich geſinnten dadurch nur ein ein⸗ 
ſeitiges, ein ſittliches Wohl zuwachſen, die aͤußere Welt 
wuͤrde ihm wenig leiſten, wenn nicht ein verwandtes, 
gleiches Beduͤrfniß und ein befriedigender Gegenſtand 
deſſelben gluͤcklich hervortraͤte, wir meinen die Forderung 
des ſinnlich Schoͤnen und das ſinnlich Schoͤne ſelbſt: 
denn das letzte Product der ſich immer ſteigernden Natur 
iſt der fchdne Menfh. Zwar kann fie ihn nur felten 
hervorbringen, weil ihren Ideen gar viele Bedingungen 
widerftreben, und felbft ihrer Allmacht iſt ed unmöglich, 
fange im Vollkommnen zu verweilen und dem herborges 
brachten Schhnen eine Dauer zu geben. Denn genau 
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genommen kann man fagen, ed ſey nur ein Augenblid‘, 
in welchem der ſchoͤne Menfch fchon fey. 

Dagegen tritt nun die Kunft ein, denn indem der 
Menſch auf den Gipfel der Natur geftelle ift, fo fieht er 
ſich wieder als eine ganze Natur an, die in ſich aber⸗ 
mals einen Gipfel hervorzubringen hat. Dazu fleigert 
er fich, indem er fich mit allen Vollfommenheiten und 
Zugenden durdhdringt, Wahl, Ordnung, Harmonie und 
Bedeutung aufruft, und fich endlich bis zur Production 
des Kunftwerkes erhebt, das neben feinen übrigen Tha⸗ 
ten und Werken einen glänzenden Plag einnimmt. ft 
es eimmal hervorgebracht, fteht es in feiner idealen Wirk⸗ 
lichkeit vor der Welt, fo bringt e& eine dauernde Wir⸗ 
fung, es bringt die höchfte hervor: denn indem ed aus 
den gefammten Kräften fich geiftig entwickelt, fo nimmt 
e3 alles Herrliche , Verehrungs- und Liebenswirdige in 
fih auf, und erhebt, indem es die menfchliche Geftalt 
befeelt, den Menfchen über fich -felbft, fchließt feinen 
Lebens» und Thatenkreis auf, und vergdttert ihn für 
bie Gegenwart, in der dad Vergangene und Künftige 
begriffen iſt. Don ſolchen Gefühlen wurden die ergrif: 
fen, die den Olympiſchen Supiter erblickten, wie wir 
aus den Befchreibungen, Nachrichten und Zeugniffen der 
Alten und entwickeln Fonnen. Der Gott war zum Mens 
‚Then geworden, um den Menfchen zum Gott-zu erheben. 
Man erblickte die hoͤchſte Würde, und ward filr die hoͤch⸗ 
fie Schönheit begeiftert. In diefem Sinne Tann man 
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wohl jenen Alten Recht geben, welche mit völliger Ueber; 
zeugung ausfprachen: es fey ein Ungluͤck zu fterben, 
ohne diefes Werk gefehen zu haben. | 

Für diefe Schönheit war Windelmann , feiner Na: 
tur nach, fähig, er ward fie in den Schriften der Alren 
zuerft gewahr; aber fie Fam ihm aus den Werfen der 
bildenden Kunft perfönlich entgegen, aus denen wir fie - 
erft Fennen lernen, um fie an den Gebilden der lebendi- 

gen Natur gewahr zu werden und zu fchäßen. 
Finden nun beide Bedürfniffe der Freundfchaft und 
der Schönheit zugleich an einem Gegenftande Nahrung, 
fo fcheint das Glüd und die Dankbarkeit des Menfchen 
über alle Gränzen hinauszufteigen, und alles, was er 
befitst, mag er fo gern als ſchwache Zeugniffe feiner Anz 
bänglichkeit und jeiner Verehrung hingeben. 

So finden wir W. oft in Verhältniß mit ſchoͤnen 
Sünglingen, und niemals erfcheint er belebter und lie- 
benswürdiger, als in folchen, oft nur flüchtigen Augen 
bliden. 


Kathbolicismuß. 

Mit folchen Gefinnungen, mit ſolchen Bedürfniffen 
und MWinfchen fröhnte W. lange Zeit fremden Zwecken. 
Nirgend um fich her fah er die mindefte Hoffnung zu 
Hilfe und Beiftand. | 

Der Graf Buͤnau, der als Particulier nur ein bes 
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deutendbes Buch, weniger hätte Faufen dürfen, um W. 
einen Weg nad) Rom zu erdffuen, der ald Minifter Ein: 
fluß genug hatte, dem trefflichen Dann aus aller Bere 
legenheit zu helfen, mochte ihn wahrfcheinlich als thäti- 
gen Diener nicht: gern entbehren, oder hatte Teinen Sinn 
für das große Verdienft, der Welt einen tüchtigen Mann 
zugefdrdert zu haben. Der Dresdner Hof, woher allen= 
falls eine binlängliche Unterftäßung zu hoffen war, be: 
kannte fich zur Rönuifchen Kirche, und kaum war ein an⸗ 
derer Weg zu Gunſt und Gnade zu gelangen, als durch 
Beichtvaͤter und andere geiftliche Perfonen. 

Das Beifpiel des Fürften wirft mächtig um fich ber 
und fordert mit heimlicher Gewalt jeden Staatsbürger _ 
zu ähnlichen Handlungen auf, die in dem Kreiſe des 
Privatmanns irgend zu leiften find, vorzüglich alfo zu 
fittlichen. Die Religion des Fürften bleibt, in gewiffen 
Sinne, immer die herrfchende, und die Römifche Reli- 
gion reißt, gleich einem immer bewegten. Strudel, die 
ruhig vorbeiziehende Welle an ſich und in ihren Kreis. 

Dabei mußte W. fühlen, daß man, um in Rom ein 
Römer zu feyn, um ſich innig mit dem dortigen Daſeyn 
zu verweben, eines zutraulichen Umgangs zu genießen, 
nothwendig zu jener Gemeine ſich bekennen, ihren Glau⸗ 
ben zugeben, ſi fü ch nach ihren Gebräuchen bequemen müffe. 
Und fo zeigte der Erfolg, daß er, ohne diefen früheren 
Entſchluß, feinen Zweck nicht vollftändig erreicht hätte, 
und diefer Entfchluß ward ihm dadurch gar fehr erleich- 
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tert, daß ihn, als einen gründlich gebornen Heiden, ‚die 
proteftantifche Taufe zum — einzuweihen nicht 
vermoͤgend geweſen. 

Doch gelang ihm die FREIE ſeines Zuftandes 
nicht ohne heftigen Kampf.‘ Mir fünnen nach unferer 
Ueberzeugung, nad genugfam abgewogenen Gründen, 
endlich einen Entfchluß faffen, der mit unſerm Wollen, 
Wuͤnſchen und Bedärfen völlig harmoniſch ift, ja zu Er- 
haltung und Förderung unferer Eriftenz unausmeichlich 
foheint, fo daß wir mit uns voͤllig zur Einigfeit gelan—⸗ 
gen. Ein folder Entſchluß aber kann mit der allgemei- 
nen Denfweife, mit der Ueberzeugung vieler Menfchen 
- im Widerfpruch ftehen; dann beginnt ein neuer Streit, 
der zwar bei ung Feine Ungewißheit, aber eine Unbehag- 
lichFeit erregt, einen ungeduldigen Verdruß, daß wir 
na außen hie umd da Brüche finden, wo wir ach in⸗ 
nen eine ganze Zahl zu ſehen glauben. 

Und ſo erſcheint auch W. bei ſeinem vorgehabten 
Schritt, beſorgt, aͤngſtlich, kummervoll und in leiden- 
fchaftlicher Bewegung, wenn er fich die Wirkung diefes 
Unternehmens, befonders auf feinen erſten Gönner, ben 
Grafen, bedenkt. Wie fhön, tief und rechtlich find 
feine vertraulichen Aeußerungen über diefen PBunet! - - 

Dem es bleibt freilich ein jeder, der die Religion 
verändert, mit einer Art von Makel befprißt, von der es 
unmöglich fcheint ihn zu reinigen: Wir fehen daraus, 
daß die Menfchen den beharrenden Willen über alles-zu 
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fhägen wiffen und um fo mehr fchäten, als fie fämmt: 
lich in Parteyen getheilt ihre eigene Sicherheit und 
Dauer beftändig im Auge haben. Hier ift weder von 
Gefühl, noch von Heberzeugung die Rede. Ausdauern 
foll man, da wo und mehr das Gefchid als die Wahl 
bingeftellt. Bei einem Volfe, einer Stadt, einem Für: 
ften, einem Freumde, einem Weibe fefthalten, darauf 
alles beziehen, deßhalb alles wirken, alles entbehren und 
dulden, dad wird gefhäßt; Abfall dagegen bleibt ver: 
haßt, Wanfelmuth wird lächerlich. 

Mar diefes num die eine fchroffe, fehr ernfte Seite, 
fo läßt fi) die Sache auch von einer andern anfehn, von 
ber man fie heiterer und leichter nehmen Fann. Gewiſſe 
Zuftände des Menfchen, die wir Feinesweges billigen, 
gewiffe firtlihe Flecken an dritten Perfonen haben für 
unfre Phantafie einen befondern Reiz. Will man uns 
ein Gleichniß erlauben, fo möchten wir fagen, es ift 
damit, wie mit dem Wildpret, das dem feinen Gaumen 
mit einer Heinen Andentung von Faͤulniß weit beffer als 
frifch gebraten ſchmeckt. Kine gefchiedene Frau, ein 
Renegat machen auf uns einen befonders reizenden Ein: 
druck. Perfonen, die uns fonft vielleicht nur merkwuͤr⸗ 
dig und liebenswuͤrdig vorfämen, erfcheinen uns nun 
ald wunderfam, und es ift nicht zu läugnen, daß die 
Religionsveränderung Winckelmann's das Nomantifche 
feines Lebens und Wefens vor unferer Einbildungstraft 
merklich erhöht. 
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Aber für W. felbit hatte die. katholifche Neligion 
nichts Anzuͤgliches. Er fah in ihr bloß das Masken⸗ 
Heid, das er umnahm, und drüdt fich darüber hart ges 
nug aus. Auch fpäter ſcheint er an ihren Gebräuchen 
nicht genugfam feftgehalten, ja vieleicht gar durch lofe 
Reden fich bei eifrigen. Befennern verdächtig gemacht zu 
haben, wenigftens ift hie und da eine Heine Furcht vor 
ber Inquiſition ſichtbar. 


— 


BGewahrwerden Griechiſcher Kunft. 


Bon allem Titerarifchen, ja ſelbſt von dem höchften 
was fich mit Wort und Sprache befchäftigt, von Poefte 
und Rhetorik, zu den bildenden Künften überzugehen, 
ift fchwer, ja faft unmöglich: denn es liegt eine unge— 
heure Kluft dazwifchen, über welche und hur ein befon- 
ders geeignetes Naturell hinuͤberhebt. Um zu beurthei⸗ 
len, in wie fern dieſes Winckelmannen gelungen, liegen 
der Documente nunmehr genugſam vor und. 


Durch die Freude ded Genufjes ward er zuerft zu 
den Kunftfchäßen hingezogen; allein zu Benußung, zu 
Beurtheilung derfelben bedurfte er noch der Künftler als 
Mirtelöperfonen, deren mehr oder weniger gültige Mei— 
- nungen er aufzufafen, zu redigiren und aufzuflellen 
wußte, woraus denn feine noch in Dresden berausgeges 
bene Schrift: Ueber die. Nabahmung der Grie 
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chiſchen Werke in der Mahlerey und Bild; 
bauerkunft, nebft zwey Anhängen, entſtanden ift. 


So fehr W. ſchon bier auf dem rechten Wege er: 
fheint, fo koͤſtliche Grundftellen diefe Schriften auch 
enthalten, fo richtig das leiste Ziel der Kunft darin fchon 
aufgeſteckt iſt; fo find fie doc), fowohl den Stoff ala 
der Form nad), dergeftalt barock und wunderlich, daß 
man ihnen wohl vergebens durchaus einen Sinn abzuge: 
winnen fuchen möchte, wenn man nidyt von der Verfon: 
lichfeit der damals in Sachſen verfammelten Keuner und 
Kunftrichter, von ihren Fähigkeiten, Meinungen, Nei: 
gungen und Grillen näher unterrichtet iſt; weßhalb 
dieſe Schriften für die Nachkommenden ein verfchloffenes 
Bud) bleiben werden, wenn fich nicht unterrichtete Lieb— 
baber der Kunft, die jenen Zeiten näher gelebt haben, 
bald entfchließen follten, eine Schilderung der damali— 
gen Zuftände, infofern es noch moͤglich ift, zu geben oder 
zu veranlaffen. 


Lippert, Hagedorn, Defer, Diterich, Heinede, Des 
fterreich liebten, trieben, beforderten vie Kunſt jeder auf 
feine Weife. Ihre Zwecke waren befchränft, ihre Mari: 
men einfeitig, ja dfrers wunderlich. Gefchichten und 
Anekdoten curfirten, deren mannichfaltige Anwendung 
nicht allein die Geſellſchaft unterhalten, fondern auch 
belehren follte. Aus folchen Elementen entftanden jene 


Schriften Winckelmanns, der dieſe Arbeiten gar bald 
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ſelbſt unzulaͤnglich fand, wie er es denn auch ſeinen 
Freunden nicht verhehlte. | 

Doch trat er endlich, wo nicht genugfam vorbereitet, 
doch einigermaßen vorgeäbt, feinen Weg an, und ges 
langte nach jenem Lande, wo fir jeden Empfänglichen 
die eigenfte Bildungsepoche beginnt, welche ſich über 
deffen ganzes Wefen verbreitet und ſolche Wirfungen Aus 
Bert, die eben fo reell als harmoniſch feyn muͤſſen, weil 
fie fi in der Folge als ein feſtes Band zwifchen höchft 
verfchiedenen Menſchen Eräftig erweifen. | 





| — 


R o m. 

Winckelmann war nun in Rom, und wer konnte 
würdiger ſeyn, die Wirkung zu fühlen, die jener große 
Zuftand auf eine wahrhaft empfängliche Natur hervor— 
zubringen im Stande ift. Er fieht feine Wünfche erfüllt, 
fein Gluͤck begründer, feine Hoffnungen überbefrtedigt. 
Verförpert ſtehen feine Foeen um ihn ber, mit Staunen 
wandert er durch die Reſte eines Riefenzeitalters, das 
Herrlichfte, was die Kunft hervorgebracht har, fieht un: 
ter freiem Himmel; unentgeltlich, wie zu den Sternen 
des Firmaments, wendet er feine Augen zu ſolchen Wun— 
derwerfen empor, und jeder verfchloffene Schatz dffnet 
fih für eine Heine Gabe. Der Anfommling fdrleicht 
wie ein Pilgrim unbemerkt umber, dem Herrlichiten und 
Helligften naht er fich in unfcheinbarem Gewand, noch 
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läßt er nichts Einzelnes auf fic) eindringen, das Ganze 
wirft auf ihn unendlich mannichfaltig, und fchen fühlt 
er die Harmonie voraus, die aus diefen vielen, oft feinds 
jelig fheinenden Elementen zuletzt für ihn entftehen muß. 
Er beichaut, er betrachtet alles, und wird, auf daß ja 
fein Behagen vollfommener werde, für einen Künftler 
gehalten, für den man dem doch am Ende fo gerne gel: 
ten mag. 


Wie und ein Freund die mächtige Wirkung, welche 
jener Zuftand ausübt, -geiftvoll entwickelte, theilen wir 
uniern Lefern ftatt aller weitern Betrachtungen mit. 


Rom ift der Ort, in dem fich für unfere Anficht das 
ganze Alterthum in Eins zufammenzieht, und was wir 
alſo bei den alten Dichtern, bei den alten Staatsverfaf: 
fungen empfinden, glauben wir in Rom mehr noch als 
zu empfinden, ſelbſt anzufchauen. Wie Homer fich 
wicht mit andern Dichtern, fo laßt fid) Rom mit Feiner 
andern Stadt, Römijche Gegend mit Feiner andern ver: 
gleichen. ES gehört allerdings das Meifte von dieſem 
Eindruf uns und nicht dem Gegenftande; aber es ift 
nicht bloß der empfindelnde Gedanke, zu ftehen, wo die: 
fer oder jener große Mann ftand, es ift ein gewaltfames 
Hinseißen in eine von und nun einmal, fey es aud) 
durd) eine nothiwendige Taufıhunz, als edler und erha= 
bener angefehene Vergangenheit; eine Gewalt, der 
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felbft, wer wollte, nicht widerftehen fann, weil die Dede, 
in der bie jeßigen Bewohner das Land laffen, und die 
unglaubliche Maffe von Trümmern felbft dad Auge das 
hin führen. Und da num diefe Vergangenheit dem ins 
nern Sinne in einer Größe erfcheint, die allen Neid auge 
{hließt, an der man fich uͤbergluͤcklich fühle, nur mit ber 
Phantafte Theil zu nehmen, ja an der feine andre Theil⸗ 
nahme nur denkbar ift, und dann den aͤußern Sinn zu: 
gleich die gieblichkeit der Formen, die Größe und Ein— 
fachheit der Geftalten, der Reichthum der Vegetation, 
die doch wieder nicht uͤppig ift, wie in noch füdlichern 
Gegenden, die Beftimmtheit der Umriffe in dem Flaren 
Medium, und die Schönheit der Farben in durchgängige 
‚ Klarheit verfeßt; jo ift hier der Naturgenuß reiner, von 
aller Beduͤrftigkeit entfernter Kunftgenuß. Ueberall 
fonft reihen fidy) Ideen des Eontraftes daran, und er 
- wird elegifch oder ſatyriſch. Freilich indeß ift es auch 
nur für uns fo. Horaz empfand Tibur moderner, als 
wir Tivoli. Das beweif'r fein beatus ille, qui procul 
negotiis, Aber es ift aud) nur eine Tänfchung, wenn 
wir felbft Bewohner Athens und Roms zu fenn wuͤnſch⸗ 
ten. Nur aus der Ferne, nur von allem Gemeinen ge- 
trennt, nur al& vergangen muß das Altertbum ung er= 
fcheinen. Es geht damit, wie wenigflend mir und einem 

Freunde mit den Aninen. Mir haben immer einen Wer: | 
ger, wenn man eine halb verfunkene ausgrabt; es kann 
höchftens ein Gewinn für die Gelehrſamkeit auf Koften 
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der Phantafie feyn. Sch Fenne für mich nur noch zwey 
gleich fchredliche Dinge, wenn man die Campagna di 
Roma anbauen und Rom zu einer polizirten Stadt 
machen wollte, in der Fein Menfch mehr Meffer triige. 
Kommt je ein fo ordentlicher Papft, was denn die 72 
Gardinäle verhuͤten mögen, fo ziehe ich aus. Nur wenn 
in Rom eine fo göttliche Anarchie, und um Rom eine 
fo himmliſche Wuͤſteney ift, bleibt für die Schatten. 
Daß, deren einer mehr werth ijt, als dieß ganze Ge— 
ſchlecht. a 


| Menge. 

Aber W. hätte lange Zeit in den weiten Kreifen alter: 
thämlicher Weberbleibfel nach den wertheften, feiner 
Betrachtung wirdigften Gegenftänden umbergetaftet, 
hätte das Gluͤck ihn nicht fogleich mit Mengs zufammen: 
gebracht. Diefer, defjen eigenes großes Talent auf die 
alten und befonders die fchönen Kunftwerfe gerichtet 
war, machte feinen Freund fogleicy mir dem Vorzuͤg— 
lichften befannt, was unferer Aufmerkſamkeit werth ift. 
Hier lernte diefer die Schönheit der Formen ımd ihrer 
Behandlung Fennen, und fah fich fogleic) aufgeregt, eine 
Schrift vom Gefchmad der Griechiſchey Künft: 
ler zu unternehmen. ' 

Wie man aber nicht lange mit Runftwerfen — 
ſam umgehen kann, ohne zu finden, daß ſie nicht allein 
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von verfchiedenen Künftlern,_ fondern auch aus verfchies 
denen Zeiten herrühren, und daß ſaͤmmtliche Betrach- 
tungen des Ortes, des Zeitalters, des individuellen 
Verdienfted zugleich angeftellt werden muͤſſen; alfo fand. 
anch Windelmann mit feinem Geradfinne, daß hier die 
Achfe der ganzen Kunftkenntniß befeftigt fey. Er hielt 
fich zuerft an das Hoͤchſte, das er in einer Abhandlung 
von dem Style der Bildhauerey in den Zei— 
ten des Phidias darzuftellen gedachte. Doch bald 
erhob er fich über die Einzelheiten zu der Idee einer Ge— 
fchichte der Kunft, und entdeckte, als ein neuer Colum— 
bus, ein lange’geahnetes, gedeutetes und befprochenes, 
ja man kann fagen, ein früher fchon gefanntes und wies 
der verlornes Land. 

Traurig ift immer die Betrachtung, wie erft durch 
die Römer, nachher durch das Eindrängen nordifcher 
Voͤlker, und durch die daraus entftandene Verwirrung 
das Menfchengefchlecht in eine foldye Lage gekommen, 
daß alle wahre, reine Bildung in ihren Fortſchritten für 
lange Zeit gehindert, ja beinahe für alle Zukunft unmdge 
lich gemacht worden. 

Man mag in eine Kunft oder Wiffenfchaft hinein⸗ 
blicfen, in welche man will, fo hatte der gerade, rich- 
tige Sinn dem alten Beobachter ſchon manches entdeckt, 
was durch die folgende Barbarey und durd) die bar- 
barifche Art fich aus der Barbaren zu retten, ein.Ge- 
heimniß ward, blieb und für die Menge noch lange ein 
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Geheimniß bleiben wird, da die höhere Cultur der 
neuern Zeit nur langſam in's Allgemeine wirfen kann. 

Vom Technifchen iſt hier die Rede nicht, deſſen fich 
glüdlicherweije das Menfchengefchlecht bedient, ohne zu - 
fragen, woher ed komme, und wohin es führe. 

Zu diefen Betrachtungen werden wir durch einige 
Stelien alter Autoren veranlaßt, wo fi) fchon Ahnun⸗ 
gen, ja ſogar Andeutungen einer moͤglichen und noth— 
wendigen Kunſtgeſchichte finden. | 

Vellejus Paterculus bemerkt mit großem Antheil 
das aͤhnliche Steigen umd Fallen aller Künfte. Ihn als 
Weltmann befhäftigte befonders die Berrachtung, daß 
fie fich nur Furze Zeit auf dem höchften Puncte, den fie 
erreichen koͤnnen, zu erhalten wiffen. Auf feinem Stand- 
orte war es ihm nicht gegeben, die ganze Kunft als ein 
Lebendiges (T005) anzufehen, das einen unmerklichen 
Urfprung, einen langfamen Wachsthum, einen glän- 
zenden Augenblick feiner Vollendung, eine ftufenfällige 
Abnahme, wie jedes andere organische Weſen, nur in 
mehreren Individuen nothwendig darftellen muß. Er 
gibt daher nur ſittliche Urfachen an, die freilich ald mit: 
wirfend nicht ausgefchloffen werden koͤnnen, feinem gro— 
fen Scharffinn aber nicht genug thun, weil er wohl 
fühle, daß eine Nothwendigfeit bier im Spiel ift, die 
fih aus freien Elementen nicht zufammenfegen läßt. 


o 
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„Daß wie den Rednern ed auch den Grammatikern, 
Mahlern und Bildhauern gegangen, wird jeder finden, 
der die Zeugniffe der Zeiten verfolgt; durchaus wird die 
Vortrefflichfeit der Kunft von dem engften Zeitraume 
umſchloſſen. Warum nun mehrere, ähnliche, fähige 
Menfchen in fih einen gewiffen Jahreskreis zufammen- 
ziehen und fich zu gleicher Kunft und deren Befdrderung 
verfammeln, bedenfe icy immer, ohne die Urfachen zu 
entdecken, die ich ald wahr angeben möchte. Unter den 
wahrfcheinlichen fi nd mir folgende die wichtigften. Nach: 
eiferung nährt die Talente, bald reizt der Neid, bald 
die Bewunderung zur Nachahmung, und fchnell erhebt 
ſich das mit großem Fleiß gefdrderte auf die höchfte 
Stelle. Schwer verweilt fich’s in Vollkommenen, und 
was nicht vorwärts geben kann, ſchreitet zuruͤck. Und 
fo find wir anfangs unfern Vordermännern nachzufom- 
men bemiht, dann aber, wenn wir fie übertreffen, oder 
zu erreichen verzweifeln, veraltet der Fleiß mit der Hoff: 
nung, und was man nicht erlangen kann, verfolgt man 
nicht mehr, man ftrebt nicht mehr nad) Dem Beſitz, den 
andre fchon ergriffen, man ſpaͤht nach etwas Neuem, 
und fo laſſen wir das, worinnen wir nicht glänzen koͤn⸗ 
nen, fahren, und fuchen für unfer Streben ein ander 
Ziel. Aus diefer Unbeftändigfeit, wie mich duͤnkt, ent— 
ſteht das größte Hinderniß volllommene Werke hervor⸗ 
sei en 
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Auch eine Stelle Quintilians, die einen buͤndigen 
Entwurf der alten Kiunftgefchichte enthält, verdient ald 
ein wichtiges Denkmal iu diefem Fache ausgezeichnet zu 
werden. Ps | 

Duintilian mag gleichfalls , bei Unterhaltung init 
Römifchen Kunftliebhabern, eine auffalfende Aehnlich- 
feit zwifchen dem Charakter der Griechifchen,, bildenden 
Känftler mit dem der Nömifchen Redner gefunden und 
ſich bei Kennern und Kunftfreunden deßhalb näher unter: 
richtet haben, fo daß er bei feiner gleichnißweifen Auf- 
ftellung, da jedesmal der Kunftcharafter mit dem Zeit: 
charakter zufammenfällt, obne es zu wiſſen oder zu wol: 
len, eine Kunftgefchichte jelbft darzujtellen genöthigt ift. 


„Man fagt, die erften berühmten Mahler, deren 
Werke man nicht bloß des Alterthums wegen befucht, 
jenen Polygnot und Aglaophon. Ihr einfaches Colorit 
findet noch eifrige Liebhaber, welche dergleichen rohe 
Arbeiten und Anfänge einer ſich entwickelnden Kunſt den 
größten Meiftern der folgenden Zeit vorziehen, wie mich 
duͤnkt, nach einer eigenen Sinnesweife. 

Nachher haben Zeuris und Parrhafius, die nicht 
weit aus einander lebten, beide ungefähr um die Zeit 
deö Peloponnefifchen Kriegs, die Kunft fehr befördert. 
Der erfte foll die Geſetze des Lichtes und Schattens er— 
funden, der andere aber fich auf genaue Unterfuchung 
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ver Linien eingelaffen haben. Ferner gab Zeuris den 
Gliedern mehr Inhalt, und machte fie völliger und 
anfehnlicher. Er folgte hierin, wie man glaubt, dem 
Homer, welchem die gewaltigfte Form Auch an den Wei- 


bern gefällt. Parrhaſius aber beſtimmte alles derge- 


ftalt, daß fie ihn den Geſetzgeber nennen, weil die Vor⸗ 
bilder von Göttern und Helden, wie er fie überliefert 
hat, von andern ald — befolgt und beibehalten 
werden. 

So bluͤhte die Mahlerey um die Zeit des Philippus 
bis zu den Nachfolgern Aleranders, aber in verſchiede— 
nen Talenten. Denn an Sorgfalt ift Protogenes, an 
Ueberlegung Pamphilus und Melanthius, an Leichtige 
feit Antiphilus, an Erfindung feltfamer Erfcheinuns 
gen, die man Phantafien nennt, Theon der Samier, 
an Geift und Anmuth Apelles von niemanden uͤbertrof⸗ 
fen worden. Euphranorn bewundert man, daß er im 
Ruͤckſicht der Kunfterforderniffe überhaupt unter die be- 
ften gerechnet werden muß, und zugleich in der Mabler- 
und Bildhauerfunft vortrefflich war. 

Denfelben Unterfchied findet man auch bei der 
Paftif. Denn Kalon und Hegefiad haben härter und 
den Toscanern Ähnlich gearbeitet, Kalamis weniger 
ftreng, noch weicher Myron. 

Fleiß und Zierlichkeit befist Polyklet vor. allen. . 
Ihm wird von vielen der Preis zuerfannt; doch damit 
ihm etwas abgehe, meint man, ihm fehle dad Gewicht. 
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Denn wie er die menſchliche Form zierlicher gemacht, 
als die Natur ſie zeigt, ſo ſcheint er die Wuͤrde der 
Götter nicht völlig auszufuͤllen, ja er ſoll ſogar das 
ernftere Alter vermieden, und fich über glatte Wangen 
nicht hinausgewagt haben. 

Was aber dem Polyklet abgeht, wird dem Phidias 
und Alfamenes zugeftanden. Phidias foll Götter umd 
Menfchen am vollfommenften gebildet, befonders in El— 
fenbein feinen Nebenbuhler weit übertroffen haben. Alfo 
wirde man urtheilen, wenn er auch nichts als die Mi- 
nerva zu Athen oder den DOlympifchen Jupiter in Elis 
gemacht hätte, deffen Schönheit der angenommenen Re- 
figion, wie man fagt, zu Statten fam, fo fehr bat die 
Majeftär des Werkes dem Gotte fich gleichgeſtellt. 

Lyſippus und Prariteles ſollen nach der allgemeinen 
Meinung ſich der Wahrheit am beſten genaͤhert haben; 
Demetrius aber wird getadelt, daß er hierin zu viel ge— 
than; er hat die Aehnlichkeit der Schoͤnheit vorgezogen.“ 


— — — — — — 


Literariſches Metier. 

Nicht leicht iſt ein Menſch gluͤcklich genug, fir feine 
höhere Ausbildung ven ganz uneigennüßigen Gönnern 
die Hilfsmittel zu erlangen. Gelbft wer das Beſte zu 
wollen glaubt, kann nur das befördern, was er liebt und. 
kennt, oder noch eher, was ihm nußt. Und fo war 
auch die literarijch = bibliographifche Bildung dasjenige 
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Verdienft, das M. früher dem Grafen Buͤnau und ſpaͤ— 
ter dem Gardinal Paſſionei empfahl. 

Ein Bicherfenher ijt überall willfommen, und er 
war es in jener Zeit noch mehr, als die Luft merkwuͤr⸗ 
dige und rare Bücher zu ſammeln lebendiger, das biblio= 
thefarifche Gefchäft nody mehr in ſich felbit beſchraͤnkt 
war. ine große Deutfche Bibliothek ſah einer großen 
Römifchen ähnlich. Sie Fonnten mit einander im Beſitz 
der Bücher wetteifern. Der Bibliothekar. eines Deut: 
ſchen Grafen war fir einen Gardinal ein erwünfchter 
Hausgenoffe, umd Fonnte fid) auch da gleich wieder als 
zu Haufe finden. Die Bibliothefen waren wirfliche 
Schatzkammern, anftatt daß man. fie jeßt, bei dem 
fchnellen Fortfchreiten. der Wiſſenſchaften, bei dem 
zwedmäßigen und zweckloſen Anhäufen der Drudfchrif: 
ten, mehr als näßliche Vorrathskammern und zugleich 
als unmiße Gerümpelfammern anzufehen hat, fo daß 
ein Bibfiothefar, weit mehr ald fonft, fi von dem _ 
Gange der Wifjenfchaft, von dem Werth und Unwerth 
der Schriften zu unterrichten Urfache hat, und ein 
Deutfcher Bibliorhefar Kenntniffe befigen muß, die 
für's Ausland verloren wären. 

Aber nur Furze Zeit, und nur fo lange als es ndthig 
war, um fich einen mäßigen Lebensunterhalt zu ver: 
ſchafſſen, blieb. W. feiner eigentlichen literarifchen Bes 
ſchaͤftigung getreu, fo wie er auch bald das Intereſſe an 
dem was fich auf Fritifche Unterfuchungen bezog, verlor, 
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weder Handfchriften vergleichen noch Deutfchen Gelehr⸗ 
ten, die ihm über manches befragten, zur Rede ftehen 
wollte. 

Doc hatten ihm feine Kenntniſſe ſchon früher zu 
einer vortheilhaften Einleitung gedient. Das Privat: 
leben der taliäner überhaupt, befonders aber der Rb- 
mer, hat aus mancherlei Urfachen etwas Geheimnißvol: 
les. Diefes Geheimniß, diefe Abfonderung, wenn man 
will, erſtreckte fich auch über die Literatur. Gar man- 
cher Gelehrter widmete fein Leben im Stillen einem be: 
deutenden Werke ohne jemals Damit erfcheinen zu wollen 
oder zu koͤnnen. Auch fanden ſich häufiger, als in irgend 
einem Lande, Männer, welche, bei mannichfaltigen 
Kemmtniffen und Einfichten , fid) fchriftlich oder gar ge= 
druckt mitzutheifen nicht zu beivegen waren. Zu folchen 
fand W. den Eintritt gar bald eröffnet. Er nennt unter 
ihnen vorzüglich Giacomelli und Baldani, und erwähnt 
feiner zunehmenden Bekanntſchaften, feines wachſenden 
Einfluffes mir Vergnügen. , Ä 


Kardinal Albani. 

Ueber alles förderte ihn das Gluͤck, ein Hausgenoſſe 
des Cardinals Albani geworden zu ſeyn.  Diefer, der - 
bei einem großen Vermögen und bedeutendem Einfluß, 
von Jugend auf eine entfchiedene Kunftliebhaberey , die 
beite Gelegenheit fie zu befriedigen, und ein bis ans 
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Wunderbare granzendes Sammlergluͤck gehabt hatte, 
fand in fpäteren Jahren in dem Gefchäfr diefe Samm- 
lung würdig aufzuftellen, und fo mit jenen Römifchen 
Familien zu wetteifern, die früher auf den Werth fol: 
der Schäge aufmerkſam gewefen, fein höchftes Vergnuͤ⸗— 
gen, jaden dazu beftimmten Raum nach Art der Alten 
zu überfüllen, war fein Geſchmack und feine Luft. Ge— 
baͤude drängten fi) an Gebäude, Saal’ an Saal, Halle 
zu Halle, Brunnen und Obelisten, Karyatiden und 
Basreliefe, Statuen und Gefäße fehlten weder im Hof- 
auch Gartenraum, indeß große und Kleinere Zimmer, 
Galerien und Gabinette die merkwuͤrdigſten Monumente 
. aller Zeiten enthielten. | 

Im DVorbeigehen gedachten wir, daß die Alten ihre 
Anlagen durchaus gleicher Weiſe gefüllt. So überhäuf: 
ten die Römer ihr Capitol, daß es unmoͤglich fcheint, 
alfes habe darauf Plab gehabt. So war die Via sacra, 
das Forum, der Palatin überdrängt mir Gebäuden und 
Dentmälern, fo dag die Einbildungskraft kaum noch 
eine Menfcyenmaffe in diefen Räumen unterbringen 
koͤnnte, wenn ihr nicht die Wirklichkeit ausgegrabener 
Srädre zu Hilfe fäme, wenn man nicht mit Augen fe= 
- ben fonnte, wie eng, wie Flein, wie gleihfam nur als 
Modell zu Gebäuden, ihre Gebäude angelegt find. Diefe 
Bemerkung gilt fogar von der Billa des Hadrian, bei | 
deren Anlage Raum und Vermögen genug zum Großen 
vorhanden war, | 
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In einem ſolchen überfüllten Zuftande verließ W. 
die Villa feine Heren und Freundes, den Ort feiner 
böhern und erfreulichiien Bildung. So fand fie aud) 
lange nod), nad) dem Tode des Cardinals, zur Freude 
und Bewunderung der Welt, bis fie in der alles bewe- 
genden und zerfireuenden Zeit ihres fammtlichen Schmu⸗ 
des beraubt wurde. Die Statuen waren aus ihren Ni: 
fchen und von ihren Stellen gehoben, die Basreliefe aus 
den Mauern herausgeriffen und der ungeheure Vorrath 
zum Transport eingepadt. Durch den fonderbarften 
Wechſel der Dinge führte man diefe Schäße nur bis an 
die Tiber. Ju Eurzer Zeit gab man fie dem Beſitzer 
zuruͤck, und ber größte Theil, bis auf wenige Juwelen, 
befindet ficd wieder an der alten Stelle. Jenes crfte 
traurige Schickſal dieſes Kunſtelyſiums und defjen Wie: 
derberftellung durd) eine abenteuerliche Wendung der 
Dinge hätte MWindelmann erleben koͤnuen. Doc wohl 
ihm, daß er dem irdifchen Leid, fp wie der zum Erfaß 
nicht immer hinreichenden Freude, ſchon entwachien war. 


Gluͤcksfälbe. | 
Aber auch manches äußere Glück begegnete ihm auf 
feinem Wege, nicht allein, daß in Rom das Aufgraben 
der Alterthuͤmer lebhaft und gläclid) von Statten ging; 
fondern es waren auch die Herenlanifchen und Pompeji: 
hen Eutdeckungen theils neu, theils durch Neid, Ber: 
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heimlichung und Langſamkeit unbekannt geblieben, und 
fo Fam er in eine Ernte, die feinem Geifte und feiner 
Thätigfeit genugfam zu fchaffen gab. 

Traurig ift ed, wenn man das Vorhandne als fer: 
tig und abgefchloffen anfehen muß. Ruͤſtkammern, Gas 
lerien und Mufeen, zu denen nichts hinzugefügt wird, 
haben etwas Grab- und Gejpenfterartiges; man bes 
fchränft feinen Sinn in einem fo befchränften Kunftfreis, 
man gewöhnt fi) ſolche Sammlungen als ein Ganzes 
anzufehen, anftatt daß man durd) immer neuen Zuwachs 
‚ erinnert werden follte, daß in der Kunft, wie im Leben, - 
fein Abgefchloffenes beharre, fondern ein Unendliches in 
Bewegung fen. 

In einer fo gluͤcklichen Lage befand ſich W. Die 
Erde gab ihre Schaͤtze her, und durch den immerfort re— 
gen Kunſthandel bewegten ſich manche alte Beſitzungen 
an's Tageslicht, gingen vor ſeinen Augen vorbei, ermun⸗ 
terten ſeine Neigung, erregten ſein Urtheil und ver— 
mehrten ſeine Kenntniſſe. 

Kein geringer Vortheil fuͤr ihn war ſein Verhaͤltniß 
zu dem Erben der großen Stoſchiſchen Beſitzungen. 
Erft nach dem Tode des Sammlers lernte er diefe Fleine 
Kunftwelt Fennen, und herrfchte darin nach feiner Ein— 
fiht und Ueberzeugung. Freilich ging man nicht mit 
allen Theilen diefer aͤußerſt ſchaͤtzbaren Sammlung gleich 
vorfichtig um, winvohl Das Ganze einen Katalog, zur 
Freude und zum Nutzen nachfolgender Liebhaber und 

Samm⸗ 
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Sammler, verdient hätte. Manches ward verfchleudert; 
doch um die treffliche Gemmenfammlung befannter und 
verfäuflicher zu machen, unternahm MW. mit dem Erben 
Stofd) die Fertigung eines Katalogd, von welchen Ge: 
ſchaͤft und deſſen übereilter und doch immer geiftreicher 
Behandlung uns die überbliebene Correfpondenz ein 
merkwuͤrdiges Zeugniß ablegt. 

Bei diefem auseinanderfallenden Kunftlörper, wie 
bei der fi) immer vergrößernden und mehr vereinigen: 
den Albanifhen Sammlung, zeigte fi unfer Freund 
geichäftig, und alles was zum Sammeln oder Zerftreuen 
durch feine Hände ging, vermehrte den Schaß, den er 
in feinem Geifte angefangen hatte aufzuftellen. 


Unternommene Schriften. 

Schon ald W. zuerft in Dresden der Kunft und den 
Künftlern ſich näherte, und in diefem Fach als Anfän- 
ger erſchien, war er als Kiterator ein gemachter Mann. 
Er überfah die Vorzeit, fo wie die Wiffenfchaften in 
manchem Sinne. Er fühlte und Fannte das Alterthum, 
fo wie das MWürdige der Gegenwart, des Lebens und 
des Charakters, felbft in feinem tiefgedruͤcktem Zuftande. 
Er hatte fich einen Styl gebilder. In der neuen Schule, 
die er betrat, horchte er nicht nur als ein gelehriger, 
fondern als ein gelehrter Jünger feinen Meiftern zu, er 
borchte ihnen ihre beftimmten Kenntniffe leicht ab, und 


fing fogleich an alles zu nugen und zu verbrauchen. 
Gortgerd Werte. XXXVII. Bd. ' 4 
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Auf einem höhern Schauplage ald zu Dresden, im 
einem höhern Sinne, der ſich ihm gedffnet hatte, blieb 
er derfelbige. Was er von Mengs vernahm, was bie 
Umgebung ihm zurief, bewahrte er nicht etwa lange bei 
ſich, ließ den frifchen Moft nicht etwa gähren und Mar 
werden, 'fondern, wie man fagt, daß man durch Lehren 
lerne, fo lernte er im Entwerfen und Schreiben. Wie 
manchen Titel hat er und hinterlaffen, wie manche Ge- 
genftände benannt, über die ein Merk erfolgen follte, 
und diefem Anfang glich feine ganze antiquarifche Lauf- 
bahn. Wir finden ihn immer in Thätigfeit, mit dem 
Augenblick befchäftigt, ihn dergeftalt ergreifend und feit- 
haltend, ald wenn der Augenblick vollftändig und befrie- 
digend ſeyn fonnte, und eben fo ließ er fich wieder vom 
nächften Augenblide belehren. Diefe Anficht dient zu 
Miürdigung feiner Werke. 

Daß fie fo, wie fie da liegen, erft als Manufeript 
auf das Papier gefonımen, und fodann fpäter im Druck 
für die Folgezeit firirt worden, bing von unendlich man⸗ 
nichfaltigen, Heinen Umftänden ab. Nur einen Monat 
fpäter, fo hätten wir ein anderes Werk, richtiger an Ge- 
halt, beſtimmter in der Korm, vielleicht etwas ganz an⸗ 
deres. Und eben darum bedauern wir hoͤchlich feinen 
fruͤhzeitigen Tod, weil er ſich immer wieder umgeſchrie⸗ 
ben, und immer fein fernere® und neuftes Leben in feine 
Schriften eingearbeitet hätte. 

Und fo ift alles, was er uns hinterlaffen, als ein 
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kebendiges fuͤr die Lebendigen, nicht fuͤr die im Buch⸗ 
ſtaben Todten geſchrieben. Seine Werke, verbunden 
mit feinen Briefen, find eine Lebensdarſtellung, find ein 
Leben felbft. Sie fehen, wie das Leben der meiften 
Menfchen, nur einer Vorbereitung, nicht einen Werke 
gleih. Sie veranlaffen zu Hoffnungen, zu Winfchen, 
zu Ahnungen; wie man daran beffern will, fo fieht 
man, daß man fich felbft zu beffern hätte; wie man fie 
tadeln will, fo fieht man, daß man demſelbigen Tadel, 
vieleicht auf einer höhern Stufe der Erkenntniß, felbft 
ausgeſetzt ſeyn möchte: denn BR ift überall 
unfer 2008. 


Philoſophie. 

Da bei dem Fortruͤcken der Eultur nicht alle Theile 
des menfchlihen Wirkens und Umtreibens, an denen 
fih die Bildung offenbarer, in gleichem Wachsthum ge- 
deihen, vielmehr, nach günftiger Befchaffenheit der Per⸗ 
fonen und Umftände, einer dem andern voreilen und ein 
allgemeineres Intereſſe erregen muß; fo entfteht daraus 
ein gewiſſes eiferfüchtiged Mißvergnuͤgen bei den lie: 
bern der fo mannichfaltig verzweigten großen Familie, 
die fich oft um defto weniger vertragen, je näher fie ver: 
wandt find. | 

Zwar ift es mieiften® eine leere Klage, wenn ſich bald 
diefe oder jene Kunft- und Wiſſenſchaftsbefliſſenen be: 

4 * 
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ſchweren, daß gerade ihr Fach von den Mitlebenden ver⸗ 
nachlaͤſſigt werde: denn es darf nur ein tuͤchtiger Mei- 
iter fi) zeigen, fo wird er die Aufmerkſamkeit auf fich 
ziehen. „Raphael möchte nur immer heute wieder her: 
vortreten, und wir wollten ihm ein Uebermaß von Ehre 
und Neichthum zufichern. Ein tüchtiger Meifter weckt 
brave Schüler, und ihre Thaͤtigkeit After wieder in's 

Unenpliche. 

Doc haben freilich von jeher die Philofophen befon- 
ders den Haß, nicht allein ihrer Wiſſenſchaftsverwand⸗ 
ten, fondern auch der Welt: und Lebensmenſchen auf 
ſich gezogen, und vielleicht mehr durch ihre Lage, als 
durch eigene Schuld. Denn da die Philoſophie, ihrer 
Natur nah, an das Allgemeinſte, an das Hoͤchſte An: 
forderung macht; fo muß fie die weltlichen Dinge als 
in ihr begriffen, als ihr untergeordnet anfehen und be= 
handeln. 

Auch verläugnet man ihr diefe anmaßlichen Forde⸗ 
rungen nicht ausdrädlich, vielmehr glaubt jeder ein 
Recht zu haben, an ihren Entdedungen Theil zu neh⸗ 
men, ihre Marimen zu nußen, und was fie fonft reichen- 
mag, zu verbrauchen. Da fie aber, um allgemein zu 
werden, fich eigener Worte, fremdartiger Combinatio⸗ 
nen und ſeltſamer Einleitungen bedienen muß, die mit 
den beſonderu Zuſtaͤnden der Weltbuͤrger und mit ihren 
augenblicklichen Beduͤrfniſſen nicht eben zuſammenfallen; 
ſo wird ſie von denen geſchmaͤht, die nicht gerade die 
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Handhabe finden koͤnnen, wobei fie allenfalls noch anzu: 
faffen wäre. 

Wollte man aber dagegen bie Philoſophen beſchul ⸗ 
digen, daß ſie ſelbſt den Uebergang zum Leben nicht ſicher 
zu finden wiſſen, daß fie gerade da, wo fie ihre Ueber— 
Kugung in That und Wirkung verwandeln wollen, Die 
meiften Fehlgriffe thun und dadurch ihren Eredit vor der 
Belt felbft ſchmaͤlern: fo würde es hiezu an mancherlei 
Beifpielen nicht fehlen. 

B. beklagt ſich bitter über die Philofophen — Zeit 
und uͤber ihren ausgebreiteten Einfluß; ; aber mic) duͤnkt, 
man kann einem jeden Einfluß aus dem Wege gehen, 
indem man ſich in ſein eigenes Fach zuruͤckzieht. Son⸗ 
derbar iſt es, daß W. die Leipziger Akademie nicht bes 
zeg, wo er unter Chriſt's Anleitung, und ohne ſich um 
einen Philoſophen in der Welt zu bekuͤmmern, ſich in ſei⸗ 
sem Hauptftudium bequemer hätte ausbilden konuen. 

Doc ftehr, indem und die Ereigniffe der neuern Zeit 
verfihweben, eine Bemerkung bier wohl am rechten 
Mage, die wir auf unferm Lebenswege machen koͤnnen, 
daß Fein Gelehrter ungeftraft jene große philofophifche 
Bewegung, die durch Kant begonnen, von fich abgewie: 
ſen, ſich ihr widerſetzt, fie verachter habe, außer etwa 
die ächten Alterthumsforſcher, welche durch die Eigen: 
heit ihres Studiums vor alfen andern BE vorzuͤg⸗ 
ich beguͤnſtigt zu ſeyn ſcheinen. 

Denn indem ſie ſich nur mit dem beſten was die 
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Melt hervorgebracht hat, befchäftigen, und das Geringe, 
ja das Schledhtere nurim Bezug auf jenes Vortreffliche 
betrachten; fo erlangen ihre Kenntmiffe eine ſolche Fülle, 
ihre Urtheile eine folche Sicherheit, ihr Geſchmack eine 
ſolche Gonfiftenz, daß fie innerhalb ihres eigenen Kreis 
ſes bis zur Verwunderung, ja bis zum Erftaunen, aus⸗ 
gebildet erfcheinen. 

Auch W. gelang diefes. Gluͤck, wobei ihm freilich die 
bildende Kunft und das Leben kraͤftig einwirkend zu 
Huͤlfe famen. 


Yo e it e 

So fehr Windelmann bei Lefung der alten Schrift: 
fteller auch auf die Dichter Rüd'ficht genommen; fo fin⸗ 
den wir doch, bei genauer Betrachtung feiner Studien 
und feines Lebensganges, Feine eigentliche Neigung zur 
Poefie, ja man koͤnnte eher fagen, daß hie und da eine 
Abneigung hervorblide; wie denn feine Worliebe für 
alte geroohnte Lutherſche Kirchenlieder, und fein Berlan: 
gen ein folches unverfälfchtes Gefangbuch felbit in Rom zu 
befigen , wohl von einem tiichtigen, wadern Deutfchen, 
aber nicht eben von einem Freunde der Dichtkunft zeuget. 

Die Poeren der Vorzeit fchienen ihn früher als 
Documente der alten Sprachen und Literaturen, fpäter 
ald Zeugniffe für bildende Kunft intereffirt zu haben, 
Deſto wınderbarer und erfreulicher ift es, wenn er feldft 
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als Poet auftritt, und zwar als ein tuͤchtiger, unver: 
tennbarer in feinen Vefchreibungen der. Statuen, ja beiz 
nahe durchaus in feinen fpätern Schriften. Er fieht mit: 
den Augen, er faßt mit dem Sinn unausfprechliche 
Werke, und doch fühlt er den umwiderftehlichen Drang 
mit Worten und Buchftaben ihnen beizufommen. Das 
vollendete Herrliche, die dee, woraus biefe Geftalt 
entfprang, das Gefühl, das in ihm beim Schauen er: 
regt ward, foll dem Hbrer, dem Lefer mitgetheile wer: 
den, und indem er nun die ganze Ruͤſtkammer feiner Faͤ⸗ 
higkeiten muſtert, fieht er fich gendthigt, nach dem Kraͤf⸗ 
tigften und Wuͤrdigſten zu greifen, was ihm zu Gebote 
ſteht. Er muß Poet fen, er mag daran denken, er 
mag wollen oder nicht. 


Erlangte Einſicht. 

So fehr W. überhaupt auf ein gewiſſes Auſehn vor 
der Melt achtete , fo fehr er fich einen literarifchen Ruhm 
wänfchte, fo gut er feine Werke auszuftatten und fie 
durch einen gewiffen feyerlichen Styl zu erheben fuchte; 
fo war er doch Feinesweges blind gegen ihre Mängel, die 
er vielmehr auf das fehnelffte bemerkte, wie ſich's bet 
feiner fortfchreitenden, immer neue Gegenftände faffen 
den und bearbeitenden Natur nothwendig ereignen mußte. 
Ge mehr er num im irgend einem Auffatze dogmatiſch und 
didaktifch zu Werke gegangen war, dieſe vder jene Ers 
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Härung eines Monuments, diefe oder jene Auslegung 
und Anwendung einer Stelle behauptet und feftgefeßt 
hatte, defto auffallender war ihm der Irrthum, fobald 
er durch neue Data ſich davon überzeugt hielt, defto - 
föhneller war er geneigt, ihn auf irgend eine Weiſe zu 
„ verbeffern. 

Hatte er dad Manufcript noch in der Hand, fo warb 
ed umgefchrieben; war ed zum Druck abgefender, fo - 
wurden Derbefferungen und Nachträge hinterdrein ge- 
ſchickt, und von allen diefen Reufchritten machte er ſei⸗ 
nen Freunden kein Geheimniß: denn auf Wahrheit, 
Geradheit, Derbheit und Redlichkeit ſtand ſein ganzes 
Weſen gegruͤndet. | 


| Spätere Werte 

| Ein glüdlicher Gedanke ward ihm, zwar auch nicht 
auf einmal, fondern nur durd) die That felbft klar, das 
Unternehmen feiner monumenti inediti. 

Man fieht wohl, daß jene Luft neue Gegenftände 
bekannt zu machen, fie auf eine glädliche Weiſe zu er: 
Hären, die Alterthumskunde in fo großem Maße zu er= 
weitern, ihn zuerft angelockt habe; dann tritt das In⸗ 
tereſſe hinzu, die von ihm in der Kunſtgeſchichte einmal 
aufgeftellte Methode aud) hier an Gegenftänden, die er 
dem Lefer vor. Augen legt, zu prüfen, da denn zulegt 
der glüdliche Vorfag ſich entwidelte, in der voraus: 
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geſchickten Abhandlung das Werk über die Kunftgefchichte, 
das ihm fchon im Ruͤcken lag, ftillfehweigend zu verbef- 
fern, zu reinigen, zufammenzudrängen und vielleicht fo: 
gar theilweife aufzuheben. 

Sm Bewußtfeyn früherer Mißgriffe, uber die ihn 
der- Nicht: Römer kaum zurechtweifen durfte, fehrieb er 
ein Werk in Staliänifcher Sprache, das auch in Rom 
gelten follte. Nicht allein befleißigt er fich dabei der 
größten Aufmerkfamleit, fondern wählt ſich auch freund: 
ſchaftliche Kenner, mit denen er die Arbeit genau durchs 
geht, fich ihrer Einficht, ihres Urtheils auf das Flügfte 
bedient, und fo ein Werk zu Stande bringt, das als 
Vermaͤchtniß auf alle Zeiten uͤbergehen wird. Und er 
ſchreibt es nicht allein, er beſorgt es, unternimmt es 
und leiſtet als ein armer Privatmann das, was einem 
wohlgegruͤndeten Verleger, was akademiſchen Kraͤften 
Ehre machen wuͤrde. 


Papſtr. 

Sollte man fo viel von Rom ſprechen, ohne des Pap⸗ 
ftes zu gedenken, der doch Windelmann wenigftens u 
telbar manches Gute zufließen laffen! 

Windelmann's Aufenthalt in Rom fiel zum größten 
Zheil unter die Regierung Benedict des XIV Lamber: 
tini, der als ein heiterer, behaglicher Mann lieber re: 
gieren ließ, als regierte; und fo mögen aud) die ver: 
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fchiedenen Stellen, welche W. bekleidete, ihm durch die 
Gunſt feiner hohen Freunde mehr, ald durch bie Ein- 
ficht des Papftes in feine Verdienfte geworden ſeyn. 

Doch finden wir ihn einmal auf eine bedeutende 
Weiſe in der Gegenwart des Hauptes ber Kifche; ihm 
wird die befondere Auszeichnung dem Papfte aus den 
monumenti imediti einige Stellen vorlefen zu duͤrfen, 
und er gelangt auch von biefer Seite zur höchften Ehre, 
bie einem Schriftfteller werben kann. 


Cha rakter. 

Wenn bei ſehr vielen Menſchen, beſonders aber bei 
Gelehrten, dasjenige was ſie leiſten, als die Hauptſache 
erſcheint, und der Charakter ſich dabei wenig aͤußert; ſo 

tritt im Gegentheil bei W. der Fall ein, daß alles das⸗ 
| jenige, was er hervorbringt, hauptfächlich deßmwegen - 
merfwürdig und fchägenswerth ift, weil fein Charakter 
fi immer dabei offenbart. Haben wir fchon unter der 
Auffchrift vom Antiken und Heidnifchen, vom Schon: 
heitd- und Freundfchaftsfinme einiges Allgemeine zum 
Anfang ausgefprocdhen; fo wird das mehr Befondere 
hier gegen das Ende wohl feinen Plaß verdienen. 

W. war durchaus eine Natur, die es redlich mit ſich 
ſelbſt und mit andern meinte, ſeine angeborne Wahr⸗ 
heitsliebe entfaltete ſich immer mehr und mehr, je ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiger und unabhaͤngiger er ſich fuͤhlte, ſo daß er ſich 
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zuletzt die höfliche Nachficht gegen Irrthuͤmer, die im 
Leben und in ber Literatur fo fehr hergebracht ift, zum 
Verbrechen machte. 

Eine ſolche Natur konnte wohl mit Behaglichkeit in 
fi felbft zuruͤckkehren, doch finden wir auch hier jene 
alterthuͤmliche Eigenheit, daß er ſich immer mit fich 
ſelbſt beichäftigte, ohne ſich eigentlich zu beobachten. 
Er denft nur an fich, nicht über fich, ihm liegt im 
Sinne was er vorhat, er intereffirt fich für fein ganzes 
Mefen, für den ganzen Umfang feines Weſens, und hat 
das Zutrauen, daß feine Freunde ſich auch dafuͤr inter- 
effiren werden. Wir finden daher in feinen Briefen, _ 
som höchften moralifchen bis zum gemeinften phufifchen 
Beduͤrfniß, alles erwähnt, ja er fpricht es aus, daß er 
fih von perfönlichen Kleinigkeiten lieber, als von wid) 
tigen Dingen unterhalte. Dabei bleibt er fich durchaus 
ein Raͤthſel, und erftaunt manchnral über feine eigene 
Erſcheinung, befonders in Betrachtung deffen, was er 
war, und was er geworden ift. Doc) fo kann man über: 
baupt jeden Menfchen als eine vielfylbige Charade an: 
fehen, wovon er felbft nur wenige Sylben zufammen: 
buchftabirt, indeffen andre leicht das ganze Wort ent: 
ziffern. 

Auch finden wir bei ibm Feine ausgeſprochenen 
Grundfäße; fein richtiges Gefühl, fein gebilderer Geift 
dienen ihm im GSittlichen, wie im Xefthetifchen, zum 
Leirfaden. Ihm ſchwebt eine Art natdrlicher Religion 
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vor, wobei jedoch Gott ald Urquell des Schönen und 
kaum als ein auf den Menfchen fonft bezügliches Weien 
erfcheint. Sehr ſchon beträgt ſich W. innerhalb der 
Gränzen der Pflicht und Dankbarkeit. 

Seine Vorforge für fich felbft. ift mäßig, ja nicht 
durch alle Zeiten glei. Indeſſen arbeitet er auf's flei= 
Bigfte, fich eine Exiſtenz auf's Alter zu fichern. Seine 
Mittel find edel; er zeigt fich felbft auf dem Wege zu 
jedem Zweck redlich, gerade, fogar troßig und dabei Flug 
und beharrlich. Er arbeitet nie planmäßig, immer aus 
Inſtinct und mit Leidenfchaft. Seine Freude an jedem 
Gefundenen ift heftig, daher Irrthuͤmer unvermeidlich, 
die er jedoch bei lebhaften Vorſchreiten eben fo ge— 
ſchwind zuruͤcknimmt, als einfieht. Auch hier bewährt 
fi) durchaus jene antife Anlage, die Sicherheit des 
Punctes, von dem man ausgeht, die Unficherheit des 
Zieles, wohin man gelangen will, fo wie die Unvollftän- 

/ digkeit und Unvolllommenheit der Behandlung, fobald 
fie eine anfehnliche Breite gewinnt. 


Geſellſchaft. 

Wenn er ſich, durch ſeine fruͤhere Lebensart wenig 
vorbereitet, in der Geſellſchaft anfangs nicht ganz be— 
quem befand; ſo trat ein Gefuͤhl von Wuͤrde bald an die 
Stelle der Erziehung und Gewohnheit, und er lernte 
ſehr ſchnell ſich den Umſtaͤnden gemaͤß betragen. Die 
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Luft am Umgang mit vornehmen, reichen und berühmten 
Leuten, die Freude von ihnen gefchäßt zu werden dringt 
überall durch, und in Abficht auf die Leichtigkeit des 
Umgangs hätte er fich in feinem beffern Elemente als in 
dem Römifchen befinden koͤnnen. 


Er bemerkt felbft, daß die dortigen beſonders geift- 
lichen Großen, fo ceremonids fie nach außen erfcheinen, 
doch nach innen gegen ihre Hausgenoffen bequem und 
vertraulich leben; allein er bemerkte nicht, daß hinter 
diefer Vertraulichkeit fich doch das orientalifche Verhält- 
niß des Herrn zum Knechte verbirgt. Alle ſuͤdlichen 
Nationen wuͤrden eine unendliche lange Weile finden, 
wenn ſie gegen die Ihrigen ſich in der fortdauernden, 
wechſelſeitigen Spannung erhalten ſollten, wie es die 
Nordlaͤnder gewohnt ſind. Reiſende haben bemerkt, 
daß die Sclaven ſich gegen ihre Tuͤrkiſchen Herren mit 
weit mehr Aiſance betragen, als nordiſche Hofleute ge⸗ 
gen ihre Fuͤrſten, und bei uns Untergebene gegen ihre 
Vorgeſetzten; allein wenn man es genau betrachtet, ſo 
ſind dieſe Achtungsbezeigungen eigentlich zu Gunſten 
der Untergebenen eingefuͤhrt, die dadurch ihren Obern 
immer erinnern, was er ihnen ſchuldig iſt. 


Der Suͤdlaͤnder aber will Zeiten haben, wo er ſich 
gehen läßt, und diefe kommen feiner Umgebung zu gut. 
Dergleichen Scenen ſchildert W. mit großem Behagen, 
fie erleichtern ihm feine übrige Abhängigkeit, und nähren 
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feinen $reiheitöfinn, der mit Scheu auf jede Feffel hin⸗ 
fieht, die ihn allenfalls bedrohen koͤnnte. 
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Fremde 


Wenn W. durch den Umgang mit Einheimifchen ſehe 
gluͤcklich ward, ſo erlebte er deſto mehr Pein und Noth 
von Fremden. Es iſt wahr, nichts kann ſchrecklicher 
ſeyn, als der gewoͤhnliche Fremde in Rom. An jedem 
andern Orte kann ſich der Reiſende eher ſelbſt ſuchen und 
auch etwas ihm Gemaͤßes finden; wer ſich aber nicht 
nach Rom bequemt, iſt den wahrhaft Romiſch Geſinn⸗ 
ten ein Graͤuel. 

Man wirft den Englaͤndern vor, daß ſie ihren Thee⸗ 
keſſel uͤberall mitfuͤhren, und ſogar bis auf den Aetna 
hinaufſchleppen; aber hat nicht jede Nation ihren Thee⸗ 
feffel, worin fie, felbft auf Meifen, ihre von Haufe mit- 
gebrachten, getrocneten Kräuterbündel aufbraut? 

Solche nach ihrem engen Maßſtab urtheilende, nicht 
um fich her fehende, voribereilende, anmafliche Fremde 
verwänfcht W. mehr ald einmal, verſchwoͤrt fie nicht 
mehr herumzuführen, und läßt fich zuletzt doch wieder 
bewegen. Gr fcherzt über feine Neigung zum Schul: 
meiftern, zu unterrichten, zu überzeugen, da ihn denn 
auch wieder in der Gegenwart durch Stand und Verdien⸗ 
ſte bedeutender Perfonen gar manches Gute sumädft. 
"Wir nennen bier nur den Fürften von Deffau, die Erbs 
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prinzen von Mecklenburg: Strelig und Braunfchweig, fo 
wie den Baron von Riedeſel, einen Mann, der fich in 


der Sinnedart gegen Kunft und Alterthum ganz unferes 
Freundes wuͤrdig erzeigte: 


Be I 

Wir finden bei MW. das unnachlaffende Streben nach 
Aeftimation und Conſideration; aber er wilnfcht fie 
durch etwas Reelles zu erlangen. Durchaus bringt er 
auf das Reale der Gegenftände, der Mittel und der 
Behandlung; daher hat er eine fo große Zeindfchaft ger 
gen den Franzdfifchen Schein. 

So wie er in Rom Gelegenheit gefunden hatte mit 
Fremden aller Nationen umzugehen, fo erhielt er auch 
ſolche Eonnerionen auf eine geſchickte und thaͤtige Weiſe. 
Die Ehrenbezeigungen von Akademien und gelehrten Ge⸗ 
ſellſchaften waren ihm angenehm, ja er bemuͤhte ſich 
darum. | 

Am meiften aber fdrderte ihn das im Stillen mit 
großem Fleiß ausgearbeitete Document feines Verbien 
ftes, ich meine die Gefchichte der Kunft. Sie ward fo: 
gleidy in's Franzdfifche uͤberſetzt, und er dadurch weit 
und breit bekannt. 

Das, was ein folches Wert leifer, wird vielleicht 
am beften in den erften Augenblicken anerfannt, das 
Wirkfame defjelben wird empfunden, dad Neue lebhaft 
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aufgenommen, die Menfchen erftaunen, wie fie auf ein: 
mal gefördert werden; dahingegen eine Fältere Nach- 
fommenfchaft mit eflem Zahn an den Werken ihrer Mei- 
fter und Lehrer herumfofter und Forderungen aufftellt, - 
die ihr gar nicht eingefallen wären, hätten jene nicht fo 
viel geleiftet, von denen man nun noch mehr fordert. 

Und fo war W. dem gebildeten Nationen Europens 
bekannt geworden, in einem Nugenblide,. da man ihm 
in Rom genugfam vertraute, um ihn mit der nicht un= 
bedeutenden Stelle eines Prafidenten der Alterthämer 
zu beehren. 


Unruhe 

Ungeachtet jener anerkannten und von ihm felbit df- 
terd gerähmten Glücfeligkeit, war er doch immer von. 
einer Unruhe gepeinigt, die, inden fie tief in feinem 
Charakter lag, gar mancherlei Geftalten annahm. 

Er hatte fich früher kuͤmmerlich beholfen, fpäter von 
der Grade des Hofs, von der Gunft manches Wohlwol⸗ 
lenden gelebt, wobei er fich immer auf das geringfte Be- 
duͤrfniß einfchränfte, um nicht abhängig, oder abhängi- 
ger zu werden. Indeſſen war er auch auf das tüchtigfte 
bemüht, ſich für.die Gegenwart, für die Zukunft aus 
eigenen Kräften einen Unterhalt zu verfchaffen, wozu 
ihm endlich die gelungene Ausgabe feines Kupferwerfs 
die fchönfte Hoffnung gab. 

Allein 
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Allein jener ungewiſſe Zuſtand hatte ihn gewoͤhnt, 
wegen ſeiner Subſiſtenz bald hierhin bald dorthin zu 
ſehen, bald ſich mit geringen Vortheilen im Hauſe eines 
Cardinals, in der Vaticana und ſonſt unterzuthun, bald 
aber, wenn er wieder eine andere Ausſicht vor ſich ſah, | 
großmuͤthig feinen Plaß aufzugeben, indeffen fich doc) 
wieder nad) andern Stellen umzufehen, und manchen 
Anträgen ein Gehör zurleihen. 

Sodann ift einer, der in Rom wohnt, der Reifeluft 
nach allen Weltgegenden ausgefekt. Er fieht fich im 
Mittelpunct der alten Welt, und die für den Alterthums: 
forfcher intereffanteften Länder nah um fich ber. Groß: 
Griechenland und Sicilien, Dalmatien, der Peloponnes, 
Jonien und Aegypten, alles wird den Bewohnern Rom’s 
gleihfam angeboten, und erregt in einem, der wie MW. 
mit Begierde ded Schauens geboren ift, von Zeit zu 
Zeit ein unfägliches Verlangen, welches durch fo viele 
Fremde noch vermehrt wird, die auf ihren Durchzägen 
bald vernünftig, bald zwecklos jene Länder zu bereifen 
Anftalt machen, bald, indem fie zurückkehren, von den 
Wundern der Ferne zu — und aufzuzeigen nicht 
müde werden. 

So will denn unfer W. auch überall hin, theild aus 
eigenen Kräften, theils in Gefellfchaft ſolcher wohlha⸗ 
bender Reiſenden, die den Merth eines unterrichteten, 
talentvollen Gefährten mehr oder weniger zu 
wiflen. 

Soetge'd Berte. XXXVII. ®o. a 
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Noch eine Urfache diefer innern Unruhe und Unbe- 
haglichkeit macht feinem Herzen Ehre, es ift dad unwi⸗ 
derftehliche Verlangen nach abwefenden Freunden. Hier 
fcheint fi) die Sehnfucht des Mannes, der fonft fo ſehr 
von der Gegenwart lebte, ganz eigentlich concentrirt zu 
haben. Er fieht fie vor fich, er unterhält ſich mit ihnen 
durch Briefe, er fehnt fich nach ihrer Umarmung und 
winfcht die früher zufammenverlebten Tage zu wie: 
derholen. 

Diefe befonders nach Norden gerichteten Wuͤnſche 
hatte der Friede auf's neue belebt. Sich dem großen 
- König darzuftellen, der ihn ſchon früher eines Antrags 
feiner Dienfte gewürdigt, war fein Stolz, deu Zürften 
von Deffau wiederzufehen, deffen hohe ruhige Natur er 
als von Gott auf die Erde geſandt betrachtete, den Her⸗ 
zog von Braunfchweig, deſſen große Eigenfchaften er zu 
würdigen wußte, zu verehren, den Minifter von Muͤnch⸗ 
haufen, der fo viel für die Wiffenfchaften that, perſon⸗ 
lich zu preifen, deſſen unfterbliche Schöpfung in Goͤt⸗ 
tingen zu bewundern, fich mir feinen Schweizer Sreun- 
den wieder einmal lebhaft und vertraulich zu freuen, fol 
che Lockungen tönten in feinem Herzen, in feiner Einbil- 
dungskraft wieder, mit foldhen Bildern hatte er ſich 
fange befchäftigt, lange gefpielt, bis er zulegt ungluͤck⸗ 
licherweife diefem Trieb gelegentlich folgt und fo in fei- 
nen Tod geht. 

Schon war er mit Leib und Seele dem Staliänifhen 
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Zuftand gewidmet, jeder andere ſchien ihm unerträglich, 
und wenn ihn der frühere Hineinmweg durch das bergigte 
und felfigte Tyrol intereffirt, ja entzuͤckt hatte, fo fühlte 
er ih auf dem Ruͤckwege in fein Vaterland wie durch 
eine Gimmerifche Pforte hindurch gefchleppt, beängftet 
und mit der Unmöglichkeit, feinen Weg fortzufegen, 
behaftet. 


Hingang. 

So war er denn auf der höchften Stufe des Gluͤcks, 
das er fich nur hätte winfchen dürfen, der Welt ver- 
ſchwunden. Ihn erwartete fein Vaterland, ihm ſtreck⸗ 
ten feine Freunde die Arme entgegen, alle Neußerungen 
der Liebe, deren er fo fehr bedurfte, alle Zeugniffe der 
Öffentlichen Achtung, auf die er fo viel Merth legte, 
warteten feiner Erfcheinung, um ihn zu überhäufen. 
Und in diefem Sinne dürfen wir ihn wohl gluͤcklich prei- 
fen, daß er von dem Gipfel des menfchlichen Daſeyns zu 
den Seligen emporgeftiegen, daß eim Furzer Schreden, 
ein fchneller Schmerz ihn von den Kebendigen hinmegge- 
nommen. Die Gebrechen des Alters, die Abnahme der 
Beiftesfräfte hat er nicht empfunden, die Zerftreuung 
der Kunſtſchaͤtze, die er, obgleich in einem andern Sinne 
vorausgefagt, iſt nicht vor feinen Augen gefchehen. Er 
hat als Mann gelebt, und ift als ein vollftändiger Mann 
von binnen gegangen, Nun genießt er im Andenken der 
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Nachwelt den Vortheil, als ein ewig Tuͤchtiger und 
Kräftiger zu erfcheinen: denn in der Geftalt, wie der 
Menfch die Erde verläßt, wandelt er unter den Schat: 
ten, und fo bleibt und Achill ald ewig ftrebender. Juͤng⸗ 
ling gegenwärtig. Daß Windelmann früh hinweg— 
fchied, fommt auch uns zu Gute. Don feinem Grabe 
ber ftärft und der Anhauch feiner Kraft, und erregt in 
uns den lebhafteften Drang, das, was er begonnen, mit 
Eifer und Liebe fort und immer fortzufeßen. 


1. 


In dem vorhergehenden Entwurf einer Kunftgefchichte 
des XVIII. Jahrhunderts ift nur beiläufig Erwähnung 
von Windelmann gefchehen, weil wir und vorgenommen 
hatten, feinen Einfluß, fein Wirken und ‚feine Ver: 
dienfte in der Kunde der Alterthuͤmer eigens ausführlich 
zu betrachten. 

Es wird zu diefem Endzweck erforderlich feyn, daß 
wir erftlich unterfuchen, welche Meinungen und Be: 
griffe über die vorhandenen Monumente der alten Kunft 
im Gange waren, ehe nod) Windelmann als der glüd: 
lichfte Forfcher in diefem Fach auftrat, das heißt, ehe 
feine Kunftgefchichte erfchien; und werden zweytens 
zu zeigen unternehmen, in welchen wejentlichen Puncten 
fein Bemühen beffere Erfenntniß aufgebracht oder ein: 
geleitet habe. 

In Stalien galten um die Mitte des verfloffenen 
Jahrhunderts Gori, Pafferi, wie auh Bracci, 
für die trefflichten Alterthumsforfcher, befonders war 
der zuerft genannte rühmlich befannt. Alle drey waren 
Männer von gründlicher Gelehrfamfeit, aber nicht eben 
fo vorzüglich in Hinfiht auf Kunftfenntniffe und Ge: 
Ihmadsbildung, daher im Urtheil über die Monumente, 
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welche fie zu erklären gedachten, in der Vergleichung 
derfelben mit andern, und in den daraus gezogenen 
Schlüffen gar manchen Fehlgriffen ausgefegt. 

Die in früherer Zeit ſchon aufgebrachte, aber von 
den erwähnten Gelehrten ebenfall$ angenommene und 
fortgepflanzte viel zu gute Meinung vom Kunftvermdgen 
der alten Etrnrier, von der Anzahl fo wie vom Gehalt 
der ihnen zuzurechnenden Monumente war ein dußerft 
fchädliches Worurtheil, welches den Fortfchritten der 
Alterthumskunde auf mancherlei Weile Hinderniffe in 
den Weg legte. 

Vielleicht befaß der Franzöfifche Graf Caylus weni: 
ger gelehrte Kenntniffe, ald einer der genannten Italiaͤ⸗ 
ner, er vergütete aber folches durd) lebhaftere Neigung 
für Kunftwerfe, durch ein "mehr heitered gemandteg 
Denk: und Urtheildvermdgen; aud) ift feine Schreibart 
gefälliger, unterhaltender, welches nebft Sprache, Ver: - 
mögen, Stand, Einfluß, Befanntfchaften ꝛc. feine 
Schriften zu den gelefenften, feine Meinungen zu den 
geltendften jener Zeit machte. Wenn wir uns daher 
bemühen, diefe Meinungen näher aus einander zu feßen, 
fo fprechen wir im gelingenden Falle auch zugleich den 
in der Alterthumskunde herrfchenden Glauben aus, ehe 
die hellere Aufklärung dur) Wind’elmann ftattgefunden. 

Den alten Etruriern war man, wie oben bereitö an= 
gemerkt worden, überhaupt allzu) günftig, und auch 
Caylus fchrieb denfelben eine Menge Denkmale zu, wel: 
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he ganz andern Völkern angehdren. In noch größerer 
Achtung aber ftanden bei diefem Alterchumsforfcher die 
alten Aegypter, denen er die anfänglidye Erfindung der 
bildenden Künfte zum hohen Verdienſt anrechnete und 
vermeinte, daß Etrurier und Griechen diefelben aus 
Aegypten erhalten hätten. 

‚Wir vermuthen nicht, daß eine fo falfche Anficht, 
welche geiftlos handwerksmaͤßiges Nachahmen von ei: 
gentlicher Kunſt und Genie nicht unterfcheidet, vom 
Grafen Caylus felbft urfpränglich herrühre, wo und 
wann aber diefelbe ihren Anfang genommen, ift auszu: 
machen außer den Gränzen unfers gegenwärtigen Bor: 
habens. Deßgleichen mdgen andere unterfuchen, ob ber 
Bahn, die Griechen hätten aus Eitelkeit, und um ben 
Aegyptern den Ruhm der Erfindung der bildenden Kıln- 
fte undankbar zu entreißen, ihre Alteften Kunftproducte, 
als Zeugniſſe, welche gegen fie gefprochen haben wuͤrden, 
abfichtlich unterdrüdt — ob, fagen wir, diefer Wahn 
ebenfalls ein älterer und verbreiteter war, oder ein bloßer 
Nochbehelf, zu welchem fi) Graf Eaylıd gedrungen 
fah, um das einmal angenommene Syftem von Etruri: 
(her Kunft und Kunftwerken zu ftüßen. 

Ueber die in Geſchmack, Styl und Behandlung fo ver: 
fhiedenen Epochen in der Kunft, fo wie auch über das 
Eigenthuͤmliche des Geſchmacks der Kunſtwerke verſchie⸗ 
dener Volker, walteten ſehr unſichere Begriffe. In den 
Geiſt der Kunſt eindringende Beobachtungen anzuſtellen, 
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wurde zu derfelben Zeit beinahe gänzlich verfäumt; man 
begnuͤgte fi) gewöhnlich) mit Wahrnehmung äußerer 
Kennzeichen, doch wurden auch diefe höchft felten mit 
gehdriger Schärfe und Genauigkeit aufgefucht. Daher 
finden fi von Caylus wahrfcheinlich Etrurifche Denk: 
male unter den Aegyptifchen aufgeführt, ja fogar alt: 
Griechifche den Römifchen aus Zeiten finfender Kunft 
beigemifcht. Ze 

In folhem Zuftande befand ſich derjenige Theil der 
Alterthumskunde, der fich über Denfmale der bildenden 
Kunft erftredt. Man ging meift, wie 3. B. bei den 
obengenannten drey $taliänifchen Gelehrten der Fall war, 
mit dürftigem Gefchmad und noch armer an Kunftfennt: 
niffen, einfeitig vom Studium alter Sprachen, Ge: 
fchichte und Fabel aus. Als aber ein durch feine Reifen 
und Umgang, durch Neigung und Talent zur Kunft 
mehrfeitig gebildeter und fähiger Mann,‘ wie Graf Cay⸗ 
lus war, fich der Sache angenommen, fo gefchahen zwar 
einige Vorfchritte, doch war der Ort feines Aufenthalts, 
Paris, damals noch weniger als jet für den Alter: 
thumöforfcher der günftigfte. Zudem wirkten die Vor: 
urtheile einer manierirten Mabhlerfchule nachtheilig auf 
feinen Gefhmad und Kunftfinn; ed mußte ihm alfo 
wohl unmdglich fallen, fich über alle alten, feftgewurzel: 
ten Irrthuͤmer zur freien und Haren Erfenntniß zu 
erheben. 


Wir kommen num auf Windelmann, und werden, 
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unferm Zwecke gemäß, die Refultgte feiner für Ges 
ſchmack, Kunft und Alterthumskunde ade ah Bes 
mühungen anzugeben verfuchen. Ä 
Windelmann erfchien zu Rom ald ein mit Kenntniß 
alter Sprachen wohl ausgerüfteter Gelehrter. Unter 
den Kunftfchägen zu Dresden hatte er fich vorher einige 
Zeit umgefehen, und ohne Zweifel durch biefelben feine 
natürlichen Anlagen gewedt. Die Gunft des Cardinals 
Alerander Albani, die ihm in Rom bald zu Theil wurde, 
nebjt den freundfchaftlichen Verhältniffen mit Mengs, 
müffen der Entwidlung und Ausbildung des Kunftfinnes 
in ihm fehr vortheilhaft geweien feyn. Unterdeſſen ift 
es wahrfcheinlich, die Neigung zu ſchoͤnen Formen, wo: 
durch, wie bereitö angemerft worden, Menges als Künft: 
fer fich auszeichnete, habe überwiegenden Einfluß auf 
Windelmannen gewonnen, und ihn vermocht, bie 
Schönheit unbedingt ald dad Hauptprincip der alten 
Kunft aufzuftellen; *) eine Behauptung, welche aller: 
dings wahr ift, fo lange man fie auf den ganzen Begriff 
von der Kunft ausdehnt, und hingegen eine höchft fchad: 
lihe Wirkung haben muß, fobald man fie engherzig auf 
die Formen allein einfchränft, wie leider nod) von man: 
chen gefchieht. Im Uebrigen ift ed gar nicht unwahr⸗ 
fheinlih, Winckelmann felbft fey diefes Unterfchieds fich 
nicht mit vdlliger Klarheit bewußt gewefen, weil überall, 


*) Siehe die Monum. inediti Tratt. preliminare Cap. IV. 
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wo er in feinen Schriften von der Schönheit der Theile 
fpricht,, ed das Anfehen hat, als wäre er ausſchließli⸗ 
cherweife der Form gewogen. Wird hingegen von einem 
vorzuͤglichen Kunftwerke überhaupt gehandelt, dann er⸗ 
gluͤht nicht felten fein großer, den Alten verwandter 
Geiſt, und verkuͤndet mit poetiſcher Ergießung die ho⸗ 
hen innern Schönheiten, die Idee, welche der Kuͤnſtler 
durch das Mittel edler abgewogener Formen zur Erſchei⸗ 
nung gebracht hat. | 

Der irrigen Meinung, Etrurier fowohl ald Griechen 
hätten die bildenden Künfte von den Aegyptern erhalten, 
widerfprah Winckelmann mit überzeugenden Gründen, 
und zeigte Dagegen, daß folche aus dem allen Menfchen 
inwohnenden Bildungs: und Nahahmungstrieb überall 
entfprungen find. *) 

Die Monumente von Aegyptiſchem Geſchmack, dber 
welche, wie oben angemerkt worden, bloß allgemeine 
und dazu unbeftimmte Begriffe herrfchten, ordnete er 
in drey Claſſen, naͤmlich in ächt Aegyptiſche Arbeiten, 
in Griechifche und in Römifche Nachahmungen derfelben, 
nach Kennzeichen, die von jedem funftgeübten Auge un⸗ 
fehlbar erkannt werden Finnen. Iſt man ihm dafür 
fhon Dank fchuldig , fo erwarb er fich doch bei weiten 
noch größere Verdienfte durch feine Aufklaͤrungen über 
die Monumente der Etrurifchen Kunft. Dieſes Fach 


) Monum. inediti Tratt. prelim. Cap. I. 
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diente im Bezirf der antiquarifhen Wiſſenſchaften 
gleihfam zur Polterlammer, wohin alled, was ſchwer 
zu deuten oder fonft nicht gut zu gebrauchen war, bei 
Seite gefchafft wurde. Die alt: ®riechifchen Werke von 
Erz und Marmor wurden fämmtlid) dahin verwiefen, 
ein Gleiches gefhah auch mit den Vafen von gebranns 
ter Erde, ohne Ausnahme; ja man findet bei Caylus *) 
foger Aegyptiſche Arbeiten für Etrurifche ausgegeben, 
und eben diefer fonft verdiente Alterthumsforfcher tadelt 
einen Pater Pancratius, der von Sicilianiſchen Alter: 
thämern fchrieb, und ein bei Girgenti ausgegrabenes 
Gefäß von gebrannter Erde fir Griehifh und nicht 
für Etrurifch hielt. **) | 

Diefe alten, ſchaͤdlichen Worurtheile, die immer 
neue Irrthuͤmer bervortrieben, beſchnitt Windelmann 
fo zu fagen an ihren Lebendwurzeln dadurch, daß er 
nachmwies, die mehrerwähnten, bis dahin für Etrurifch 
gehaltenen, bemahlten Gefaͤße in gebrannter Erde feyen 
nicht zu bezweifelnde Arbeiten der in Italien angefiedelten 
Griehen. Ebenfalld muthmaßfte er, daß aud) die pla— 
fiihen Werke vom fogenannten Etrurifchen Gefhmad, 
oder wenigftens einige derfelben, alt= Griehifhe Mo: 
numente feyn Fönnten. ***) Wenn er hierber nicht bis 
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*) Tom. II. p. XIV. et XI. 
) Tom. II. p. 54. 
***) Monum. ined. Tratt. prelim. p. XXXIV. et soq. 
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zur Haren, volltommmen Erfenntniß gelangte, fo geſchah 
folches, wie wir nicht zweifeln dürfen, aus ber zufaͤlli⸗ 
gen Urſache, weil ihm zur Zeit ſeiner reifern Bildung 
keine guͤnſtige Gelegenheit ſich darbot, zahlreiche Samm⸗ 
lungen aͤcht Etruriſcher Arbeiten, wie z. B. gegenwaͤr⸗ 
tig die Florentiniſche Galerie eine aufweiſen kann, mit 
gehbriger Muße zu durchforſchen. 

Wahr iſt es freilich, daß durch die ſeither angeſtell⸗ 
ten genauern Beobachtungen der alte Wahn von einſt⸗ 
| maliger Bläthe der Etrurifchen Kunft und ihrer weiten 
Ausbreitung immer mehr eingefchränft, hingegen den . 
Griechen ihre frähern Denkmale wieder zugeeignet wors 
den find. Aber man muß ebenfalls geftehen, dieſer 
- Gewinn fey bloß mit dem und von Windelmann nachge: 
laſſenen Gapital erworben; denn was thaten feine Nach⸗ 
folger anders, als in feine Zußtapfen treten, und was 
er begonnen, etwas vorwärts rüden? 

Die ſchoͤnen in Griechenland und fpäter zu Rom ent: 
ftandenen Monumente betrachtete Windelmann zuerft 
unter Eunfthiftorifchen Beziehungen, nad) Kennzeichen 
des verfchiedenen Geſchmacks und Arbeit der verſchiede⸗ 
nen Zeiten. Wir behaupten zwar keineswegs, daß fol: 
ches jedesmal mit unverbefferlihem Erfolge geſchehen; 
Doch zeigte er, und zeigte zuerft, wie die Antifen, nach 
offenbaren Merkmalen, in einer fteigenden und finfen 
den, von dem Gefchmad, dem Styl und der Arbeit 
geregelten Folge zu ordnen find; auf welhem Wege 
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allein die in fchriftlihen Nachrichten fo mangelhaft auf 
uns gefommene Gefchichte der alten Kunft nicht nur voll- 
ftändiger,, fondern auch — und diefes dürfte der wefent- 
lichfte Nutzen und Vorzug derfelben feyn — gleichfam 
lebendig in den Monumenten felbit vargeftellt werden kann. 

Solche unfchäßbare Erweiterungen erhielt die Kunde 
der alten Denfmale durch unfers Windelmanns Bemuͤ— 
hungen. Lieft man indeffen feine Schriften mit prüfen: 
der Aufmerkſamkeit, fo mag ohne Zweifel jede derfelben, 
auch die letzten fogar, in manchen einzelnen Puncten zu 
Erinnerungen Gelegenheit geben, und zwar von Seiten 
des artiftifchen weder minder noch weniger gegründete, 
als von Seiten des literarifchen Theils gegen diefelben 
gemacht worden find. Allein es wäre unbillige Strenge, 
fie auf diefe Weife richten wollen. Ernfte, aufs Allge: 
meine gehende Betrachtungen über Wind’elmanns Haupt: 
werf, Gefchichte der Kunft des Alterthums, malffen viel- 
mehr jeden Gerechtdenfenden von ber UnmödglichFeit über- 
zeugen, daß ein Menſch allein eine folche große, nicht 
vorbereitete Unternehmung, in wenigen Jahren, für 
den Gelehrten fowohl als für den Kunftfenner durchaus 
fleckenlos follte vollenden fünnen. Wäre demnach je- 
mand, der, was Windelmann gethan, nur für Anfänge 
halten wollte, fo widerfprechen wir demfelben nicht ge- 
radezu; aber wir fagen, es find große Grundlagen, 
welche unbeweglich feft ftehen, und behaupten überdem 
laut, in den größten wichtigften Puncten, welche die 
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Kunde der ſchoͤnen alten Denkmale fordern Fünnen, mag 
man Windelmannen keck vertrauen, denn er hat, mehr 
als kein anderer im Geift mit den Alten verwandt, im: 
mer das Rechte geahnet, wenn auch nicht allemal deut- 
lich ausgefprochen, und obwohl Widerfacher gegen ibn 
aufgetreten find, hat man fich dennoch gendthigt gefe- 
ben, feinen Lehren zu folgen. 

Zum Beſchluß wollen wir noch einige Blicke auf den 
gegenwärtigen Zuftand der Alterthumskunde werfen, 
doc) nur in dem artiftifchen Sinne, in welchem wir big: 
ber Windelmanns Bemühungen und Verdieufte um Dies 
felbe betrachtet haben. 

In Hinficht auf beffere Kenutniß der alten Monu⸗ 
mente, zu nähern kunſtgeſchichtlichen Bellimmungen, 
find im Allgemeinen Feine bedeutenden Schritte biöher 
gefchehen. Noch werben die Werke des Aegyptiſchen 
Geſchmacks in drey Claſſen, nämlich in acht Aegypti⸗ 
ſche, uud ferner in Griechifche und Romiſche Nachah⸗ 
mungen bed Aegyptiſchen Geſchmacks abgetheilt, Die 
‚Kennzeichen aber der frübern und fpätern Werke jener 
erften Claſſe find noch immer nicht erforfcht. 

Beinahe ftilffchweigend bequemte man fi), die Denk⸗ 
male der uralten fteifen, fonft für Etrurifch gehaltenen 
Manier ald alt: Griechifche Kuuſtwerke zu betrachten ; 
alfein der Ruhm diefer beffern Erfenntniß darf Windel: 
manns Nachfolgern nicht fehr hoch angerechnet werden, 
weil, wie wir oben gezeigt, durch das Hinäberweifen 
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der bemahlten Gefäße in gebrannter Erde zu ben Grie⸗ 
hifhen Monumenten,, ein folches Vorrüden, man 
möchte wohl fagen, unvermeidlich geworben war. 
Bedenken wir endlich noch was zur befiern Kunde 
der ſchoͤnen Griechifchen und Römifchen Kunſtdenkmale 
gefchehen oder unternommen worden, fo findet fish, daß 
auch hierin feit Winckelmanns Zeit überhaupt Feine be⸗ 
trächtlichen Vorfchritte gethan worden find. - Zwar ha⸗ 
ben die ſtimmefuͤhrenden gelehrten Forſcher die Darſtel⸗ 
lungen einiger alten Monumente, mit achtungswerthen 
Kenntniſſen ihrer Art, gut und wahrſcheinlicher ausge⸗ 
legt; aber da, we das Urtheil aus innern Gründen 
berporgeben fol, wo Kunſtwerth, Zeitgeſchmack und 
Styl zu erkennen, zu würdigen waren, leifteten fie wer 
nig Nutzbares; ja bei genauer Rechnung durfte bie 
Summe des verbunfelten: vieleicht nicht geringen, als 
die des aufgeklärten ausfallen, Biel zu. oft ließ man 
fich ‚von unfichern ‚ äußern Kennzeichen ober von zufäfli- 
gen Nehnlichfeiten der Monumente zu Trugſchluͤſſen und 
Sünden wider den Geift der Kunſt verleiten, der doch vor 
allem andern erwogen und geehrt werden ſollte. Denn too 
liege fich mit mehrerer Sicherheit ein Maßſtab zu Beur⸗ 
theilung der Kunſtwerke finden, als in der Kunft ſelbſt? 
Hieraus folgt aber keineswegs, daß andere Merkzeichen 
als folche, die aus dem Inneren, Geiftigen alter Kunft: 
denfmale abgeleitet werden, ohne weitere Bedingung 
verwerflich feyen. Kein Verſtaͤndiger wird Nachrich- 
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ten, von welcher Art fie fenn mögen, oder Bemerkun⸗ 
gen, die dem Stoff gelten, oder andere Umftände, 
welche Licht und Leitung gewähren koͤnnen, verſchmaͤ⸗ 
hen; er wird vielmehr jeden Nebenumſtand in Erwaͤgung 
ziehen, pruͤfen und vorſichtig benutzen, aber den hoͤher 
begruͤndeten Anſichten auch jedesmal den hoͤhern und 
entſcheidenden Werth zugeſtehen. 

Der große Vorzug, den Windelmann als Alter: 
thumsforfcher über feine Vorgänger, -Zeitgenoffen und 
beruͤhmteſten Nachfolger behauptet, die Urfache warum, 
ungeachtet :einfeitiger Anfechtungen, feine Schriften 
ernftmeinenden Freunden bes Alterthums immer noch 
vor andern nußbar und werth geblieben find, befteht in 
dem Zufammenwirfen gelehrter Kenntniffe mit lauterm 
Kunftfinn: Eigenfchaften, die fi in folhem Maße 
fonft nie vereint gefunden, und zugleich Eigenfchaften, 
die feinem Alterthumsforfcher. zu erlaffen ſeyn dürften, 
welcher mit gluͤcklichem Erfolg auf der von Winckelmann 
gebrochenen Bahn fortzuſchreiten gedenkt. Ein geuͤbter 
Geſchmack allein wird, ohne hinlaͤngliche Bekanntſchaft 
mit der alten Literatur, nicht uͤberall ausreichen, noch 
weniger ſind bloß gelehrte Kenntniſſe zulaͤnglich, wenn 
ſie nicht durch richtigen Geſchmack unterſtuͤtzt und von 
der Faͤhigkeit begleitet ſind, den Geiſt der Alten, den 
hoͤhern poetiſchen Gehalt ihrer vorzuͤglichſten Kunſtge— 
bilde aufzufaſſen. Haͤtte Mengs literariſche Kenntniſſe 
beſeſſen und minder aͤngſtlich die Formen verehrt, wahr⸗ 

| ſchein⸗ 
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ſcheinlich wuͤrde mehr Harmonie zwiſchen ſeinen fruͤhern 
und ſpaͤtern Meinungen, über die beruͤhmteſten antiken 
Statuen, zu bemerken feyn, oder deutlicher gefagt, er 
würde, was er unter Windelmann’d Einfluß gut und 
richtig begriffen zu haben f&hien, durch fpätere Aeuße— 
rungen nicht aufheben. Hätten die feir Winckelmann 
aufgetretenen gelehrten Forfcher einer an den alten Mo: 
numenten geichärften Unterfcheidungsgabe der Verſchie— 
denheiten des Stylö, der Arbeit und des Geſchmacks 
nicht gar zu oft ermangelt, hätten fie fi vom Stoff 
oder vom Wort weniger beftechen laffen, fo würde man- 
cher, den Gang der antiquarifchen Wiffenfchaften auf: 
haltende Irrthum entweder unterblieben feyn, oder doch 
weniger Iheilnehmer und Verbreiter gefunden haben. 


Seetheb Werte. XXXVII. Bo 6 


IN, 

Die mir von Ihnen mitgetheilten Briefe Windel- 
mann’ ergänzen vortrefflich das Bild, das man fich von 
dem großen und liebenswüärdigen Menfchen aus ben 
früher gedruckten machen konnte. Gewiß werben Ihnen 
fuͤr dieß lange vorenthaltene Geſchenk alle Freunde der 
Kunſt und einer kuͤnſtleriſch betriebenen Gelehrſamkeit 
danken. Mir gaben dieſe Briefe nach vieler abſtum⸗ 
pfenden Arbeit der letztern Monate einen inmigen Ges 
nuß, zu welchem ich bald und dfter zurdd'zufehren wuͤn⸗ 
fhe. Dazu wird die von Ihnen vorgehabte Nachwei- 
fung der Zeitfolge aller feiner nunmehr befannt gemach- 
ten Briefe eine neue Einladung werden; weßhalb ich 
Sie angelegentlih und, ich wage zu fagen, im Namen 
vieler Lefer erfuche, die Zugabe ja nicht außer Acht zu 
laſſen. Erft fo wird. es recht angenehm werden, den 
Mann von dem Austritt aus Noͤthenitz an, auf feiner 
fchönen Bahn theilnehmend zu begleiten, um ihn durch 
alle feine gelungenen und unvolfendeten Entwürfe dahin 
gelangen und da& werden zu fehen, was ihm das Schick⸗ 
fal erlaubte, das über jeden Echritt feines Lebens mit 
fihrbarer Macht gebot. 

Zu bedauern ift es indeffen, daß wir nur allzuwenige 
Data zur Kenntniß feiner erften Bildung haben. Denn 


83 


ſeitdem es den Erziehungskuͤnſtlern gelungen iſt, dem | 
Genius der Zeit gehorchend, die meiften zur Veredlung 
und Wuͤrde des Geiſtes fuͤhrenden Studien zu verſeich⸗ 
ten, und die beſten Kraͤfte faſt allein ſolchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten zuzuwenden, wodurch Gewerbe und Finanzen und 
Krieg zu Lande und zu Waſſer gedeihen, ſeitdem bleibt 
fuͤr jemand, der hie und da den unverdorbenen Juͤngling 
mit fremder Stimme in ein edleres Leben rufen moͤchte, 
außer den Alten, die man aus ihren Schulwinleln 
noch nicht ganz verdraͤngte, nichts anderes uͤbrig, als 
Geſchichte der Erziehung und Bildung von Maͤnnern, 
die im Kampf mit den Hinderniſſen der Zeit und ben in- 
nern Schwierigkeiten der Sachen durch angeftrengte 
Kraft. das Hoͤchſte im dem gewählten Kreife erfirebten. 
So etwas gab und por kurzem über fich felbft der geift- 
volle Hiſtoriker Schlözer, in einer Schrift, die in 
gewiffen Sachen das Handbuch jedes Fünftigen Gelehrz 
ten ſeyn follte. Auch leben noch etliche andere Männer, 
“son welchen fich einft etwas Aehnliches erwarten läßt, 
nämlich getreue Darftellung des Ganges ihrer Studien 
und der Bildungsmittel, wodurch fie fich den Bezaube: 
rungen des gewaltigen Genius entriffen und ber ihr 
Zeitalter erhoben. | 
Wer, der Windelmann und das Alterthum liebt, 
wünfchte nicht etwas der Art von deffen eigener Hand 
gefchrieben? . Seine Kindheit, das entfcheidende Alter 
des Lebens, fiel in den Zeitraum, wo in Deutjchland. 
6 * 
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bei feft beftehenden Einrichtungen öffentlicher Schulen 
die mangelhaften Einfichten vieler Lehrer weniger ſchaͤd⸗ 
lich wurden, wo in den Häufern des mittlern und ger 
meinen Standes noch alle die Tugenden in Ehren waren, 
woraus Achte Erdftige ‚Charaktere erwachfen; wo das 
Gefhäft, Menfchen zu bilden, noch nicht mit Anſpruͤchen 
fpeculativer Wiffenfchaft erfchienen, von manchem ge: 
wöhnlichen Handwerksmanne neben der täglichen Arbeit, 
faft ohne die dunfelfte Idee von Kunft trefflich aus: 
geführt wurde.‘ 

Mag jedoch die erfte Bildung, die W. erhielt, mehr 
darauf gegangen ſeyn, in feiner herrlichen Natur nur 
nichtd zu verderben: es ift fehr wahrfcheinlich bei den 
leichten Anftalten, die damals die Erziehung machte: 
und vielleicht nur defto glüdlicher für ihn. Denn Sees 
len, die eine höhere Weihe mit in's Leben bringen, be⸗ 
dürfen, wie Platon fagt, gleich dem Golde der Atheni: 
fhen Burg, bloß forgfame Aufbewahrung, welche dem 
Erziehungskänftler, der felbft dem Göttlichiten feinen 
gemeinniitigen Stempel aufzwingt, nicht ohne Gefahr 
anvertraut wird. An W's gelehrten Kenntniffen aber 
fheint fremde Pflege den geringften Antheil gehabt zu 
haben. , Der blind gewordene Rector, deſſen Führer er 
wurde, ließ ihn für diefen Dienft in feiner Fleinen Bis 
bliorhet ſchalten, woraus er nach dem Antriebe feiner 
gutartigen Laune lad, am meiften alte Sprachen. Er 
vernachläjfigte darüber, wie man uns berichtet, faft alle 
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Uebungen in der Mutterfprache,, d. i. in dem modifchen 
Deutſch oder Undeutſch vor A. 1740. So weit war 
damals noch die Pädagogik zuruͤck, dergleichen Unheil 
gefchehen zu laffen; obwohl ſchon einige zu Stendal, ver: 
muthlich die Gelehrten des Orts, die Abneigung des 
jungen Menfchen ftrafbar fanden. Bei ihm felbft lefen 
wir hier die Aeußerung, daß er beinahe in allem, 
fein eigener Lehrer gewefen. Die allgemeinern 
Vorkenntniſſe in Geſchichte und alten Sprachen mag er 
bald durch Unterweiſung juͤngerer Schuͤler erweitert und 
lebendiger gemacht haben; zu welchem vorzuͤglichen 
Huͤlfsmittel der Selbſtbildung ihn gluͤcklicherweiſe ſeine 
Umſtaͤnde noͤthigten. Cine kurze Zeit vor den akademi— 
ſchen Jahren ging er noch, wie gleichfalls erzaͤhlt wird, 
auf eines der Berliniſchen Gymnaſien, und ſetzte dabei 
jenen Unterricht fort; doch erwaͤhnt niemand, ob er zu 
Berlin Lehrer gefunden, die ihn mit den claſſiſchen 
Sprachen und mit alter Literatur vertrauter gemacht, 
etwa ſolche, wie die fleißigen Verfaſſer ver Maͤrkiſchen 
Sprachlehren waren. Wie es ſcheint, war es nicht 
der Fall, indem bereits damals ſolche Schulmaͤnner an 
den meiſten Orten ſeltner wurden. 

Eben ſo unbedeutend und von ſchwachem Einfluß auf 
ſeine Entwickelung muß ſein Halliſches Leben geweſen 
ſeyn, beſonders in Auſehung der Kenntniſſe, auf denen 
die Unſterblichkeit ſeines Namens beruht. Es muß ein 
ſeltſam planloſes und zerſtuͤcktes Studiren geweſen ſeyn, 


’ 


86 


das er hier in's dritte Fahr fortfegte. In Frideri- 
ciana, fchreibt er dem Grafen Binau, parum 
suppetiarum fuit ad manum, Graeca auro 
cariora. Eigentlich befannte er fich nach dem Wun⸗ 
fche feiner Angehdrigen zum Theologen; allein fo wenig 


- er fich den der Armuch behilflichen Anftalten des Wai: 


fenhaufes näherte, eben fo felten fcheint er die theologi: 
ſchen Hörfäle befucht zu haben. Nur einen einzigen 


Gelehrten erwähnt er, wenn ich mich recht erinnere, 


unter den damaligen hiefigen Lehrern ald den feinigen. 


Dieß ift ein gewiffer Gottfr. Selling, *) ein fchon 
längft in Deutfchland verfchollener Mann, von mannich⸗ 
facher und achtungswerther Gelehrfamfeit, der in der 
Welt, wie in den MWiffenfchaften, etwas wild umher: 
ſchwaͤrmte, und durch mancherlei böfe Gerüchte ging, 
wozu auch jenes bei W. gehdrt; endlich befchloß er feine 
Laufbahn nach der Mitte des Jahrhunderts zu Paris 
als Franzödfifcher Schriftfteller und Lohn-Ueberſetzer. 
Es hat viele Wahrfcheinlichfeit, daß er derfelbe fen, den 
MW. in einem Briefe an Walther **) als einen ihm 
ganz unbefannten Namen behandelt. Zu Halle, wohin 
W. im Jahr 1738 kam, ftand diefer Sellin auf ein 
paar Yahre als Profeffor der juriftifchen und philoſophi⸗ 


ſchen Facultaͤt; vorher hatte er ſich in Holland aufgehal⸗ 


*) S. 70, diefer Briefe. 
S. 325, Dafdorf. Samml. 
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ten, wo er 1733 die geruͤhmte Schrift: Historia 
naturalis teredinis ſchrieb, worauf er theils we: 
niges Zuriftifches, theild 1738 eine Experimental-⸗Phy⸗ 
fit herausgab. Ob er vielleicht in diefer Wiffenfchaft, _ 
oder in welcher fonft er unfern W. zum Zuhörer hatte, 
ift unbefannt; aber ed hat das Anfehen, als ob ber 
Juͤngling nur folche Vorlefungen gehdrt habe, wo ihn 
enttveder Gelehrſamkeit oder Beift der Unterfuchund an: 
308, gleichviel, auf was für Gegenftände fie gingen. 
So verfichert er von feinem folgenden Aufenthalte zu 
Jena, daß er fic) dort den mathematifchen und medici— 


niſchen Studien ergeben (zu den letztern hatte er gleih - 


anfangs die meifte Neigung) und dem Senaifchen Ham: 
berger, der ald Profeffor der Phyfit und Medicin 
eben in feiner Blüthe ftand, vieles verdanke. Noch ver: 
dient von Halle nicht vergeffen zu werden, daß hier die 
Ludwig'ſche Bibliothek, die mehrmals, wie es bei 
fleifigen Gelehrten geht, in Unordnung geriech, W. 
ein ganzes halbes Fahr hindurch die erfte Gelegenheit 
gab, fi im Ordnen von Büchern zu üben, wobei er 
das Vergnügen hatte, aus dem Munde des berühmten 
Beſitzers einige Brocden (prineipia) von. Feudal: und 
Deutfhem Staatsrecht zu empfangen. 

Kaum follte man meinen, es koͤnnte jemand nach 
folhen Studien ein ehrfanies Zeugniß von der Univer: 
fität mitnehmen , fofern dergleichen Papiere auf den Be: 
füch von Vorlefungen gehen, um wo möglic) ein had: 
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werfsmäßiges Studiren unter dffentlihem Anfehen zu 
begründen. Reif war MW. vollends wohl zu feinem land⸗ 
üblichen Berufe, am wenigften zu dem feinigen, der 
„ihm felbft: noch verborgen war. Wahrfcheinlich aber 
würde er auf Feiner andern hohen Schule von Deutfch- 
land für die Elemente feiner nachmaligen Lieblingsfennt= 
niffe viel mehr gewonnen haben, außer etwa zu Leipzig, 
wo Gelehrſamkeit und Gruͤndlichkeit im Studiren Ton 
war, und wo damals, neben andern Lehrern der claf- 
fifchen Literatur, Chrift eine Heine Anzahl von Zuhb- 
rern audy mit den Leberbleibfeln alter Kunft bekannt 
machte, und durch Vortrag beffer als durch feine hell: 
dunkeln Schriften wirkte. Wielleicht machte indeß W., 
als er bei'm Grafen Binau war, oder zunächft wäh: 
rend des Aufenthalts zu Dresden, Gebraudy von den 
handfchriftlich herumgehenden Heften des Chriftfhen 
fogenannten Collegium litterarium, woraus er manche 
nußgbare Notiz, felbft Über das Techniſche der Kunft: 
werfe, aber freilich Feinen allgemeinen Geijt des Alters 
thums ziehen Eonnte. Gegen die fpäter auftretenden 
Kunftfchwäger ftand aber jener Mann wirklich fehr hoch ; 
auch bezeigt ihm hie und da W. feine Hochachtung, wie 
ihm von den Schülern des engern Kreifes, 3. B. einem 
Reiz, der mich oft von ihm unterhielt, warme Liebe 
und Achtung nach dem Tode (1756) zu Theil wurde. 
Wer lange auf einer Univerfität lebte, und das Ge- 
treibe der Wiffenfchaften mit anfah, oder auch felbft 


89 
nähern Theil daran nahm, muß auf unangenehme Bes 
trachtungen gerathen, wenn er bemerkt, wie felten bie 
vorzüglichften Köpfe Dadurch in die rechten Wege gewiefen 
wurden. W. fcheint feiner eigentlichen Beftimmung erft in 
den acht Jahren, die er theils als Hofmeifter, theild als 
Conrector der Schule zu Seehaufen verlebte, um etwas 
näher getreten zu feyn. In der letztern Stelle fing er 
juerft ein eifrigeres Studium der Griechen an; fo daß 
er dem Gr. Bünau ruͤhmen fonnte, er lege ben So⸗ 
phofles nicht aus der Hand, und habe fein Exemplar 
mit pielen Bemerkungen und Vorfchlägen zur Verbeſſe⸗ 
rung des Textes befchrieben. Hierbei mußten gleich: 
wohl der Lernbegier des gedrädten Schulmanns alle jene 
Hülfsmittel abgehen, die damals von den Gelehrten in 
England und Holland für Griechifche Literatur erfchienen, 
und er fah fich ohne Zweifel auf die Herven diefer Wiſ— 
fenfchaften aus dem 15ten Kahrhundert eingefchränft. 
Denn in Deutfchland gab es eigentlich Fein Stu— 
dium des Alterthums anders, als in dem gemei- 
nen Dienfte von Brot erwerbenden Disciplinen. Glaubte 
man doch noch viel fpäter nicht, daß foldhe Kenntniffe 
ald unabhängig und für fich beftehend auftreten koͤnn⸗ 
ten; einer ber lauteften GStimmführer meinte ganz 
neuerlich, es würde völlig um fie gefchehen feyn, wenn 
fi) endlich die moderne Cultur andere Candle ald durch 
Bibel und Corpus Juris eröffnete. So las und erklärte 
man denn damals die Alten, um fich beffer zur Aus- 
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legung des göttlichen und des Juſtinianiſchen Wortes 
vorzubereiten, wiewohl einige hervorftechende Männer 
die Sache wehigftend gründlicher trieben, und ſelbſt im 
Latein correcter fchrieben, als in der letzten Hälfte des 
Jahrhunderts, feit dem Auffommen ber Deutfchen Ges 
ſchmackslehre (Mefthetit von aiodw, ih ſchmecke, 
wie Meier ableitete) von den meiften SPhilologen 
geſchah. | | 
W. erlebte die Frankfurter Aeſthetik noch in Deutfch: 
land (1750), welcher zwey Fahre fpäter bie erfte Bafe- 
dowifche Ankündigung der Jnusitata et optima metho- 
dus erudiendae ° juventutis honestioris nachfolgte. 
Beide den Alten unbekannte, und noch jet nicht weit 
über unfere Gränzen gefommene Miffenfchaften haben 
feitdem in Deutfchland fo viel Papier gefüllt, und fo viele 
Köpfe leer gemacht, daß die Anfänge derfelben wohl ein 
beiläufiges Andenken verdienen, wein gleich W. an Fei- 
ner von beiden Antheilnahm. hm wäre eher zu wuͤn— 
fen gewefen, daf er den Muth gehabt hätte, wie zwey 
andere Deutfche um jene Zeit thaten, auf einige Zeit nach 
Leyden zu wandern, um nad) älterer guter Methode 
die Schönheiten der alten Sprachen kennen zu lernen, 
die er der Seehäufer Jugend mit gar nicht allgenteinem 


Beifall lehrte. Allein das Schicfal zeigte W. einen an: 
bern Weg, auf dem er, unter Gefahr weniger gelehrt 


zu werden, bald eine Gattung von Studien neu beleben 
oder vielmehr fchaffen follte, die von den Beften vorhin 
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einfeitig, von wenigen ftillen Kennern mit Gefchmad, 
von niemand mit dem Inbegriff der dazu nothmwenbigen | 
Fähigkeiten und Vorkenntniffe, mit Einficht in die Kunft, 
und mit einem dem Alterthum gleichgeftimmten Gefühl 
getrieben wurden. | 

Die Jahre, welche er feit-feinem dreyßigften in ber 
Nörbeniger Bibliothek des Grafen B. hinbrachte, waren 
für ihn die einzige Zeit gelehrter Muße. Hier erft lernte 
er ohne Zweifel die beffern Subfidien in Ausgaben und 
Eommentaren fennen, und legte ben Grund zu den weit: | 
laͤuftigen Kenntniffen der Literatur, die man überall bei 
ihm antriff. Was ihn aber als Bibliothefar am mei 
ften auszeichnet, ift die nächterne Selbftftändigfeit, wo— 
mit er fi den Verführungen entzog, denen der Ueber: 
fluß gelehrter Hälfsmittel den gewöhnlichen Kopf aus⸗ 
fest. Er wurde hier weder ein Literator, der, ohne fich 
um den Gehalt von Büchern zu bekuͤmmern, Titel, For: 
mat, Inſignien der Buchdruder und andere typogra= 
phiſche Merkwürdigkeiten dem Gedachtniß aufladet, 
und darüber die Denfwürdigfeiten der Literatur ver- - 
fäumt, kurz ein lebendiger Bücher- Katalog, noch ein 
aufgedunfener Compilator, der höchftens in der Alter: 
thumsfunde fih dem Heinen Dienfte widmer, um bie 
und da ein hiftorifches Datum in's Kläre zu bringen, 
oder ein Häufchen Materialien für einen das Ganze 
umfaffenden Schriftfteller zu bereiten. W. fcheint fei- 
nen fubalternen Bibliothefdienft, außerdem daß er ihm 
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das Fortkommen in der Welt erleichterte, zur Einſamm⸗ 
lung weniger und gediegener, übrigens gar nicht pedan⸗ 
tifch einfeitiger Kenntniffe genußt zu haben. Pflichtliebe 
‚und Dankbarkeit gegen den Mann, der ihn aus dem 
Schulftaube gezogen, machte ihm dabei folche Arbeiten 
erträglich, wie Excerpten für deffen Reichsgefchichte, 
für Deutfches Staatsrecht etc. aus Büchern, deren Titel 
ihm kaum des Behaltens werth ſeyn Fonnten. Aber in 
den Stunden, die ihm die Berufsarbeiten übrig ließen, 
muß er fich nicht bloß vielerlei Auszüge zu eigenem Fünf: 
tigen Gebrauch gemacht, fondern auch einige der großen 
Schriftſteller Griechenlands im Zuſammenhange geleſen 
haben. Zu dem erſteren Zweck mußten ihm vornehmlich 
bie Schriften der Akademie der Inſchriften nuͤtz— 
lich feyn, in deren Mitte auch Caylus feine antiqua= 
rifche Laufbahn begann. Ueberall darf dad Verdienſt 
diefer gelehrren Gefellfchaft um die fruchtbare und den 
Bedärfniffen neuerer Zeit gemäße Behandlungsart des 
Alterthumd nicht verfannt werden, um fo weniger, da 
Deutfche Philologen der letzten Decennien, die den 
Strom folcher Kenntniffe aud) zu den Weltleuten leite— 
ten und weniger tief machten, das Mufter der Franzose 
fen mehr al6 irgend eines andern Volks befolgten. W's 
wohlgeordnete Lectüre zeigte fi) demnach gleich in den 
erften Schriften, mit welchen er auftrat; bald nachher 
aber, als er zum Schauen alles deffen gelangte, worüber 
er bisher nur Bücher befragen fonnte, mit welcher lite: 
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rarifchen Kunde aller Zeitalter fieht man ihn hervortre⸗ 
ten und ſich bei den gelehrten Antiquaren Ftaliens Ach- 
tung oder Neid verdienen! Wenn die meiften derfelben, 
wie auch der Graf Caylus, muͤhſam zufammentrugen, 
was zur Erläuterung eines Gegenftandes diente, fließt 
MW. aus den dfter befuchten Quellen alles zu, was zur 
Sache gehört; felten entgeht ihm auf lange Zeit etwas 
des wirflid Brauchbaren: das Weberflüffige hingegen 
verfchmäht er und allen Eitatenprunf, den der Unbeles 
fene fo leicht aus den rüdwärts durchmufterten Büchern 
(wie Cacus die geftohlenen Rinder in feine Hoͤhle fchlepp- 
te) zur Blendung blöder Augen zufammenführt. Seine 
Marime, nicht zwey Worte zu gebrauchen, wo fich mit 
Einem ausreichen ließe, diente ihm auch in diefer Hinz 
ſicht zur Richtichnur, und gibt allen feinen Schriften ein 
fhönes Maß und eine würdige Cinfalt, die wenige Ar: 
beiten der Neuern haben. 

Bedenfe man zunäachft, daß feine mehreften Werke 
ihm nicht lange unter Händen waren, wie fchon die 
Menge verräth, die er in 13 Jahren berausgab, und 
daß er oft im Jahre der MWegfendung einer Handfchrift 
weit gelehrter war ald fein Buch, manchmal gar vor 
dem Abdrucke, der fich meiftens unangenehm verzdgerte, 
ohne ihm doch Zufäge und Verbefferungen zu geftatten. 
Nicht jeder möchte unter diefen Umftänden gern gefchrie: 
ben haben. Was würde er, der befonders zur Auffld: 
rung der Zeitgenofjen jenfeitö der Alpen arbeitete, in 
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fpätern Jahren gethan haben, wenn eine auf die Nach⸗ 
welt ganz gerichtete, forgfam glättende Kritif dem Aufe 
ſchwunge der Begeifterung nicht mehr Eintrag thun 
fonute, zumal wenn er die Hülfe einer mit allen neu er= 
ſchienenen Forſchungen über das literarifche Altertum 
verfehenen Bibliothet gehabt hätte. Denn gerade diefe 
günftigere Lage war ed ja, was manchem Gegner W'b 
bie Feder in die Hand gab. Die beften unter ihnen 
hätte fich W. zu Herbeifchaffung tiichtigen Stoffes für 
die Gefchichte der Kunft wuͤnſchen mögen; fo aber bearz 
beitete er darin einen Boden, worauf er fo wenige Vor⸗ 
gänger hatte, daß eine Fältere Ueberlegung vor riner 
foldyen Arbeit erfchroden wäre. Denn welche Maffe 
einzelner Fleiner Data müffen wohl durchforfcht beifam- 
menfeyn, um in bdiefem Theile von Gefchichte etwas 
Vollendetes bervorzubringen! Allein fchwerlich gedachte 
er felbft ein Werk zu verfaflen, deffen Werth in durchs 
gängiger Fehlerloſigkeit aller biftorifchen Angaben be- 
fände, wenn er auch manchmal den Mund etwas voll 
nimmt: es gibt eine Menge fled’enlofer Bucher, im des 
nen juft fo viel Gutes ift, als ein Eompilator wieder 
ausziehen mag; und treffend ift auch bei jener Art 
von Werken, was Longin von den poetifchen fagt, daß 
ein hoher Geift, der mitunter nicht geringe Fehler be— 
geht, den Vorzug vor dem geiftlofen Fleiß verdiene, der 
jeden Irrthum verhuͤtet. 

Allerdings fordern die Geſetze geſchichtlicher Unterſu⸗ 
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ungen, fo wie die philologifche Kritif, die Baſis dem 
felben, eine feltene Mifchung von Geiftesfälte und Hein 
licher unrubiger Sorge um hundert an fich geringfügige 
Dinge, mit einem alles befeelenden, das Einzelne ver⸗ 
fehlingenden Feuer und einer Babe, der Divination, bie 
dem Ungeweihten ein Aergerniß iſt. Unſerm W., man 
muß es geftehen, fehlte jenes gemeinere Talent, oder es 
fam vielmehr bei dem Mangel voltftändiger Vorbereitung 
zu feiner Kunftgefchichte nicht recht zur Thaͤtigkeit, in⸗ 
dem er bald nad) feinem Eintritt in Italien fich in dem 
Meere von Schönheit verlor, das den verwandten Sinn, 
ohne irgend einen Blick auf die Gefchichte, ganz hinzu- 
nehmen vermag. Seht fing er an, den Gelehrten, defs 
fen Kenntniffe bloße Notizen find, als Schriftgelehrten 
zu verachten, und fich nicht einmal um die hiftorifchen 
Hilfsmittel zu befümmern, die das Ausland darbot. 
Man bat hierin einen undeutfchen Stolz erfannt, und | 
ich werde ihn deßhalb nicht eben loben. Aber fehr ver- 
zeihlich dinft mich diefe Denkart bei einem Manne, der 
viele mir Huͤlfsmitteln beffer ausgerüftete Archäologen, 
theils unter Kleinigkeiten und Schutt, in Diptychen und 
Sandfteinen mühlen fah, theils folche, die ſich gern zu 
Forſchungen über die edlern Denfmäler erhoben hätten, 
von dem Anfchauen berfelben ausgeichloffen, ihres Zwecks 
verfehlen, und fi) in das Philofophiren über Gegen: 
fände, die man nicht genug Fannte, zuruͤckziehen. Denn 
fo halfen fich damals einige beffere Köpfe außer Stalien, 
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während andre bloß Nachrichten von Kunſtwerken ſam⸗ 
melten, wie jemand deren über Gefchichte der Poefie 
und Beredfamkeit ſammeln kann, der niemals einen der 
großen Schriftfleller aus langer Funftgerechter Betrach⸗ 
tung, fondern aus fremden Erzählungen, hoͤchſtens aus 
untreuen Weberfegungen Fennen lernte, oder wie man 
über den Styl eines Cicero, Kivius, Tacitus ein Breis 
tes reden kann, ohne ein Bild davon in fich felbft, oder 
den vollen Geift in fein eigenes MWefen aufgenommen zu 
haben. u 


Indem W. diefes that, war ed ihm möglich fich zu 
dem zu erheben, was die Blume aller gefchichtlichen For- 
(dung ift, zu den großen und allgemeinen Anfichten des 
Ganzen und zu der tieffinnig aufgefaßten Unterfchei- 
dung der Fortgänge in der Kunft und der verfchiedenen 
Style, worüber ihn nur duͤrftige Wahrnehmungen an 
derer Beobachter vorgegangen waren. Doc) über diefes 
-Hauptverdienft W's maße ich mir Feine entfcheidende 
Stimme an, da mir meine bisherige Lage den Weg zu 
dem Innern diefes Studiums, nad) meiner Art zu ar— 
beiten, verfchloß. Nur von W. ald Gelehrten wollte 
ich einiges fagen, worauf mic) die Lefung diefer Briefe. 
führte. Mehr jedoch hierüber in dad Einzelne zu geben, 
ift meine Abficht nicht ; fonft würde ich, neben einigen 
wenigen mißlungenen Gonjecturen und Auslegungen der 
Alten, eine weit größere Anzahl glüdlicher, aus trefflis 
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cher Sprachs und Sachkenntniß gefchöpfter Erflärungen 
und Kritifen ald Mufter aufftellen. Auch ift es ber 
Erwähnung werth, daß er niemals den auf.alte Spra⸗ 
hen verwandten Fleiß felbft aufgab, während er fremde 
Beiträge gleichgültig entbehrte; daß er noch in Rom, 
wo Faum der Ort dazu war, vollftändige Wortregifter 
über die Griechifchen Tragiker anlegte; daß er ausdruͤck⸗ 
lich einer Sammlung Conjectanea in Graecorum: auctt. 
et monumenta, als von ihm angefangen, gedenkt. 
Allein dann mißkannte er offenbar feinen Beruf, wem 
er von Zeit zu Zeit den Vorſatz faßte, an die philologifch- 
fritifche Bearbeitung eines Griechen zu gehen. Einmal 
hatte er dazu den Platon im Sinn. Gewiß mochte er 
den Weltweifen, der ihn früher zu dem Idealiſchen in 
allen feinen Studien begeiftert hatte, anders lefen als 
Nachbar Fifcher mit feinem Möris, Thomas Magis 
fer und allen übrigen Magiftern, die das Attiſche und 
gemeine Griehif bei ihm unterfchieden. Gleichwohl 
(deint es nicht, als ob ein Commentar von W. über 
Platon, in philologifcher Hinficht, beider Namen wilr 
dig genug hätte ausfallen Fonnen. Doc) die ganze Idee 
mochte ihm in Rom von leichterer Ausführung duͤnken, 
gegenüber einem Giacomelli, den Stadt und Land den 
gelehrteften Kenner des Griechifchen nannte. Der Mann 
hatte wirklich eine ziemliche Kenntnif der Sprache und 
gefunde Beurtheilung; aber gegen einen Marfland 
oder gar Valckenaer, die um diefelbe Zeit, wo jener 
Soerged Werte. XXXVII. ®ı. | vi 
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ein paar Stüde des Aeſchylus und Sopholles herausgab, 
über den Euripides arbeiteten, ift er eigentlich nur ein 
Iobenswerther Anfänger. Kaum konnte er von folchen 
Schaͤtzen alterthämlicher Gelehrfamfeit einen heilen Bes 
griff haben, dergleichen dort ausgebreitet wurden. 


MW. hatte einmal, feitdem er die Alten genauer zu 
ftudiren begann, fein ganzes Augenmerf auf dasjenige 
gerichtet, was auf Kunft und Künftler mehr oder weni: 
ger bezüglich ift; er hatte felbit hierin lange nicht alles 
erfchdpft, wozu ein weit gemädjlicheres Sammeln und 
Prüfen ndthig war; aber er hatte etwas aus den Alten 
gewonnen, was bie Philologen von der Gilde gewöhnlich 
zulegt oder gar nicht lernen, weil es fich nicht aus, ſon⸗ 
dern an ihnen lernen läßr — ihren Geift. Mit diefem 
Geift fchrieb er alles, vornehmlich die Gefchichte der 
Kunſt; diefer zeigte ſich auch in den Unvollfommenheis 
ten bes Werks; die meiften Fehler find, möchte man ſa⸗ 
gen, von der Art, wie fie gerade ein Grieche vor ber 
Alerandrinifchen Periode, d. i. vor der Nusartung des 
Griechifchen Genius hätte begehen koͤnnen, und an deren 
Verbefferung ſich die nachherigen Grammatifer in den 
Mufeen müßig üben mochten. Indeſſen wer ſollte nicht 
wuͤnſchen, daß den W. Schriften ein Gleiches von 
Sprachgelehrten und Geſchichtforſchern widerfuͤhre, daß 
ſich ſogar mehrere verbaͤnden, jede Abweichung von der 
ſtrengſten Wahrheit ohne Leidenſchaft anzuzeigen, wenn 
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W. bald etwas anderes aus Stellen der Alten entwickelt, 


als fie enthalten, bald fonft den Sachen etwas zu viel 


oder zu wenig zu thun fcheint. Auch verdiente beigetras 
gen zu werben, was fic) aus der Muͤnzkunde, der er 
den wenigften Fleiß widmete, zuweilen zur Widerlegung, 
dfter vielleicht zur Beſtaͤtigung feiner Ideen ergibt. Es 
follte überall gefchehen, was W. felbft, in Verbindung 
mit Leffing, in den Jahren des ruhigen Ueberblicks 
feiner Laufbahn hätte thun können, um feine Grundfäße 
zu größerer Klarheit zu bringen, alle Bedingungen der⸗ 
felben genauer abzumägen, und da, wo erwie ein Seher 
fo viele größere und kleinere Erfcheinungen in Einen 
Blick aufnimmt, ald Deuter und Dolmerfcher ihm nach⸗ 
zugehen. 


Dft habe ich mich mit einem Gedanken getragen, den 
ich beifügen will. Sollte nicht endlich der Wunfch einer 
vollftändigen Sammlung der Schriften Windelmann’s 
unter dem Wolfe rege werben, dad ihm fo vielen Natios 
nalruhm bei den Ausländern verdanft? Und wäre es 
dann nicht ratbfam und der Wiffenfchaft förderlich, fox 
wohl dad, was andere bereitd gegen feine Behauptun⸗ 
gen mit Grund erinnert haben, als was eine tiefer eins 
gehende Prüfung jeder Schrift an die Hand gäbe, in 
Supplementen hinzuzuthun? Geſchaͤhe dieß in Per: 
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bindung mit ächten Freunden und Kennern der Kunſt, 


fo wäre jede Sorderung begnügt, und es würde dam 
7 [3 
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deutlich werben, wie fich das Durch ihn Gewonnene gegen 
das, was etwa abzuziehen oder umzuprägen wäre, 
verhielte. 


Moͤge das in dieſem Bande dem Publicum Vorge⸗ 
legte hiezu Veranlaſſung, Luſt und Muth geben! 


* 


Philipp Sadert, 
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Durchlauchtigfte Fuͤrſtin, 
Gnaͤdigſte Frau, 


Die: glänzenden- Namen Katharina, Paul und 
Maria leuchten -bier in dem Leben eines Privat: 
manns. als günftige Sterne. Diefe höchiten Perfonen 
erfreuen fi) an dem Talent eines vorzüglichen Künft: 
lers, befchäftigen, beguͤnſtigen ihn und gruͤnden ſein 
zeitliches Gluͤck. Sollte ich mich hiedurch nicht an— 
geregt fuͤhlen, Ew. Kaiſerlichen Hoheit Namen dieſer 
kebensdarſtellung vorzuſetzen, und ihn zu jenen Ihrer 
gorreichen Ahnen hinzuzufuͤgen, da Hoͤchſtdieſelben mit 
gleicher Gefinnung die Werke fo wie .die Kenntniffe 
verdienter Künftler ſchaͤtzen, und ſie auf mannichfaltige 
Veiſe aufmuntern und belohnen, vorzüglich aber durch 
eine thätige Theilnahme in Yusdbung ber ſchoͤnen 
Künfte, wozu Ew. Kaiferlichen Hoheit neben fo vielen 
andern Gaben die herrlichften Talente verliehen find. =» 
Wie begluͤckt muß ich mich ſchaͤtzen, daß die Zeit 


mich auffparen wollte, um ein Zeuge und Bekenner 
folcher Vorzüge zu ſeyn, und ‚mich unter diejenigen 
zählen zu dürfen, die fich Hoͤchſtihro Gnade und 
Huld zu erfreuen haben, deren Fortdauer fich in tief: 
fter Verehrung empfiehlt 


} 


Ei. Kaiſerlichen Hoheit 


J 


Weimar, ben. 46 Febr. 1811. 


unterthänfgfter Diener 
J. W. v. Goethe. 


Jugendliche Anfaͤnge. 


Philipp Hackert iſt zu Prenzlau in der Uder- 
mark am 15 September 1737 geboren. Sein Vater, 
eben deffelben Vornamens, Porträtmahler aus Berlin, 
war anfänglich im Dienfte des Markgrafen, Prinzen 
Heinrih von Schwedt, ſodann des darauf folgenden 
Regimentsinhaberd, des Erbprinzen Ludwig von Heffen- 
Darmftabt. Sein Großvater väterlicher Seite, von Kb: 
nigsberg gebürtig, mahlte unter Friedrich Wilhelm dem 
Philipp Hadert war von feinen Eltern dem geiftli- 
chen Stande gewidmet, und follte deßhalb auf der 
Schule zu Prenzlau in allem Erforderlichen, befonders 
aber in den Orientalifhen Sprachen, unterrichtet wer: 
den; allein fein ausgezeichnetes Kunfttalent entwidelte 
fi frühzeitig. Er hatte Feine Neigung zu irgend ei- 
nem Studium, das nicht mit der Mahleren in Verbin: 
dung fand, oder ihn dazu hätte leiten Tonnen. Unauf- 
merkfam in jeden andern Lehrftunden, zeichnete er mit 
der Feder, was ihm in's Gedächtniß oder unter die Aus 
gen kam, und fo ließ man ihn nur die nothwendigften 


108 x 


befuchen und fonft recht viele Zeit zu feiner Lieblingsbe⸗ 
fhäftigung,, dem Zeichnen und Mahlen. 


Schon im eilften Jahre hatte er ein Porträt des Ge: 
nerals Ziethen zu Pferde, im verjüngten Maßftabe, in 
Del copirt; und ba fein Vater eine außerordentlich 
fhöne Sammlung von Aurifeln und andern Blumen im 
Garten hatte, fo mahlte er Blumenftide nad) der Na⸗ 
tur, und half feinem Water bei verfchiedenen Eleinen Ar- 
beiten für obgemeldeten Erbprinzen von Heſſen⸗Darm⸗ 
ftadt, der damals ald General:Lieutenant ein Infanterie⸗ 
Regiment in Prenzlau commandirte. 


Diefe Heine Stadt, wo, außer den Arbeitenfür den 
fürftlihen Hof, wenig für die Kunft zu thun war, 
Eonnte der fernern Entwicklung der Fähigkeiten des jun: 
gen Künftlers eben nicht fonderlich günftig feyn; weßwe: 
gen ihn fein Vater im Jahre 1753, in feinem fechzehn- 
ten Fahre, nad) Berlin in das Haus feines dafelbft an: 
gefeffenen Bruders fchicfte, unter deffen Auffiht und 
Leitung er feine Talente ausbilden follte. | Diefe war 
denn aber bloß mechanisch: denn der Oheim, der fich 
nur mit Decorationsmahlerey auf Tapeten und Wänden 
abgab, auf welche er das damals in Berlin fehr übliche 
Laub: und Echnörfelwerf, mit bunten Blumen ver: 
webt, in Del: und Wafferfarben auftrug, hatte Feine 
allgemeineren Kunftbegriffe, und Eonnte den jungen Dann 
keineswegs fördern, fondern bediente fic) vielmehr der 


109 


Kenntniffe, der größern Fertigkeit und des beffern Ge⸗ 
ſchmacks feines Schülers zu eigenem Vortheil. 

Doc waren die bier zugebrachten zwey Jahre für 
ihn Feineswegs verloren, indem er feine technifche Fer- 
tigkeit auf mancherlei Weife zu üben Gelegenheit hatte. 
Auch Fonnte er fih, aus Gutmuͤthigkeit und Freundfchaft 
für feinen Onfel, ob ihm gleich diefe Art von Thätigkeit 
feineöwegs anſtand, nicht fobald zu einer Veränderung 
feiner Lage entfchließen, bis endlich der Bildhauer 
Glume in Berlin, die Spuren eines größern Genie's 
in ihm entdedend, auf alle Weife in ihn drang, jene 
Arbeiten aufzugeben und feine Talente umd feinen Fleiß 
edlern Gegenftänden der Kunft zu widmen, ba es ihm 
denn leicht gelingen würde, welche Art er auch wählen 
mbchte, in derfelben einen vorzüglichen Grad zu errei- 
chen. Hierauf entfchloß er fich eine Fleine Wohnung zu 
miethen, und war num um fo fleißiger befchäftigt, ge— 
treue Copien von guten Gemählden und mitunter mans 
ches Porträt zu machen, als ihm jenes zu feinem eige: 
nen Studium und beides zu feinem Unterhalte, für ben 
er nun allein zu forgen hatte, durchaus norhwendig 
wurde. | 

‚Er legte damals fchon den Grund zu jener unermuͤ⸗ 
deten Thätigfeit, die, verbunden mit feiner außerordent⸗ 
lichen Liebe zur Kunft, ihm in der Folge fo fehr zu 
Statten fam und ihn bis an fein Lebensende nicht vers 
lieg. Zugleich verfäumte er nicht, ſich Gönner und 
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Freunde zu erwerben, die ihm durch Rath und Inter: 
ſtauͤtzung nüglich werden Fonnten. 

Befonders glüclich ſchaͤtzte er fich in der nähern Bes 
Fauntfchaft mit Herrn Le Sueur, damaligem Director 
der Afademie in Berlin, um beffen Achtung er fi) lange 
beworben hatte, bis ihn derfelbe, bei Gelegenheit eines 
Heinen Dienftes, den ihm der junge Kuͤnſtler leiſten 
fonnte, näher kennen und fchäten lernte. 

Herr Le Sueur hatte fich nämlich mit Zubereis 
tung ber Farben nach eigenen Grumdfägen und Erfahs 
rungen, und mit chemifchen Verfuchen, die fich darauf 
beziehen, abgegeben; hatte aber von der damals noch 
nicht allgemein befannten Manier, ſich der Leimfarben 
bei'm Mahlen zu bedienen, nicht den geringften Begriff. 
P. H. theilte ihm mit Vergnügen feine Kenntniffe mit; 
und da Herr Le Sueur bei diefer Gelegenheit deffen 
gründliche Einficht in andere Theile der Kunft und fein 
ungemeines Talent entdedte, fo befdrberte er, auf die 
verbindlichfte Weife, die Studien des jungen Künftlers 
fowohl in feinem eigenen Haufe als durch befondre Em: 
pfehlung, fo daß derfelbe auf diefem Wege an den Hof- 
rathb Trippel gelangte, welcher gerade damals für 
König Friedrih den Zweyten, durch den Diregtor 
Defterreich und den Handelömann Gozkowsky, 
eine Sammlung anfchaffte, und fonft auch mit Gemähl- 
den handelte. Diefer gab dem jungen Künftler Gelegen- 
heit, durch Eopiren der beiten Bilder fo viel Geld, als 
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er zu feinen: bequemen Unterhalt und zu, Fortfegung 
feiner Studien bedurfte, zu verdienen. 

In diefer Zeit hatte er unter andern zwey Fleine, von 
Querfurt vortrefflich gemahlte Landfchaften copirt, die 
er feinem verehrten Freunde Herin Le Sueur vorzeigte, 
und welche diefem, da er fie eben fo meifterhaft mit 
Kenntniß und Feuer nachgeahmt fand, dergeftalt gefie= 
len, daß er den Künftler beredete, ſich vorzäglich und 
ausichließend der Landfchaftsmahlerey zu widmen; wo⸗ 
bei er ihm alle moͤgliche Unterftügung und Vorſchub zu 
leiſten fich erbot. Diefer durch einen glüdlichen Zufall 
ertheilte Rath beftimmte Haderten für diefe Gattung, 
und ſchenkte der Welt einen der beſten Meifter in 
derfelben. 

Er verfertigte hierauf manche fleißige Studien, 
nicht weniger mit vielem Verdienft ausgeführte Copien 
nah Elaude Le Lorrain, Smwanenfeld, Mou= 
beron, Berghem, Affelyn u. f. w., welche bald 
durch den Hofrath Zrippel in's Publicum zerftreut 
wurden, und, ohne den Künftler weiter befannt zu ma= 
hen, verſchwanden, bis er endlich, geleitet von feinem 
eigenen Genius und mit einem, burch jene Driginale auf 
die befondern Schönheiten der Natur aufmerkfam gewor⸗ 
‚denen Auge, mit vollfommen geübter Hand, viel nach 
der Natur, wenigftens theilweife, was ihm von fchönen 
Bäumen der Thiergarten bei Berlin und Charlottenburg 
darboten, in einer übrigens für den Landſchaftsmahler 
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nicht günftigen Gegend, zu zeichnen anfing und allmaͤh⸗ 
lich zu eigenen Originalen hinaufitieg. 

Unter jolchen Studien vergingen drey Jahre, ohne 
daß irgend jemand in Berlin ein ganzes oder fertiges 
Bild von feiner Arbeit zu Geficht befommen hätte. 
Denn da gar oft die erfte Erfcheinung der Werke eines 
jungen Künftlers deffen Fünftige Reputation, wenn auch 
nicht immer mit binlänglichem Grunde, zu entfcheiden 
pflegt, fo war Herrn Le Sueur’s verftändiger Rath, 
‚einige Jahre im Stillen hin fortzuarbeiten, bis man mit 
gegründetem Anfpruch auf Beifall; und nicht bloß auf 
precaire Nachſicht, im Publicum auftreten dürfe, 

Als nun im fiebenjährigen Kriege nach der Schlacht 
bei Roßbach gegen 500 Franzöftfche Offteiere als Kriegs⸗ 
gefangene nad) Berlin Famen, und viele davon mit ih— 
rem Landsmanne Herrn Le Sueur Belanntfchaft mach- 
ten, und gelegentlich an Hackert's Arbeiten Gefallen be⸗ 
zeigten, fo veranftaltete jener, daß alles, was der junge 
Mann zu feiner Kunftbildung biöher angefangen oder 
fertig gemacht hatte, auf einmal, gegen eine runde 
Summe, den militärifchen Kunftfreunden überlaffen 
wurde; wodurch zugleich manche mittelmäßige Arbeit, 
die in der Folge feinen Namen hätte compromittiren koͤn⸗ 
nen, außer Landes ging. | 

Diefe auf einmal erhaltene Feine Summe” Geldes 
feßte P. H. in den Stand, die feiner Kunft unentbehr⸗ 
lichen Huͤlfsſtudien mit mehrerer Bequemlichkeit fort: 
zu: 
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zufegen. Er hatte auf der Mahlerakademie fchon die 
erften Gründe der Geometrie, Architektur und Perſpec⸗ 
tive erlernt; nun aber wiederholte er die Mathematik 
vollftandiger, indem er wöthentlich dreymal mit Profefs 
for Wagner Privatftunden in feiner Wohnung hielt; 
wobei er des Tages über an feinen Studien im Thier⸗ 
garten arbeitete, die ihm nunmehr immer befler von 
Statten gingen, Auc) hatte er während diefer Zeit das 
Gluͤck, mit Herrn Gleim, Ramler, und was für 
feine Einfichten uͤberaus zuträglich und ihm fehr er: 
wünfcht war, mit Herrn Sulzer Befanntfchaft zu ma- 
chen, mit welchen und andern Gelehrten und Kunftfreuns 
‚den er die meiften Abende in Gefellfchaft zubrachte. 

Der Umgang mit folhen Männern gewährte ihm 
nicht nur den Vortheil, daß er durch fie zu einem guten 
gefellfchaftlichen Tone gebildet, und bei andern eine für 
fein perfönliches Verdienſt günftige Meinung erwedt 
wurde; fondern der Gefhmad und die ungemeinen 
Kenntniffe diefer Männer fchärften fein Gefühl und fein 
Nachdenken; ja er war gewohnt, fich bei jeder Wahl auf 
das Urtheil derfelben zu verlaffen. Diefes gilt vorzuͤg⸗ 
ih von Herrn Sulzer. Diefem Manne verbanft 
Hadert einen großen Theil feiner früheren Bildung; 
auch ſprach er immer mir ausgezeichneter Verehrung von 
ihm, und beffen Wörterbuch blieb dem Künftler bis an 
fein Ende kanoniſch. 

Mit vielem Zleiße fette er immer feine Arbeiten fort, 

Soetde's Werke, XXXVII. Bo. 8 
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obgleich im damaligen Kriege Berlin mehrmals beun⸗ 
ruhigt wurde, befonders als der General Haddic mit 
feinem Corps, und im folgenden Fahre General Totle: 
ben mit einem Corps Ruffen und Defterreicher Berlin 
heimfuchten. Doc) hinderte diefes nicht den Fortfchritt 
feiner Kunft, auch) nicht den Gewinn, den er davon zog, 
befonders nachdem er mit zwey vorzüglich gelungenen 
Gemählden, auf Anrathen feines. Meifters und Freun⸗ 
des, Herrn Le Sueur, nunmehr Öffentlich aufgetreten 
war. Diefe beiden Bilder, welche Ausfichten vom Teis 
che der Venus im Thiergarten vorftellten, und die ge: 
wiffermaßen als Erftlinge feiner Kunft angefehen werden 
koͤnnen, da vorher felten etwas von feiner Arbeit befannt 
geworden, machten unter Künftlern und Liebhabern eine 
glücliche Senfation. Herr Gozkowsky, der in jener 
zeit für Berlin fo merfwärdige Mann, übernahm fie aus 
eigenem Antrieb und bezahlte dafuͤr die damals Feiness 
wegs unbeträchtliche Summe von 200 Thalern. 
Inndeſſen da in der Gegend um Berlin, ‚außer man: 
cher herrlichen Baumpartie, die Natur wenig mahlerifch 
Intereſſantes dem Künftler darftellte, fo war ſchon lange 
in ihm der Wunfch rege geworden, fein Talent durch 
Reiſen auszubilden, und oft lag er, im Gefühl diefes 
Bedürfniffes, Herrn Sulzer an, ihm zu einer Reife in 
die Schweiz behilflich zu feyn: denn eine folche Reife, 
auf feine eigenen Koften, befonders in den damals durch⸗ 
aus unruhigen Kriegszeiten und auf Rechnung eines 
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unfichern Gewinnes zu unternehmen, dazu hatte er hicht 
hinlängliches Vermdgen und zu viel Vorficht, als daß 
er ed auf Gerathewohl hätte wagen follen. Doch fand 
er bald darauf wenigftend eine andere Reife zu machen 
Gelegenheit. 


Erfter Ausflug. 

Herr Sulzer hatte um diefe Epoche Herrn Spals 
ding, damaligen Propft in Barth, und auf eben ders 
felben Reife, den Baron Dlthoff in Stralfund, wel: 
chen Gelehrte und Künftler gleich willfommen waren, 
befucht, und, nach wiederholten Empfehlungen der Ta⸗ 
lente feines jungen Freundes, demfelben die Erlaubniß 
bewirkt, perfdnlich aufwarten zu dürfen. 

P. H. trat alfo im Julius 1762, in Gefellfchaft des 
Porträtmahlers Mathieu, die Reife nach Stralfund 
an, wo er den Baron mit Möblirung und neuer Fin: 
richtung feines Haufes befchäftigt antraf, Er wurde 
von der ganzen Familie auf's freundfchaftlichfte aufge: 
nommen und wie ein Verwandter behandelt. Auch ge: 
reichte feine Gegenwart feinen Gdnnern zum Bortheil: 
denn er führte bei den neuen Zimmerverzierungen einen 
durchaus beffern Gefchmad ein, und decorirte felbft einen 
großen Saal mit Architekturftücen und Landichaften, 
die er auf Leinwand mit Leimfarben ausführte. 

Zu eben der Zeit Faufte Baron Olthoff auf der 
g * 
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Inſel Ruͤgen das Gut Bolmis, wo er, als unverheira- 
thet, bei feiner alten Mutter, fo viel es feine wichtigen 
Gefchäfte zuließen, gern wohnte, viel Gefellfchaft an: 
nahm, und nebft einem jungen Spalding, die dry 
Gebrüder Dunker, feine Neffen, durch einen geſchick⸗ 
ten Hofmeifter, den er aus Sachfen hatte kommen lafs 
fen, unter feinen Augen erziehen ließ. Hier wurde nun 
wieder, da die Itatur etwas fehdnere und mannichfaltigere 
Gegenftände als bei Berlin darbot, mit neuem Fleiß ges 
zeichnet, und bier radirte P. H. zugleich, zum Zeitver⸗ 
treibe, ſechs Heine Landfchaften, welche Ausfichten ber 
Inſel Rügen vorftellen und ſich unter den Blättern feiner 
Merle befinden. Er hatte dabei feine andere Anweiſung 
ald das Buch von Abraham Boffe: De la maniere de 
graver ä l'eau forte, et auburin; und die Probedräde 
wurden, aus Mangel an einer Preffe, auf Gyps ges 
macht. JIndeſſen war ihm fein Aufenthalt bei Olthoff 
in mehr als einer Rüdficht näglich, da er ihm für bie 
Melt und gute Gejellfchaft zu einer vortrefflichen Schule 
diente. | 

Am May 176+ reifte Baron Olthoff nad Stock⸗ 
holm, wohin er Hadert mit ſich nahm und bei Hofe be: 
fannt machte. Der fleißige Künftler fammelte fich wies 
ber eineMenge Studien, mahlte während des Sommers 
eine Ausficht vom Karlöberg für den König, verfertigte 
mehrere Zeichnungen für die Königin, und ging mit 
Aufträgen vom Baron Olthoff im September wieder 
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nach Stralſund zurüd. „Hier, in dem Haufe des Ba- 
rons, wo alles Liebe zur Kunft und Gefchmad an 
folhen Befhäftigungen gewonnen hatte, ward in fro: 
ber zahlreicher Gefellfchaft, weldyer unausgefest Ger 
lehrte und Künftler beimohnten, immerfort gezeichnet 
und gemahlt. Hackert verfertigte des Abends eine 
Menge Porträts in ſchwarzer und weißer Kreide, und 
vollendete in feiner ihm eigenen Manier jenen großen 
Saal und ein Cabinert in Leimfarbe. Zugleich hatte 
er einen der Neffen des Barons, B. A. Dunfer, in 
den erften Grundfägen der Kunft unterrichtet, fo daß 
diefer fein theologifches Stydium, mit Bewilligung des 
Onftis, gegen die Ausuͤbung der Kunſt vertauſchte. 
Als dieſer ven gluͤcklichen Fortgang nad) Verlauf efnis 
ger Fahre gefehen, entfchloß er fich, feinen Neffen un: 
ter Hackert's Aufſicht nach Paris zu fchiden. 


— e — 
— — — 


Reiſe nach Paris. 

Sie reiſ'ſten beide im May 1765 von Bolwitz nad 
Hamburg ab, von wo aus fie ihre Reife nach Frankreich 
fortfeßen wollten. Die Kaufleute, an die fie in Ham⸗ 
burg empfohlen waren, hatten eben ein Schiff geladen, 
das mit Wolle und andern Gütern nad) Rouen beſtimmt 
war. Gie ließen fich überreden, diefe Reife zu Waſſer 
zu machen, wobei fie an Zeit und Koften zu gewinnen 
bofften; allein fehr fchlecht entfprach der Erfolg ihren 
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Erwartungen: denn unausgeſetzt conträre Winde zwan⸗ 
gen das Schiff, nad) einer mißlichen Seefahrt von ſechs 
Wochen an Englands Küfte zu landen, wo fie denn nad) 
Domwer gingen, um mit dem Paderboot von da nad) 
Calais überzufegen. | 


Diefe zufällig längere Seereife hatte indeffen auf 
. Haderts Talent einen fehr wohlthätigen Einfluß; denn 
da fie durch immer widrige Winde gezwungen wurden, 
zu drey verfchiedenen Malen wieder zuräd in die Elbe - 
einzulaufen, und mit einer großen Menge anderer Fahr: 
zeuge von allen Gattungen bei Gluͤckſtadt auf der Stoer 
lange auf gänfligen Wind warten mußten, fo zeichnete 
Hadert, aus Mangel anderer Gegenftände, Seeftüde 
nach der Natur, wie er ed nur immer orrtheilhaft hielt, 
ahmte treulich die dem feinigen am naͤchſten gelegenen 
Schiffe nad), gruppirte mitunter Matrofen, wie fie fi) 
ruhend, oder in mannichfaltigen Verrichtungen darftells 
ten; und fomit erweckte diefer Zufall in ihm zuerft den 
Geſchmack an GSeeftüden, den er nachmals mit dem 
gluͤcklichſten Erfolg eultivirte. 


Paris. 
Im Auguſt 1766 langte P. H. mit dem jungen 
Dunker in Paris an. Dieſer kam aufangs in das 
Studium des Herrn Vien und nachmals zu Herrn 
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Halle; wobei er jedoch immer unter Hackert's Aufficht 
blieb, indem er fortfuhr, bei demſelben zu wohnen. 

Der bekannte Kupferftecher Wille hatte beide mit 
fih auf'8 Land genommen, um dafelbft gemeinfchaftlich 
zu zeichnen; allein die kleinlichen armfeligen Bauerhuͤtt⸗ 
chen, mit den baran liegenden Krautgärtchen und Obſt⸗ 
bäumchen Angftlich auf ein Quartblatt zufammenzuftops 
peln, konnte P. H., deffen Auge und Hand an große 
Gegenftände gewdhnt war, wenig behagen;' deßwegen 
er lieber in feiner Art, wenn fich auch nur eine einzelne 
ſchoͤne Baumpartie, ein bedeutender Felfen zeigte, diefe 
fogleich zum Gegenftand wählte, um fich in feiner Kunft 
fortwährend zu ftärfen. 

Sobald er in Paris durch feine Arbeit zu gewinnen 
anfıng, ließ er feinen Bruder, Johann Gottlieb, der fich 
eben diefer Art von Landfchaftämahlerey gewidmet hatte, 
von Berlin dahin fommen, während er felbft in Gefell- 
fchaft ber Herren Perignon und Grimm eine Reife 
zu Fuß in die Normandie bis Havre de Grace machte, 
in der Abſicht, bei jeder fchdnen Gegend nach Gefalfen 
zu verweilen, um bie intereffanteften Ausfichten mit 
Bequemlichkeit aufzeichnen zu Tonnen. 

Die glänzenden Gluͤcksumſtaͤnde des Baron olt⸗ 
hoff hatten ſich indeſſen ſehr verfinſtert. Er war zu 
Betreibung der noch rüctändigen, von ihm während des 
fiebenjährigen Krieges, gemeinfchaftlicy mit dem Kam⸗ 
merrath Giefe, fir die Schwedifche Armee gemachten 
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Geldvorfchäffe nah Stodholm gegangen. Allein da 
jet die Muͤtzenpartey die Oberhand behielt, fo wurde er 
eines beträchtlichen Theils feiner Forderungen für ver: 
luſtig erffärt, und fo war ihm die fernere Unterftügung 
feines Neffen Dunfer in Paris unmoͤglich, daher 
Hackert durch eigenes — fuͤr deſſen Men fors 
gen mußte. 


Dieß war ihm durch die Befanntfchaft mit den vors 
nehmften Künftlern in Paris, welche ihn überall einführ- 
ten, leichter geworden. Er gewann’ unter andern den 
Beifall und die Gunft des Bifchofs von Mans aus der 
Familie der Färften von Monaco Grimaldi. Die 
fer ließ ihn auf mehrere Monate nach dem Landfig Jvri 
kommen, um die ſchoͤnſten Ausfichten nach der Natur für 
ihn zu zeichnen und zu mahlen; welche Arbeit ihm jehr 
gut gezahlt wurde, während defien zugleich fein Bruder, 
der in Paris zuräcgeblieben war, durch Verfertigung 
verfchiedener Staffelengemählde, nad) den von P. H. zu 
Mans gemachten Zeichnungen, von gebachtem Herrn an= 
fehnliche Summen bezog, welche beiden Brüdern ſchon 
zu Anfange des zweyten Jahre ihres Aufenthalts in Pa: 
ris eine ganz bequeme Eriftenz fiherten, zu deren wach⸗ 
fender Verbeflerung ihnen Fleiß und Talente nn 
immer neue Wege andeuteten. 


Denn indeffen waren nad) Paris viele Feine, von 
Wagner in Dresden verfertigte Gouache⸗Landſchaften 
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gekommen, und diefe Art Mahlerey gefiel fo durchgäns 
gig, daß jederman Feine Cabinette und Boudoird mit 
Gouache⸗Gemaͤhlden und Handzeichnungen verziert bes 
gehrte. Befonders hatte Herr Bacher, erfter Mah⸗ 
ler des Kdnigs Ludwig XV, eine ganz entfchiedene Vorz - 
liebe für diefe Arbeiten, zeigte Wagners Fleine Ges 
maͤhlde als ganz allerliebfte Producte der Kunft in allen 
Gefellfehaften und hatte felbft in feinem eigenen Gabi- 
nette vier Stücde davon. Die Gebrüder Hadert fahen, 
wie leicht ed fey, von dieſem leidenfchaftlichen allgemei- 
nen Gefchmade des Pariſer Publicums durch ihre Tas 
lente Eugen Vortheil zu ziehen. Sie bereiteten fich da= 
ber fogleich Gouache- Farben, und nachdem fie einige | 
Heine Städe in diefer Manier gemahlt und Herrn Bou- 
er gezeigt hatten, nahm diefer die neue Arbeit mit 
fo viel Beifall auf, daß er alle vier Stüde für fich kau— 
fen wollte; fie aber vertaufchten folche lieber gegen einige 
feiner Zeichnungen, und fo wurden auch dieſe Heinen 
gandfchaften im Eabinerte ihres geneigten Freundes auf: 
geftellt. Ä 

Diefe Gemählde vermehrten in Furzer Zeit den Ru 
und die Befanntfchaft der beiden Künftler in Paris fo 
ſehr, daß fie unandgefeßt gut bezahlte Arbeit hatten, 
und mehr dringende Beftellungen , als ſie beide fördern 
fonnten. Zu einiger Erholung und Ruhe machten fie 
alddaun wieder, zu Fuß und in Eleiner Gefellfchaft, die 
angenehme Tour längs der Seine in die Normandie, und 
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von da in die Picardie, um neue Studien nach ber Na⸗ 
tur zu ihren Arbeiten zu ſammeln. 

Man hatte fich indeffen, von der Provence aus, bei 
Herrn Joſeph Berner nach dem beften Künftler in Pa⸗ 


ris erkundigt, welcher ſeinck eigenen Urtheil zufolge 
das Talent hätte, die fo berühturen Werneriichen Bilver 


La tempete und Les baigneuses, dur) Balechou's 
‚ Kupferftich bekannt, beide in Del in der Größe der Ori⸗ 
ginale zu copiren. Der Künftler ſchlug P. H. zu diefer 
Arbeit vor, und fie gelang fo gut, daß beide Copien 
mit einem anfehnlichen Preis, welchen die Herren Co: 
hin und Vernet beftimmten , bezahlt wurden. Als 
beide Gemählde zur Verfendung nach Alix en Provence 
eingepact wurden, fchnitt irgend ein niederträchtiger 
Menfh, vermuthlid aus Eiferfucht, beimlicherweife 
dad Bild der Tempete mit einem Meffer in der Quere 
durch. Das Bild wurde von dem Eigenthümer wieder 
nad) Paris geſchickt und glüclich reftaurirt, den Thäter 
diefer abfcheulichen Handlung aber hat man nie entdedt. 

Auf diefe Weife fegten die Gebrüder ihre Arbeiten 
drey Fahre mit ungemeiner Thärigfeit fort; der Beifall 
vermehrte fih; Philipp Hackert's Werke wurden vor- 
züglich honorirt; fie wußten eine Fluge Anwendung des 
Erworbenen zu machen und befanden fid) in günftigen 
Umftänden. Hierdurch war P. H. fo gluͤcklich feinen 
ehemaligen Wohlthäter, den Baron Olthoff, welder 
im Jahre 1768 die ihm gleichfalls vom fiebenjährigen 
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Krieg ber noch rücdftändigen Gelder in Frankreich zu 
erheben, nad) Paris gekommen war, bier aber ungeach⸗ 
tet der Mitwirkung des Barons von Breteuil, vor⸗ 
maligen Franzdfifchen Botfchafters in Schweden, eben- 
fo wenig Gläd als cehmale in Stodholm fand, mir einer 
eriparten Summe von 100 Louisd'or bei feiner Ruͤck⸗ 
reife zu unterftägen, ohne ſich auf den Wiedererſatz 
diefes Geldes von diefem rechtfchaffenen und fehr unbil- 
lig behandelten Freunde einigen Anfpruch vorzubehalten. 

Endlich war nun auch in beiden Brüdern der Wunfch 
lebhaft geworden, ihre Studien der ſchoͤnen Natur in 
Sstaliens reizenden Gegenden fortzufegen und fich in 
Roms lehrreichem Aufenthalte völlig auszubilden. Diefe 
Neigung, welche zu befriedigen fie vollfonmen im 
Stande waren, wurde nun durch den Rath ihrer Freunde 
völlig beftimmt, und die Reife nach Italien zu Ende 
Auguſts 1768 angetreten. Beinahe aber wäre diefelbe 
durch den Tod ihres Vaters, da nunmehr die Sorge für 
die juͤngern Gefchwifter auf fie fiel, vereitelt worden. 

Unfere Reifenden zogen nınmehr über Lyon durch 
Dauphine, einen Theil von Languedoc, um zu Nismes 
und Arles die Weberbleibfel des Nlterthums zu befchauen, 
über Marfeille, Zoulon, Antibes, nach Genua, wo fie 
eine Menge neuer Studien fanmıelten; dann gelangten 
fie über Livorno, Pifa und Floenz im December 1768 
gluͤcklich und gefund nach Rom. 
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Nom und Neapel. 

Nachdem beide Brüder, Philipp und Johann, fo: 
gleich in der erften Zeit ihres Aufenthalts zu Rom, die 
vorzüglichften Merkwirdigfeiten der Kunſt und des Al: 
terthums befehen hatten, ſetzten fie ihre Studien, fomohl 
in der Sranzdfifchen Akademie nach den Antiken, als 
Abends nad) dem Modelle fort. uch hatte fich der im 
Palaſt Farnefe wohnende Catdinal Orfini, nad dem 
Tode Papft Clemens des XIII, Rezzonico, in das 
Gonclave begeben, wodurch unfern Künftlern die Be: 
quemlichfeit verfchafft wurde, eines der vorzüglichften 
Werke neuerer Kunft, die Galerie der Carracci, in ges 
dachtem Palafte zu benugen; welches meift in Gefell: 
{haft des Bildhauerd Sergel und des vom Franzoͤ⸗ 
fiihen Hofe penfionirten Mahler Callais geſchah. 

In Gefellfchaft diefer beiden Künftler machten fie 
auch im Frühjahr eine kleine Reife nad) Frascati, Grofta 
Serrata, Marino, Albano, Nemi und fo weiter, um 
zuerft die Schönheiten der Natur an diefen Orten im 
allgemeinen kennen zu lanen. Nach ihrer Zuruͤckkunft 
mahlten fie einige Heine Landfchaften in Gouache, und 
führten einige Zeichnungen aus, in denen fie auf jener 
Reife die Umriffe gebilde hatten. 

Diefe Arbeiten gefieen dem damals in Nom fich auf: 
baltenden Lord Erete: fo fehr, daß er fie fämmtlich 
Faufte und bei den Geirädern auf beinahe ein ganzes 
Jahr Arbeit beftellte, wodurch fie beftimmt wurden, 
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ihren Aufenthalt in Rom auf drey Jahre feftzufegen. 
Das in Paris Werdiente feßte fie bereits in den 
Stand, zwey Jahre in Rom zu bleiben, und ihre 
erfte Abficht war, die Zeit bloß zu Förderung ihrer 
Studien anzuwenden, ohne durch ihre Arbeit Geld ges ' 
winnen zu wollen; doch bei häufigen Beftellungen ver- 
änderten fie jenen Entfhluß um fo lieber, je vortheil⸗ 
hafter es für fie war, die übernommenen Arbeiten an 
dem Orte felbft vollenden zu koͤnnen. 

Die dem König von Neapel gehörige, bei Rom 
auf einer Höhe gelegene Billa Madama war in da— 
maliger Zeit, durch die Menge herrlicher Bäume und 
das durchaus Mahlerifhe der ganzen Gegend, ein 
wahrer Ort des Vergnuͤgens. Vorzuͤglich reizend war 
der Drt ded Theaters, wo zum erften Male Guari— 
ni's Paſtor Fido aufgeführt worden war, mit den 
fhönften Lorbeerbäumen bewachfen. Freilich hat ſich 
alles feit jener Zeit fehr verändert, die Billa ſelbſt ift 
nad) und nad in Verfall gerathen, und die anliegende 
Gegend ift in Meinberge und — verwandelt 
worden. 

Da man nun aber zu jener Zeit, auf Empfehlung 
bei dem Aufſeher uͤber dieſen reizenden Ort eine ganz 
bequeme Wohnung erhalten konnte, ſo waͤhlten beide 
Bruͤder dieſen Aufenthalt auf zwey Monate, um, nebſt 
andern Studien, die ihnen aufgetragene Anſicht der 
Peterskirche fuͤr Lord Exeter zu mahlen, worauf ſie vier 
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Monate in Tivoli zubrachten, um da nach Herzenäluft 
die prächtigften Gegenftände der Natur in Dels, Leims 
und Wafferfarben auf mannichfaltige Weife nachzubilden. 

"y, H. mahlte unter andern dafelbft den berühmten 
Mafferfall, ein drey Fuß hohes Bild, ganz nach der 
Natur fertig, mit dem er zwey Monate lang, des Lich- 
tes und Effectes wegen, alle Nachmittage um biefelbe 
Stunde befchäftigt war. 

Im October machten fie beide, in Gefellfchaft des 
Raths Reifenftein, eine Fußreife nach Licenza, der 
“ ehemaligen Villa des Horaz, und weiter nach Subiaco, 
und kamen, nachdem fie manche ſchoͤne Ausficht gezeich- 
net hatten, über Pagliano und Paleftrina nach Tivoli 
zuruͤck. Diefe Feine vergnuͤgte Reife machten fie alle 
drey durchaus zu Fuße, wobei ein Efel ihre Portefeuils 
les und MWäfche trug, einem Bedienten aber die Serge 
für ihre Nahrung aufgetragen war. 

So wichtig und durchaus nothwendig es fuͤr den 
Kuͤnſtler uͤberhaupt iſt, den Gegenſtand ſeines Werks 
nach der Natur ſelbſt zu ſtudiren, fo wenig war es da= 
mals in Nom üblich, nad) der Natur zu zeichnen; am 
wenigften aber dachte man daran, eine etwas große 
Zeichnung nach der Natur zu entwerfen und auszufühe 
ren. Man hatte folche folide Studien der Landſchaft, 
feit den Zeiten der Niederländer und Glaube forraing, 
vernachläffige, weil man nicht einfah, daß diefer Weg 
eben fo gut zum Wahren, ald zum Großen und Schönen 
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führt. Die von Frankreich penfionirten Mahler in Rom 
hatten wohl mitunter manche Theile eines fchönen Gan⸗ 
zen, unvollftändig, auf einem Duodezblättchen, nad) 
der Natur ſkizzirt, und fie wunderten fi) nun allge: 
mein, als fie die beiden Hadert mit großen Portefeuilles 
auf dem Lande umberziehen, mit der Feder ganz fertige 
Umriſſe zeichnen, oder wohl gar ausgeführte Zeichnuns 
gen in Wafferfarbe, und felbft Gemählde, ganz nad) der 
Natur vollenden fahen, welche immer mit ſchoͤnem Vieh 
ausftaffirt waren, wovon Johann Hadert befonders 
ganz vortreffliche Studien gemacht hat. 

Im Frühlinge des Jahrs 1770 gingen fie beide nach 
Neapel, wo fie an den Englifchen Minifter, den Ritter 
Hamilton, empfohlen waren. Johann mahlte da= 
felbft für Lady Hamilton, nebft einem Paar Heinen 
Gouache⸗Gemaͤhlden, drey ihrer Hunde nach dem Leben, 
und Philipp für den Ritter die durch eine vorjährige 
Eruption des Veſuv entftandenen befannten Montage 
nuoli, nad) verfchiedenen Anfichten, deren einige nach: 
mals fehr fchlecht für das Werk Campi — in Kupfer 
geſtochen wurden. | 

In Neapel wurde Philipp von einem heftigen Fie— 
ber befallen, von welchem er durch feinen, damals aus 
England zurädgefommenen Freund, den gefchicften Arzt 
Eirillo wieder hergeftellt und zu einer jedem Reconva— 
lescenten heilfamen DBeränderung der Luft nach Vietri 
und Lacava gefendet wurde, 
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Wer erinnert fich nicht mit Vergnügen der mahleri⸗ 
fhen Gegend von Nocera de‘ Pagani bis nad) Salerno 
hin, und wie mannichfaltigen Stoff zu herrlichen Land: 
Thaftsgemählden fie dem Auge des Künftlers darbietet! 


Diefe prächtigen Gefilde, die in ihrer Fülle, fo'wie die - 


Küfte von Amalfi, fchon vormals Salvator Rofa's 
Einbildungsfraft fo glücdlich bereichert hatten, mußten _ 
auf Hackert's Geift nicht weniger ald die gefunde reine 
Luft auf feinen Körper wirken. 

Auch war fein Fleiß dafelbft ungemein thätig; und 
oft vergaß er fich unter der Arbeit, fo daß er an einem 
warmen Auguftabende von einer plöglidy herabfinfenden 
Wolfe fi durchnäßt und erfältet fand. Hierdurch ward 
in feinem noch ſchwachen Körper ein allgemeiner Rheu⸗ 
matismus erzeugt, von dem er erſt nach mehreren Mo— 
naten, durch ſeinen Freund Cirillo, beſonders mittelſt 
der Seebaͤder wieder hergeſtellt wurde, ſo daß er im 
November deſſelbigen Jahres mit ſeinem Bruder die 
Ruͤckreiſe nach Rom antreten konnte. | 

Hier befam er, wenige Zeit nad) feiner Ankunft, 
die befannte große Beftellung für die Ruffifche Kaife: 
rin, wodurd) der Grund zu feiner Gelebrität und ne 
nachmaligen Vermögen gelegt wurbe. 


u | Schlacht 
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Schlaht bei Tfhesme. 

Kurz nachdem Hadert in Rom wieder eingetroffen, 
hatte der General Iwan Schumwaloff von feiner 
Monarchin, Katharina der Zweyten, den Befehl er: 
halten, zwey Gemählde verfertigen zu laffen , die fo ge: 
nau ald moͤglich jene von den Ruſſen über die Tuͤrken 
im vorhergehenden Jahre, 1770, den 5ten Yulius bei 
Zichesme erfochtene Seeſchlacht, und ferner die. zwey 
Tage fpäter erfolgte an der Tuͤrkiſchen Flotte 
vorftellen follten. 

Hadert übernahm diefe Arbeit, mit dem Beding, 
daß man ihm alle zu, dieſer ganz eigenen Darftellung 
wefentlich nöfhigen Details auf das genauefte mittheilte. 
Diefe jedoch, fo wie man fie ihm anfangs gab, wa: 
ren auf feine Meife hinlänglich, daß der Künftler da: 
nad) ein lebhaftes, und der verlangten Wahrheit durch⸗ 
aus entfprechendes Bild hätte verfertigen koͤnnen. 

Nun trug ed fid) aber zu, daß in eben dem Jahre 
der Sieger, Graf Aleris Orlow, mit einem Theil 
feiner Slotte in das Mitteländifche Meer und nad fi: 
vorno fam. Um diefe erwünfchte Gelegenheit, von wel- 
der P. H. den vollftändigften Unterricht ſich verfpre- 
hen durfte, zu benugen, reif'te er fogleich dahin; fand 
aber eben fo wenig Befriedigendes vorhanden: Feinen 
Plan des Gefechts, Feine Anzeige. der Gegend, Feine au- 
thentifche Darftellung der Attafe und der. dabei obwal: 


tenden Orbnung. Alles und jeded vielmehr, was dem 
Seethe's Werte, XXXVII. ®o, 9 
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Kinftler durch einzelne Perfonen mitgetheilt wurde, ward - 
ſogleich wieder durch den Streit der mittheilenden Schiffs—⸗ 
capitäne felber, deren jeder im großen euer, jeder im. 
Mittelpunct des Treffens, jeder in der größten Gefahr 
gewefen ſeyn wollte, verwirrt, wo nicht aufgehoben. 

Fin Officier des Ingenieurcorps, ein Schweizer, 
der der Echlacht beigemohnt und einigen Plan davon 
hätte anfzeichnen Fönnen, war nach Bafel, feiner Vater: 
ftadt gegangen. Das einzige was der Künftler noch 
vorfand, war eine Ausficht von Tſchesme, die ein Come 
menthur des Maltheferordens, Maffimi, cin Mann 
von Talenten und Geſchmack, gezeichnet und hergegeben 
hatte. Diefer aber war in dem Augenblide krank und 
konnte die Arbeit nicht befdrbern helfen, am deren baldi— 
ger Eendung nad) Peteröburg, wenigftend in borlaͤufi⸗ 
gen weſentlichen Umriſſen, dem Grafen Orlom eben 
ſo viel als P. H. gelegen war. 

So verging nun viele Zeit, bis endlich nach Verlauf 
eines Monats, unter der Leitung des Contre-Admirals 
Greigh, eines Schotten in Ruſſiſchen Dienſten, mit 
Beihuͤlfe obgedachter Zeichnung des Ritters Maſſimi, 
zwey theils geometriſch aufgeriffene, theils in's Perſpec—⸗ 
tio gezeichnete Hauptplane zu Stande kamen, nach wel— 
chen der Kuͤnſtler, anſtatt zweyer, ſechs Gemaͤhlde in 
einer Zeit von zwey Fahren zu liefern ſich verbindlich 
machte, deren Vorſtellungen folgende ſeyn follten. 

Das erfte: bie am 5 Julius 1770 von der in Linie 
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geordneten Ruſſiſchen Flotte gemachte Attafe auf die in 
einem Halbeirfel vor Anfer gelegene Türfifche Flotte. 

Das zweyte: die Seefchlacht felbft, befonders wie in 
verfelben ein feinoliches Bice- Admiral: Schiff von einem 
Ruffiihen Vice Admiral: Schiff verbrannt, diefes aber 
wieder vom jenem angezündet wird und beide verbrennen, 

Das dritte: die Flucht der Tuͤrken in den Hafen von 
Zichesme, und wie fie von der Ruffifchen ne ver: 
folgt werben. | 

Das vierte: die Abfendung einer Ruffifchen Escadte 
nad) dem Hafen von Tſchesme, nebft der Vereitung der 
Ruffi (hen Brander, um die feindliche Slotte in Brand 
zu ſtecken. 

Das fünfte: die Verbrenming der Tuͤrtiſchen Flotte 
im Hafen, in der Nacht vom 7 Julius. 

Das fechöte endlich: die triumphirende Ruffifche. 
Flotte, wie fie, bei'm Anbruch des Tags, von Tſchesme 
zuruͤckkehrt und ein Türfifches Schiff und vier Galeeren 
mit fich führt, die von der Flotte gerettet waren. 

Auf foldye Darftellungen in ſechs großen Gemähl: 
den, jedes acht Fuß hoch und zwölf Fuß breit, wurde 
die Bearbeitung beider Plane vorgefchlagen, und diefe 
durch einen Courier nach Peteräburg zu Einholung der 
Faiferlichen Genehmigung gefendet. 

Indeſſen ließ Graf Alexis Orlow dem Kunſtler 
fuͤr die Arbeit, die ihn vollkommen zufrieden geſtellt 
hatte, 300 Zechinen auszahlen, ſo wie P. H. ſchon vor- 

9 * 
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her, unter dem Namen des Poftgeldes, für die Reife 
von Rom nad) Livorno, von der Kaijerin 100 Zechinen 
erhalten hatte. Bald darauf traf die vollfommene 
hoͤchſte Genehmigung diefer vorgefchlagenen Arbeit ein; 
der in Rom ſich befindende General JIwan Schuwa—⸗ 
[off erhielt fie, mit welchem fogleich im Dctober 1771 
ein fchriftlicher Vertrag über Größe, Zeit und pünctliche 
Vorftellung der fechs oben befchriebenen Gemählde auf: 
gefeßt, und der Preis für jedes derfelben auf 375 Rd— 
mifche Zechinen regulirt wurde, fo. daß das Ganze fich 
. auf mehr ald 12,000 Gulden belief. 

Das erfte Gemählde, welches der Kinftler in Arbeir 
nahm, war jenes von der Schlacht felber, in dem bebeus 
tenden Momente, da beide Vice-Admiral-Schiffe brann⸗ 
sen, und die Schlacht im heftigften entfcheidendften 
Feuer war. Vollendet war es im Anfang ded Jaͤnners 
1772; und da gerade zu diefer Zeit Graf Orlow mit 
einer Flotte aus dem Archipelagus nach Fivorno Fam; 
fo verfäumte P. H. diefe Gelegenheit nicht, ſich mit fei- 
nem Bilde dafelbft einzufinden, um fowohl vom Grafen 
Orlow, ald.von dem Contre-Admiral Greigh zu er- 
fahren, ob und wie weit er in diefem Bilde, durch die 
Ausführung jener mit ihm mitgetheilten Notizen, die 
Wahrheit des Vorgangs erreicht, und dem Verlangen 
diefer Herren Genuͤge geleiftet habe. 

Zugleich ließ er einen Entwurf des Gemähldes, wel⸗ 
ches die Verbrennung der Zürkifchen Flotte im Hafen 
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vorftellte, von Rom nach Livorno zu Maffer abgehen, 
weil fie zwar fertig, doch nicht troden genug war, um . 
zur Landreife aufgerollt werden zu koͤnnen. | 
Der vollfommene und allgemeine Beifall, den jenes 
große, zu Piſa in einem Saale des. Grafen Orlow 
aufgeftellte Gemählde, fowohl von diefem Herrn als . 
von allen anmwejenden Seeofficieren auf eine entfchei- 
dende Weife erhielt, war für den Künftler höchft ſchmei⸗ 
helhaft, fo wie die getreue Darftellung diefes vom Gras 
fen Orlow erfochtenen Siegd demfelben um fo interefs 
fanter war, als er gerade um eben die Zeit die Nachricht 
erhielt, daB das einzige Schiff, Rhodus, welches fie 
von der verbrannten Flotte der Türken gerettet hatten, 


nunmehr, weil es in der Schlacht fehr viel gelitten, zu 


Grunde gegangen war, fo daß folches zur Erhaltung bes 
Andenkens an diefen ruhmwuͤrdigen Vorgang nur allein 
auf dem Bilde eriftirte. 

Indeſſen war auch jenes Fleinere Gemählde, die 
Verbrennung der Flotte vorftellend, angefommen, und 
wurde im Ganzen gleichfalld mit vielem Beifall aufge: 
nommen; nur war Graf Orlow mit dem Effect eines 
entzündeten und in die Luft auffliegenden Schiffes, wel: 
hen Moment man anf dem Bilde vorgefchrieben hatte, 
unzufrieden. Es war beinahe unmdglich, eine der Wahr: 
heit eines ſolchen, vom Künftler nie mit Augen gefehe: 
nen Ereigniffes deutlich entfprechende Voritellung, felbft 
nach den beften Befchreibungen der Sees Officiere, zu 
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geben. An diefem Momente mußte bie Ausführung eine 
der größten Schwierigkeiten finden. Graf Orlow 
entfchloß ſich jedoch endlich auch dieſes Hinderniß auf 
eine ganz eigene grandiofe Weiſe zu heben, und bie wirk: 
liche Vorftellung einer ſolchen Begebenheit, durd) ähnli- 
ches Auffliegen einer gerade auf der Rhede vor Anker 
liegenden Ruſſiſchen Fregatte, dem Kuͤnſtler zu geben, 
wenn er ſich anheiſchig machen wuͤrde, dieſen Effect mit 
eben der Wahrheit wie das Feuer auf dem Gemaͤhlde 
der Schlacht darzuſtellen. 

Der Graf hatte ſich die Erlaubniß dazu ſowohl von 
ſeinem eigenen Hofe, als auch vom Großherzog von 
Toscana, erbeten, und nun wurde gegen Ende des 
May's gedachte Fregatte, die man mit fo viel Pulver, 
old zum Auffliegen nöthig war, laben ließ, ſechs Mei- 
len von Livorno auf ber Rhede, bei einem ganz unglaub- 
lichen Zulauf von Menfchen, in Brand geſteckt und in 
weniger ald einer Stunde in bie Luft gefchleudert; zu: 
verläffig das theuerfte und Eoftbarfte Modell, was je 
einem Künftler gedient hat, indem man den Werth der 
noch nußbaren Materialien diefer alten Fregatte auf 
2000 Zechinen [häßte. 

Das Schiff brannte beinahe drey Wierteltanden in 
den obern Theilen, ehe ſich das Feuer der Pulverfammer, 
die heilige Barbara genannt, mittheilte. Erſt durch: 
lief die-lopernde Flamme, wie ein Kunſtfeuerwerk, nad 
und nach alle Segel, Taue und die übrigen brennbaren 
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Materien des Schiffs; ald das Feuer an die Kanonen’ 
kam, die man von Holz gemacht und geladen hatte, 
- feuerten fie fi nach und nad) alle von jelbft ab. End: 
li), nachdem die Bulverfammer erreicht war, that dad 
Schiff ſich plöglich auf, und eine lichte Fenerfäule, breit 
wie dad Schiff und etwa dreymal fo hoch, flieg empor 
und bildete feurige, mit Gewalt und Gefhwindigfeit 
ausgefchleuderte Wolken, die durch den Druc der obern 
Luft die Zorm eined ausgebreiteten Sonnenſchirms ers’ 
hielten, indem ſich Pulverfäffer, Kanonen: und andere 
empörgeworfene Trümmer des Schiffs mit darin her: 
ummälzten, und der ganze oberite Theil mir dicken 
ſchwarzen Rauchwolfen überdedt war. Nach erwa drey 
Minuten verwandelte ſich diefe fchredliche Feuerfäule 
in eine blutrothe Flamme, aus deren Mitte eine durch= 
aus ſchwarze Säule von Raud) aufitieg, die fich eben 
fo wie jene in ihrem obern Theile ausbreitete, bis nach 
etwa eben ſo Tanger Zeit auch diefe Flamme erlofch, und 
nur noch der ſchwarze Rauch, wohl über zwanzig Minu: 
ten lang, dicht und fuͤrchterlich, über der Region des 
verbrannten Körpers emporfchwebte. , 

Yufmerkfam auf den Effect diefed Vorgangs, nad) 
allen feinen Theilen, retouchirte der Künftler nochmals 
das Gemählde von der Verbrennung der Flotte, zu voͤlli— 
ger Zufriedenheit des Grafen Orlow, md vollendete 
fodann die übrigen ihm aufgetragenen Bilder in ber von 


ihm feftgefeßten Zeit. 
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Er hatte; während derfelben, fieben Reifen nad) Li: 
vorno gemacht, deren jede mit 100 Zechinen für's Poft: 
geld bezahlt wurde. Ferner mahlte er für die Ruffifche 
WMonarchin ſechs andere Bilder, von eben der Höhe zu 
acht, und der Breite von zwölf Franzoͤſiſchen Fuß. Zwey 
derfelben ftellten ein, von einer Ruſſiſchen Escadre ges 
gen die Türken erfochtenes Treffen bei Mitylene und die 
dafelbft erfolgte Landung vor, noch zwey andere ein Ge: 
fecht der Ruffifchen Escadre mir den Dulcignoten, das 
fünfte einen Seevorfall in Aegypten; das fechste endlid) 
das, ein Fahr nach dem vorigen, nochmals bei Tſchesme 
erfolgte Gefecht. 

Die zwoͤlf Gemählde find in Peterhof in einem eis 
gens dazu beftimmten großen Saal aufgeftellt, in wel: 
chem der Eingangsthüre gegenüber das Portrait Pe: 
ters des Großen, als des Stifterd der Ruffifchen 
Seemadht, und fodann das Portrait von Katharina 
der Zweyten ſich befindet, unter deren Regierung die 
Ruſſiſche Seemacht außerordentlich gefbrdert und jene 
glorreichen Siege erfochten worden. 

Hadert erwarb fich durch diefe Arbeit, nebft einem 
anfehnlichen Gewinn, einen eben fo frübzeitigen als fo: 
fiden Ruhm, der ſich durch das Auffehen, welches das 
fonderbare , viele Monate vorher in allen Zeitungen Eu⸗ 
ropens angekündigte, Eoftbare Modell verurfachte, mit 
‚ungemeiner Geſchwindigkeit verbreitete. 


— — 
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Familien Berhältniffe, 
Im Jahre 1772 ging Johann Hadert mit vielen, 
von Engländern beftellten Arbeiten, felbft nach London; 
und als diefe im folgenden Jahre, bei Gelegenheit der 
gewöhnlichen dffentlichen Ausftellung, allgemein befannt 
wurden, vermehrte fich der Ruf des Künftlers und das 
Verlangen nach feinen Arbeiten. Allein feine Gefund: 
beit ward in diefem Lande immer fchwächer, fo daß er 
im October des nämlichen Jahres in Bath, wohin er 
ſich folche wieder herzuftellen begeben hatte, noch ehe er 
volle neun und zwanzig Jahre zuruͤck gelegt, mit Tode | 
ging. 

Herr Manzel Talbot hatte die Freundſchaft, 
für feine Beerdigung, und die ſchon damals berühmte 
Deutiche Künftlerin, Angelica Kauffmann, die 
Güte für die Weberfendung feines nachgelaffenen Befiges 
und feiner unvollendeten Arbeiten an den Bruder, Sorge 
zu tragen. Diefer frühzeitige Tod war allerdings ein 
Berluft für die Kunft. Sein Bruder bewahrte manche 
Arbeit diefes jungen Kuͤnſtlers, und wer fie fah, zwei: 
felte nicht, daß ein längeres Leben ihn feinem Bruder 
Philipp, an Talent und Ruhm, wuͤrde zur Seite ges 
ſetzt haben. 

Die Nachricht von dem unerwartet frühen Todesfalle 
diefes geliebten Bruders machte auf das Gemüch Phi: 
lipps einen fo fehmerzlihen Eindrud, daß er auf 
lange Zeit aller Arbeit unfähig, zu Ende deffelben Jahrs 
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eine Reife ver Neapel unternahm, um fi an — 
ten Gegenſtaͤnden und Geſellſchaften von ſeiner Trauer 
zu erholen. Daſelbſt hatte er Gelegenheit, im Jaͤnner 
1774 verſchiedene Zeichnungen und Studien, nach einem 
eben damals geſchehenen Ausbruch des Veſuvs, zu ver: 
fertigen, welche er nach feiner Zuruͤckkunft in Rom 
mehrmals auf größern Gemählden benutzte. 

Menige Wochen, ehe fein erwähnter Bruder Jos 
bann nad) England abreif'te, waren zwey jüngere Bruͤ⸗ 
der, Wilhelm und Earl, bei ihm in Rom eingetrof- 
fen. Jener hatte fich der Geſchichts- und Porträrmah: 
lerey gewidmet, und arbeitete einige Zeit unter Ra: 
phael Mengs Anleitung; und da nachmals diefer 
Rom verließ, um nach Spanien zugehen, folgte er fei- 
nem Meifter nach Toscana, und zog endlich von Livorno 
mit einer Heinen Ruffifchen Escadre nad) Rußland, wo 
er im Jahre 1780, als Zeichenmeifter einer Akademie, 
‚im 32ften Jahre feines Alters ftarb. Carl hatte einige 
Sahre in Rom, unter Anleitung feines Bruderd, Land- 
fhaften in Del und häufiger · noch in Gouache gemahlt. 
Er etablirte ſich nachmals 1778 in Genf, und als ſich 
die innerlichen Unruhen daſelbſt immer erneuerten, in 
Lauſanne. Philipp aber ließ ſeinen juͤngſten Bruder 
Georg, welcher bei Berger in Berlin die Kupfer— 
ſtecherkunſt erlernt hatte, nach Rom kommen. 
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Reifen 

Im Jahre 1774 machte P. H., in Gefellfchaft des 
Raths Reifenſtein, eine Reife nah Aquila und 
Arezzano, um den Lago Fucino und das hoͤchſt merkwuͤr⸗ 
dige Stuͤck der Römischen Baufunft, das von Kaifer 
Claudius zu Ableitung der in jener ‘tiefen Gegend 
immer angehäuft ftehenden Waffer errichter war, und 
noch jegt unter dem Namen des emissario di Claudio 
befannt ift, zu befehen. Don da aus zogen fie über das 
mahlerifch fchöne Land von Sora, Iſola di Sora, Eafa: 
maro u. f. w. nad Rom zurüd. 

Ferner machte er im jahre 1775 eine folhe Tour 
nach Civita Caſtellana, Soracte, Poggio Mirteto, Monte 
Eorrefe und andern Gegenden um Rom, fo daß beinahe 
im Umfreis von 69 Staliänifchen Meilen um diefe Stadt 
kein beträchtlicher Ort, Feine reizende Ausficht war, bie 
der Kuͤnſtler nicht gezeichnet und für feine Studienfamm: 
lung benußt hätte. Eben fo'verfuhr er im folgenden 
Sabre auf einer Wanderung in die Apenninifchen Ges 
birge, da er denn bis nach Ravenna gelangte und uͤber 
Urbino und Perugia zuruͤckkehrte. Auf diefem Wege - 
machte er unter andern eine Zeichnung von Gefena, dem 
Geburtsort Pius des Sechsten, und verfertigte 
ſodann nach derfelben ein drey Fuß hohes und vier Fuß 
breites Delgemählde zu großer Zufriedenheit des Papftes. 
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Als P. H. demfelben das Bild vorftellte, wurde er 
fehr gnädig aufgenommen; der Bali Antinori, ein - 
Toscaner, präfentirte ihn, und er wurde ohne alle ge: 
wöhnliche Geremonien zum Papft geführt. Diefer fand 
fich fehr gefchmeichelt und wünfchte, daß es in Kupfer 
geftochen würde. P. H. erwiderte, daß ed aud) fein 
Wille wäre, und daß Giovanni Volpato bereits 
den Pendant dazu, die Ausficht auf die Peterskirche, 
von Ponte Molle genommen, unter Händen hätte. Der 
Papft fragte, ob die beiden Platten wohl in zwey Mo: 
naten fertig feyn kͤnnten. SP. H. antwortete: „es 
wird fchwer halten in einem Jahre. Außerdem, fo hat 
mein Bruder, der noch jung ift und erft anfängt große 
Platten zu machen, noch Feine Kupferftich » Druderen 
eingerichtet. Wir empfehlen uns daher der hohen Pro⸗ 
tection Em. Heiligkeit.‘ Der Papft ſchenkte dem P. H. 
für das Bild eine maffio goldne Dofe, worauf die erſte 
Medaille war, die er während feiner Regierung hatte 
fhlagen laffen, nebft ſechs Stüd großen goldenen Mes 
daillen, und fagte: „Wenn hr was nöthig habt, fo 
fommt gerade zu und: hr findet alle Protection.” 
Dabei Flopfte er ihm beide Baden fehr freundlich, und 
fagte: ‚Mein Sohn, ich will Euch fehr wohl. Denn 
den Segen konnte er ihm als einem Ketzer nicht geben. 
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Donna Giulia Zalconieri. 

Die Signora Giulia Falconieri war eine 
fehr gute Freundin von P. H. Diefe Dame, die viel 
Geift, Belefenheit und foliden Verſtand befaß, hatte 
alle Abende eine kleine, aber fehr intereffante Geſellſchaft 
von Gardindien, Prälaten und Gelehrten. Kuͤnſtler 
fanden fich nie bei ihr, Hadert ausgenommen. Er 
hatte ihre Bekanntſchaft in Frascati zuerſt gemacht bei 
Don Paul Borgheſe, nachherigem Prinzen Ald o⸗ 
brandini, ferner in Albano, wo fie die Villegiatur 
des Octobers hielt. Sie war Liebhaberin der Mahlerey, 
hatte Geſchmack darin, doch ohne gründliche Kenntniß. 
Nach verfchiedenen Jahren, da ihre Tochter an den Nef: 
fen des Papftes”verheirathet wurde, an den Duca di 
Nemi Brafchi, wurde die Befauntfchaft immer grd- 
Ber. Sie war eine geborne Dame von Melini, und 
da feine männlichen Erben in ihrer Familie waren, fo. 
brachte fie durch Vermaͤchtniß die ganze Melinifche Erb: 
(haft in das Haus Falconieri. Gie war Befigerin 
der Billa Melini auf dem Monte Mario, wo die ſchoͤnſte 
Ausficht von Rom ift, und alle Fremden, die eine dee 
von diefer Stadt behalten wollen, befuchen diefen Hügel. 
P. H. fiel es ein, die Ausjicht von dort zu mahlen, weil 
fie ein Bild macht, und alle intereffanten Monumente 
deutlich zu fehen find, und fodann fie in Kupfer flechen 
zu laffen; welches auch gefchah. Er bat ſich die Er: 
laubniß von ihr aus, deu September und October auf 
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ihrer Villa zu wohnen, weil ſie in der Zeit zu Frascati 
‚in ihrer Villa La Rufina, und im October die Villegiaz 
tur in Albano zubrachte. Mit Vergnügen ertheilte fie 
ihrem Agenten, der ein Caplan war und täglich ‚die 
Meffe in einer Gapelle durch Stiftung ihrer Voreltern 
lefen mußte, Befehl, dem P. H. die ganze Villa nebit 
allem, was er ndthig hätte, mir Ausfchluß der Waͤſche, 
die er ſich verbat, zu übergeben. | 
Mit diefer Bequemlichkeit mahlte er in Gouache die 
Ausficht von Rom, und brachte feine Zeit vergnügt zu, 
indem Freunde und Fremde ihn befiichten. Der Caplan, 
der zugleich die Aufficht uber die Weinberge führte, war 
des Nachmittags immer betrunfen, und der drolliigfte 
Menſch, den man fich denken kann. Außer daf es ihm 
an Bildung und Belefenheit fehlte, hatte er natuͤrliche 
wißige Einfälle, die man bewundern mußte. — Georg 
Hadert flach das Bild in Kupfer, und Graf Fries 
kaufte daffelbe für 150 Zechinen. Es ift noch) in der 
Sammlung diefes Haufes in Wien. | 
Die Platte war fertig, und weil Signora Gius 
lia Falconieri fihon längft verlangt hatte, diefelbe 
möchte Pius dem Sechsten zugeeignet werden, 
theilö weil der Papſt, noch ald Prälat, dfters bei ihr 
gewefen und fogar in jüngern Jahren ein Verhältniß zu 
ihr gehabt Haben foll, theils weil ihre Tochter an feinen 
Neffen, den Duca Brafchi, verheirathet war; auch 
P. H., der lange in Rom gelebt, und viel mit der Roͤ— 
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mifchen Nobleffe Umgang Hatte, den Abmifchen Styl 
fehr genau Fannte: fo ließ er durch feinen Freund, den. 
Bali Antinori, anfragen, wann e8 Sr. Heiligkeit 
gefällig wäre, die Gebrüder Hacert zu empfangen. Der 
Papft war außerordentlicy gnädig und höflich; er danfte 
beiden für den Nuten, den fie im Staate geftiftet hätten. 
„Bir find, fagte er, von allem genau unterrichtet, was 
Ihr für unfern Staat gethan habt. Ihr habt den Ku: 
pferftichhandel mit Auswärtigen eingeführt, wovon nie: 
mand eine Idee hatte; Ihr habt in Fabriano die Papier: 
muͤhle eingerichtet, wo jeßt beffer Papier zur Kupfer: 
druckerey gemacht wird als in Bajel, und das Geld 
bleibt im Lande. Wollte Gott, meine Umterthanen hät: 
ten diefelbe Induſtrie, fo würde der Staat gluͤcklich ſeyn. 
Ihr zeichner Euch beſonders unter den fremden Kuͤnſt⸗ 
lern aus. Andre ſuchen Geld zu ziehen, zwicken auf 
alle Weiſe die armen Roͤmer, und gehen davon; Ihr 
hingegen ſuchet, ohne Anſehen der Nation, zu helfen 
was Ihr koͤnnt, und der jungen Kuͤnſtler Copien bei 
Fremden anzubringen.“ — Er fuͤhrte beide Bruͤder und 
zeigte ihnen neue Bilder, die er gekauft hatte, und 
ſchenkte einem jeden drey goldene Medaillen. 





— — 


Cardinal Pallavicini. 
Dem Styl gemaͤß mußte dem Majordomo maggiore 
auch ein Exemplar gegeben werden; dieſes war ſein 
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Neffe, jetzt Cardinal Brafchi, dernahe am Papft auf 
‚dem Batican logirte; defgleichen dem Gardinal Segre- 
tario di Stato, welches Pallavicini war, den P. H. 
ſchon längft Fanute. Der Gardinal empfing beide-Brü- 
der. und das Kupfer mit vieler Höflichkeit, fette fich an 
dad Kamin und nöthigte alle zum Sigen. Er hatte 
einen bigotten Benedictiner bei fi). Von dem Kupfer 
und der Kunft wurde wenig gefprochen. Da der Geift- 
liche hörte, daß es zwey Preußen wären, fragte er den 
Cardinal: ob fie zur allein feligmachenden Römifch-fatho- 
lifchen Religion gehörten. Der Cardinal fagte: „das 
ift eben zu bejammern , daß zwey folche brave Menſchen 
ewig verdammt feyn muͤſſen.“ Beide Brüder lächelten. 
Der Möndy fuhr fort, fie zu überzeugen, daß feine Se— 
ligfeit zu hoffen wäre, wenn man nicht Romifch-farho- 
lifch fey. Der Cardinab ftimmte fleißig bei; die Gebrü- 
der faßen ftill und hörten an. Endlich fagte der Gardi- 
nal; „Sie, als der Ältefte, follten dem jüngern Bruder 
ein Erempel geben, und fich zum wahren Glauben be- 
kennen.“ Da konnte e8 P. H. nicht länger aushalten, 
ftand auf, ftellte fi) vor Se, Eminenz und fagte: Emi— 
nenz! wir find in einem Lande geboren und erzogen, wo 
vollfommene Gewifiensfreiheit berrfcht. Ein jeder mag 
glauben, was er will; Feiner befümmert fih darum. Nie= 
mand wird fragen, zu welcher chriftlichen Secte er fich 
befenne; wenn er ald ein ehrlicher und guter Bürger 
lebt, fo ift ed genug, Ew. Eminenz koͤnnen verfichert 
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feyn, daß ich nichtd gegen die Römifche Religion habe; 
ich glaube, daß fie eben fo gut ift als alle andern. Weil 
wir aber fo erzogen find, daß ein Menfch, der bei uns 
die Religion verändert, ein Abfcheu ift, und in der Ge: 
ſellſchaft kaum geduldet wird, fen ed auch ein Jude oder 
Mohamedaner, fo ift ed unmoͤglich, daß ic) in meinem 
Leben meine Religion ändere, weil die allgemeine Opi: 
nion aller wohldenfenden Menſchen ift, daß Fein braver 
Mann die Religion, in der er geboren und erzogen wors 
den, verändert. Nehmen Ew. Eminenz die Meinung 
der Welt hinweg, fo werde ich morgen katholiſch.“ Da 
P. H. diefes fehr ſpoͤttiſch fagte, fo fühlte der Cardinal 
den faljchen Schritt, den er gethan hatte, bat fehr um 
Verzeihung, davon gefprocdhen zu haben, und fagte: 
„ich habe es bloß aus gutem Herzen gethan, um Euch 
zu retten. Ich hoffe, daß Sie ed nicht als eine Beleis 
digung anfehen werden.‘ So wurde friedlich) Abfchied 
genommen. Kinige Tage darauf Fam einAbbate, Don 
Gennaro Öeraci, ein Freund von P. H., der alle 
Wochen ihn einigemal befuchte, ein Mann von natuͤr— 
lihem guten Berftand, der auch geleſen hatte: der Gar: 
dinal de Bernig nannte ihn nur den natärlichen Philo- 
fophen. Cardinal Pallavicini war unruhig über den 
falfhen Schritt und fuͤrchtete, der Papft möchte es er: 
fahren; daher, um die Sache wieder gut zu machen, gab 
er Don Gennaro Geraci diefe Commiſſion, weil er 
wußte, daß diefer ein Freund von beiden Brüdern war, 
Goerpe'8 Werte, XXXVII. ®», 10 
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Er verficherte zwar den Gardinal, daß es unndthig ſey, 
denn er kenne beide Brüder zu fehr, als daß fie das übel 
nehmen, noch weniger, daß fie davon fprechen wilrden; 
aber der Cardinal beftand darauf, er möchte ausdruͤcklich 
zu ihnen gehen, um Verzeihung bitten und verfichern, 
daß der Gardinal ed nicht böfe gemeint habe. Don 
Gennaro fam an; nachdem er guten Morgen geboten, 
fagte der C— e: „der Gardinal hat den erften dummen 
Streich gemacht; um ihn wieder gut zu machen, begeht 
er den zwenten, der noch duͤmmer ift. Ich fol Euch um 
Verzeihung bitten, daß er mit Euch von Religionsfachen 
gefprochen hat; er hat es aus gutem Herzen gethan. 
Er bittet, dag Ihr nie davon fprechen moͤget.“ Der 
ſchnurrige Abt, der diefes fo recht auf gut Neapolitanifch 
fagte, machte beide Bruder herzlich lachen. P. H. ant: 
wortete und bat, Sr. Eminenz feinen NRefpect zu vermel⸗ 
den und zu verfichern, daß er gar nicht mehr daran ge= 
dacht hätte, und daß er nie davon fprechen wuͤrde. 
Welches er auch heilig gehalten hat, fo lange der Ear⸗ 
dinal lebte. | 

Einige Zeit darauf wollte P. H. den Hafen von An 
cona und Civita Vecchia zeichnen, wozu die Erlaubniß 
bes erften Minifters gehdrt; er ging alfo zum Cardinal 
und bat ihn darum. Diefer war fo höflich und fagte: 
‚Machen Sie mir das Vergnügen und kommen gegen 
drey Uhr zu mir zur Tafel, fo werden Sie die Erlaubs 
niß bereit finden.” Es gefhah. Don Gennaro 
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war auch eingeladen. Die Tafel war auch gefprächig 
und angenehm; an alles atidere wurde nicht mehr ge: 
dacht. Endlich entfchlief diefer Cardinal felig im Herrn. 
Spanien hatte ihn befonders dazu geftellt, damit fie ma⸗ 
hen konnten nach ihrem Gefallen. 


Charles Gore. Henry Knight. 

Philipp Hackert's großes Talent, die Naturgegen- 
ftände leicht, geſchmackvoll und geiftreich aufzufaflen, 
bezauberte nun die Reifenden, und regte fie zur Nadh: 
ahmung auf. Der Kinftler förderte und unterrichtete 
fie gern, wohl wiffend, daß er ſich Feine Nebenbuhler, 
ſondern Berwunderer heranzog. Beſonders war er immer 
von Engländern umgeben, und der Trieb, die Natur 
zu ſchauen und nachzubilden, wuchs unter den Liebha- 
bern mit jedem Jahre. In guter Gefellfchaft wurden 
Heine Reifen im April, May und Juny vorgenommen. 
Den Sommer brachte man in Albano, manchmal in 
Caſtel Gandolfo zu, wo außer feinen nächften Freunden 
wohl empfohlene Fremde freien Zutritt hatten. Beſon— 
derö wurden die AUbendftunden gut angewendet. Man 
verfammelte ſich um einen großen runden Tiſch, und 
alles bediente ſich um die Wette des Bleiſtifts und der 
Sepie. | 

Hier machte der Kiünftler eine Bekanntſchaft, die 
auf fein Leben und Gläd großen Einfluß hatte. Es 
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war die des Herrn Charles Gore und defien liebens⸗ 
würdiger Familie. Die ältefte Tochter zeichnete und 
mahlte gar geſchickt Iandfchaftlicye Gegenftände. Der 
Vater, der ſich früher dem Schiffbau ergeben hatte, 
fand vorzägliche Luft am Zeichnen von Schiffen und 
Fahrzeugen aller Art, die er bei großer und genauer 
Kenntniß mit einer leichten Manier auf feine Seeftüde 
zu vertheilen wußte. Mit ihm und einem andern Eng: 
länder, Henry Knight, vereinigte fih P. H. zu 
einer Neife nach Sicilien, auf gemeinfchaftliche Koften; 
welche fie denn auch im Frühling des Jahres 1777 
antraten. 

Von diefer Reife können wir eine genauere Rechen: 
fchaft geben, indem das Tagebuch des Herrn Knight, 
eines fehr gebildeten Mannes, in Englifher Sprache 
gefchrieben, vor uns liegt, der, indem die beiden andern 
zeichneten, die Gegenden umber durchftrich und davon 
manche genaue Befchreibung lieferte, nicht weniger über 
fittliche,, polizeyliche und andere Gegenftände bedeutende 
Betrachtungen anftellte. _ 


TZagebud 
einer | 
Keifenah Sicilten 
| von ’ 


Henry Knight. 


Abfahrt. 


Den 3ten April 1777 hatten wir Rom verlaffen und 
fuhren am 12fen von Neapel in einer Felucke von zwölf 
Rudern ab, um die Reife durch Sicilien zu machen, und 
im Vorbeigehen Paftum und die Liparifchen Inſeln zu 
befuchen. Sobald man den Neapolitanifchen Hafen ver: 
laffen hat, dffnet fich die herrlichfte Scene nach allen 
Seiten. Die Stadt erhebt fich. ftufenmweife über das 
Geftade, indem der Berg Veſuv daneben raucht; Sor⸗ 
rent, Capri, chin, Procida befchäftigen das Auge bis’ 
zum Gap Mifene, und’ bilden ein Amphitheater, bereis 
chert mit Paläften, Gärten, Wäldern und Ruinen, eine 
ſolche Verſammlung von Gegenftänden, wie fie nie ges 
fehen wird, Wir genoffendiefen Augenblick in der größs 


152 


ber die Tinten fehr harmoniſch, angenehm und mahle: 
rifch in's Auge fallen. 


Betrachtet man die Theile diefer Tempel in der 
Nähe, fo erfcheinen fie roh, maſſiv und ſchwer; aber in 
der gehörigen Entfernung gefehen, ift die allgemeine 
Wirkung groß, einfach, ja zierlih. Das Rohe erfcheint 
dann als eine Fünftliche Nachläffigkeit, und das Schwer: 
fällige verwandelt fich in eine gerechte und edle Feftigkeit. 


Außer den drey Tempeln ſind noch die Grundmauern 
eines kleinen Theaters und bedeutende Ueberbleibſel der 
Stadtmauern zu ſehen. Innerhalb derſelben iſt der 
ganze Raum mit zerbrochenen Saͤulen und andern Frag⸗ 
menten zerſtoͤrter Gebaͤude bedeckt, woraus wir die ehe⸗ 
malige Herrlichkeit dieſer alten Stadt abnehmen koͤnnen. 
Befonders merkwürdig find die Ruinen eines kleinen 
Zempels von wunderbarer Art. Er ftand zwifchen dem 
großen Tempel, den einige für eine Baftlica halten wols 
len, und dem Amphitheater, und war im Ganzen von 
der gewöhnlichen Dorifchen Form; nur find die Säulen 
nach Korinthifcher Ordnung camnelirt, d. h. zwifchen 
den Vertiefungen abgeflaͤcht. Auch find die Capitäle 
von derfelben Orduung, nur fehr roh und einfach. Das 
Gefims ift Dorifch, aber von mehr Gliedern als bei den 
übrigen Gebäuden von Päftum. Zwifchen den Trigly⸗ 
phen find Basreliefe, deren Zeichnung fehr rein und _ 
zierlich gewefen zu ſeyn fcheint; aber fie find fo zerfrefs 
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fen und verſtuͤmmelt, daß man nicht uͤber die Ausfuͤh⸗ | 


rung urtheilen kann. 

Nun ift die Frage: ob diefer Tempel gebaut worden, 
ehe die Korinthifche Ordnung zu ihrer Vollkommenheit 
gelangt, oder nachdem fie fchon wieder im Abnehmen 
geweien. Ich bin aus mancherlei Urfachen geneigt, das 
erfte zu glauben; denn die Korinthifche Ordnung zeigt 
fih an feinem Monumente vor den Zeiten Augufts voll: 
fommen, und fcheint erft zu dem Zeiten der Antonine in 
Abnahme zu gerathen. Was die Erzählung betrifft, 
gebachted Gapitäl fey durch einen Korinthifchen Archis 
teften erfunden worden, indem er eine Afanthftaude ge⸗ 
fehen, die um einen Blumenkorb her gewachſen, fo ver⸗ 
dient fie wenig Aufmerkſamkeit. Die erften Anfänge 
der Korinthifchen Ordnung findet man unter den Ruinen 
von Theben und Perfepolis. Sie wurden wahrfcheinlich 
um die Zeit Aleranders des Großen nad Europa ge: 
bracht; aber die ſtolzen Griechen wollten fich nicht als 
Nachahmer in irgend einer Sache bekennen. — Die 
Stadt Paftum muß lange in einem Zuftand von Verfall 
gewefen ſeyn, ehe die Korinthifche Ordnung zu ihrer 
Vollkommenheit, geſchweige denn zu ihrem Verderbniß 
gelangte: denn Strabo gedenkt, daß der Ort fchon ver- 
laffen und ungefund zu feiner Zeit gewefen fey, und bie 
Gefchichtfchreiber der Römifchen Kriege in Stalien nenz 
nen ihn niemals ald einen Plaß von einiger Bedeutung. 
Ferner find die Gebäude der fpätern Römifchen Zeiten, 


154 


als die Architektur fchon verborben war, in einem ganz 
verjchiedenen Styl von dem obgedachten; auch bebienten 
fich die Römer, als Herren der Welt, denen die reichen 
Steinbräche von Afrika, Griechenland und Sicilien zu 
Gebote ftanden, Feiner fo geringen Materialien; da hin: 
gegen die Griechifchen Republiken, auf einen engen 
Raum eingefchränft, fich gendthigt fahen, dad Material 
anzuwenden, das ihr. eigener Boden lieferte. 

Die genaue Zeit vom Auffteigen und Fallen Päftums 
iſt nicht bekannt, obgleich beides früh genug mag gewe⸗ 
fen ſeyn. Die Ueberbleibfel diefer Stadt find ihre Er: 
haltung der böfen Luft fchuldig: denn wäre der Platz 

bemohnbar gemwefen, fo hätten fie dad Schickſal der meis 
ſten Griechiſchen und Römifchen Werke gehabt; man 
hätte fie niedergeriffen und die Materialien zu neuen 
Gebäuden angewendet. Diefe tödtliche Luft wird Durch 
einen falzigen Strom erzeugt, der von den Bergen herab⸗ 
fließt, und hinter den Mauern ſtockt, wo er durch Sin: 
' terung die Steinart hervorbringt, wovon die Stadt ge⸗ 
baut war. Diefe Steinwerdung gefchieht außerordent: 
lich fchnell, fo daß einige geglaubt Haben, man habe fich 
gewiffer Formen bedient, und in denfelben die Säulen 
durch Incruſtation hervorgebracht, indem diefe Rohr 
und Binfen, welche durch das Waſſer verfteinert worden, 
enthalten; ich glaube aber nicht, daß diefe Meinung 
Grund habe. Die Stadt war vieredt, wie man an 
den Mauern fieht, welche fonft fcheinen an der See ge⸗ 
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flanden zu haben, ob fie gleich gegenwärtig, Durch die 
Wirkung des verfteinernden Stroms, 500 Yards davori 
entfernt find. Der neue Grund läßt fich recht gut vorn 
dem alten unterfcheiden, indem er durchaus entweder 
Verfteinerung oder Sumpf ift, anflatt daß der alte Bis= 
den, innerhalb. der Mauern und zwifchen ihnen und den 
Bergen, troden und fruchtbar erfcheint, der Päftamis 
fchen Rofengärten nicht unwerth, von welchen die Noͤ⸗ 
mifchen Poeten fo viel zu erzählen wiſſen. 





Porto Palinuro 
Den A5ten April. 

Nachdem wir einen Tag unter diefen edlen Uelsers 
bleibfeln Griechifchen Geſchmacks und Herrlichkeit zu⸗ 
gebracht, kehrten wir zu unferer Felucke zurüd und fub: 
sen während der Nacht am Cap Palinuro hin, das noch 
den Namen von Aeneas Steuermann behalten, welder, 
wie Virgil meldet, hier umkam. Als fich aber ein wis 
driger Wind erhob, mußten wir einen Beinen KHaljen, 
gleiches Namens, auffuchen, der von Süden her durch 
das Vorgebirg und von Norden durch das Land gebedt 
wird. Die Gegend umher ift fehr fchön, bie Theiler 
seich und fruchtbar, die Huͤgel mit immergruͤnen Eichirn, 
Dliven und blühenden Büfchen bedeckt, wozwifchen ich 
Weideplaͤtze hinziehen. In der Ferne erſtreckt fi) die 
weite Kette der befchneiten Apenninen, welche die Aus⸗ 
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ficht auf eine edle Weife begränzen. Acht Tage wurden 
wir in diefem Beinen Hafen, durch üble Witterung und 
die Feigheit Neapolitanifcher Seeleute, aufgehalten, und 
wir bedauerten fehr, Päftum verlaffen zu haben, wo 
wi'r die Zeit fo angenehm unter den Ruinen hätten zu: 
bringen fönnen. Doch um fie fo gut als mdglich anzu: 
weınden, fchweiften wir an der Küfte umher, zogen uns 
fere: Felucke auf das Land und machten daraus eine Wohs 
nung, fo gut e8 gehen wollte. Eine Selfenhöhle diente 
und} zur Küche, und wären wir nicht fo ungeduldig ge: 
weſſen, Sicilien zu erreichen, fo hätten wir unfere Zeit 
ganz angenehm zubringen koͤnnen, nunc veterum li- 
bris:, nunc somno et inertibus horis. 

Bei unferm Herumfchweifen an der Küfte fanden 
wir eine Höhle von befondrer Befchaffenheit. Sie ift 
aus einer Art geringen Marmors gebildet, . ber mit dem⸗ 
felb en verfteinerten Kies, den man an andern Stellen des 
Ufers findet, untermifcht, anftatt Seemufcheln, Men: 
ſche nknochen enthält, die in Feine Stuͤcke zerbrochen, 
und mit dem Kies zu einer feften Maffe verfteinert find, 
‚welche zwifchen den Marmorbänfen in Schichten von 
1—-3 Fuß Stärke lieget. Diefe Schichten dehnen fich 
etma auf 60 Fuß aus, fcheinen aber tief in den Berg 
zu gehen, der von beträchtlicher Höhe. ift. Ich fand 
einen ähnlichen Felfen zu Nemezzo auf den Comerfee; 
nur daß dort die Knochen einen größern Antheil bildeten, 
und, anftats zwifchen Marmorbänken zu liegen, in dem 
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ganzen Felfen gleich vertheilt waren. Ich habe gehört, 
daß die Inſel Ofero, im Adriatiſchen Meere, ganz in ders 


felben Weife.aufgefchichtet ift, wie denn derfelbe Fall 


auch in verfchiedenen Gegenden Dalmatiens vorkommt. 
Einige Vermuthung, wie diefe Knochen hieher gekom⸗ 
men feyn mdgen, zu äußern, würde unnuͤtz ſeyn, indem 
die Urfachen der großen Veränderungen, welche diefer 
Erdball offenbar erlitten hat, von unfrer Faffungsfraft 
allzumeit entfernt find. Mir Fönnen nur fo viel fchlie- 
fen, daß die mit Bewegung begabte Materie, regiert 
durch Geſetze phufifcher Nothwendigkeit, während des 
Laufs einer unendlichen Zeit, alle möglichen Arten von 
Veränderung Durchgegangen ift. In diefem unendlichen 
Wechſel muß fie eben fo gut in Unordnung als in Orb: 
nung gewefen feyn, welche immer wechſelsweiſe auseins 
der entfpringen. 





Stromboli. 

Den 23ſten April. | 

Wir verließen Porto Palinuro den 22ften um 2 Uhr 

in der Nacht; aber da dad Wetter fehr fill war, fo er 
reichten wir Stromboli nicht eher ald am Abend des an⸗ 
dern Taged. Wir waren noch 30 Meilen von derfelben 
entfernt, als ung fchon der befchneite Gipfel des Aetna 
erfchien, an welchem der Dampf herunter rollte. Die 
untern Regionen des Bergs, obgleich über dem Hori⸗ 
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zont, wurben nachher unfichtbar,, wege der Dichtheit 
der untern Atmofphäre. Man fagte mir, daß man ihn 
dfters vom Morgebirge Palinuro fehen koͤnne, welches 
bei unferm Aufenthalt nicht eintraf, indem die Luft nie: 
mals heiter genug war. | 

Die Inſel Stromboli ift ein conifcher Berg, der aus 
der See auffteigt und ganz aus vulcanifcher Materie be- 
ſteht. Der Rauch fommt gegenwärtig aus der Nord⸗ 
wieft:Seite hervor, nahe am Gipfel, welcher unfruchtbar 
aus Iofer Afche befteht. Der Übrige Theil des Berges 
ift reichlich bebaut und mir Mein bepflanzt, welcher fehr 
gefchäßt wird. Bei Nacht fah man das Feuer des Kra- 
ter, aber unbedeutend, weil das Werter fehr ſchoͤn war. 
Wenn ed regnet, oder Suͤdwinde wehen, entfteht ge: 
möhnlich ein Heiner Ausbruch; das Getdſe aber dauert 
zu allen Zeiten fort, fehr ſtark und einem Donner gleich. 
Wir hätten gern den Berg erfliegen und den Krater un: 
terfucht; doch hinderte uns daran eine Verordnung des 
Königs von Neapel, welcher verbietet mit den Einwoh⸗ 
nern ®emeinfchaft zu pflegen, bei Strafe, in ben uͤbri— 
gen foniglichen Staaten Quarantäne zu halten. Da 
dieß nun eine Geremonie war, die wir zu beobachten Feine 
Luft fühlten, fo fegelten wir noch die Nacht auf Lipari 
zu, und Famen Morgens früh daſelbſt an. 
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Lipari. 
Den 2aften April. 

Die Stadt iſt in dem Grunde einer engen Bai gele— 
gen, auf einem Lavafelſen, der in die See hervortritt, 
deſſen ſchoͤne Maſſen mit Gebuͤſch reichlich umhangen 
ſind. In einiger Entfernung angeſehen, erſcheint die 
Stadt ſehr gefaͤllig und mahleriſch, mit einer kleinen 
Ebene umringt, die mit Haͤuſern und Gaͤrten bedeckt iſt, 
worauf denn bald die Gebirge ſich erheben, die ehemals 
Vulcane waren, gegenwaͤrtig aber in reiche Weingaͤrten 
verwandelt find, in welchen man Feigen: und Maulbeer: 
bäume zerftreut fieht. Die Häufer find alle weiß abge: 
täncht, mit ganz flachen Dächern, und bilden, indem 
eind hinter dem andern hervorfteigt, manche fehr mah- 
leriihe Gruppen; doch wenn man in die Stadt kommt, 
verwandelt ſich die Anficht, alfes ift Unflath und Elend. 

Indeſſen meine Gefährten zeichneten, beftieg ich den 
hoͤchſten Gipfel der Inſel. Nachdem ich beinahe eine 
Stunde zwifchen den Weinbergen hinaufgegangen war, 
fam ich an unfruchtbare verbrannte Felfen, die ich mit 
Mühe und Schwierigfeit binanflimmte, und nun nichts 
weiter ald wuͤſte Zerftdrung erwartete; aber wie fehr 
war ich erftaunt, als ich auf den Gipfel Fam, indem ich 
unter mir, zwifchen fenfrechten Felſen, ein fchdnes na: 
türlihes Amphitheater von etwa 300 Yards im Durch: 
meffer erblickte, deſſen Boden mir Weinreben bepflanzt 
und hie und da mit einem einfamen Wohnhaus geziert 
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war. Diefed war fonft der Krater des Vulcans, und 
da das Ganze mir pordfen Felfen umgeben ift, fo bleibt 
der Boden troden und fruchtbar, obgleich die Waſſer 
feinen fichtbaren Abzug haben. | 

Don dem höchften Puncte diefer Felfen fieht man die 
fänmtlichen Liparifchen Inſeln, fo wie die Küften von 
Sieilien und Galabrien. Unmittelbar unter dem Be: 
fchauer liegt die Inſel Volcano, eine unfruchtbare An 
haͤufung von Afche, die Faum irgend ein Moos hervor: 
bringt. Es ſcheint daher, daß diefe Inſel fpäter ent: 
ftanden ift al& die andern, welche aus derfelben Materie 
beftehben; doch die Zeit hat Afche und Lava mürbe ge- 
macht und in einen Boden verwandelt, ber, obgleich 
trocken, dennoch fruchtbar ift und dem Weinbau ganz 
befonders günftig. 

Sazello nimmt an, es fen diefe Inſel zwifchen dem - 
zweyten und dritten Punifchen Krieg entftanden, unter 
dem Confulat des Labeo und Marcellus. Doch rührt 
dieß von einer mißverftandenen Stelle des Orofius 
ber, welcher auf Volcanello anfpielt. Volcano hingegen 
wird fchon vom Thuchydides erwähnt, als feiner Zeit 
angehörig, und gleichfalls vom Ariſtoteles, der einer 
großen Eruption diefer Infel gedenkt, welde manche 
Städte Jraliens mit Afche gededt habe. Chemals hieß 
fie Thermiffa und Hiera, und die Poeten feßten dahin 
die Schmiede des Vulcan. Strabo fagt, fie habe zu 
feiner Zeit an drey Orten gebrannt; gegemmwärtig brennt 
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fie nur an einem, und zwar fehr wenig. In dem Laufe 
von einigen taufend Fahren mag fie, bei der langfamen 
Berwitterung vulcanifcher Materien, wohl fo wie die 
übrigen fruchtbar werden: denn diefe muͤſſen ſich feit 
Cicero's Zeit fehr gebeffert haben, der den Boden derfel: 
ben miserum et jejunum nennt. Stromboli und Vol⸗ 
cano ſind die einzigen, die noch heut zu Tage brennen. 
Lipari iſt feit den Zeiten des Strabo erloſchen; die 
warmen Bäder daſelbſt aber find noch immer, ihrer Heil- 
fraft wegen, fehr berühmte. Sowohl hier ald auf Vol- 
cano finder ſich ein ſchwarzes Glas in großer Menge, 
welches die Naturforfcher Jslaͤndiſchen Achat nennen. 

Die große Wirfung, welche die Wetterveränderun- 
gen auf die Feuer dieſer Inſeln haben, macht es den 
Schiffern, die damit befannt find, möglich die Gefahren 
der Winde mit großer Gewißheit vorauszufagen; daher 
denn wohl die Poeten vom der Höhle des Aeolus mögen 
gefabelt haben. Stromboli, als die größte und den 
Winden am meiften ausgefegte Höhe, ward für den 
eigentlichen Wohnftg des Gotted angenommen: celsa 
sedet Aeolus arce. Auch fennt Virgil das beitän- 
dige Getoͤs diefes Berges und fchreibt es den rafenden 
Winden zu, welche darin eingekerkert find: 


Ili indignantes, magno cum murmure monltis, 
Circum elaustra fremunt. 


Balerius Flaccus (Argon. I, 579) gibt noch 
eine genauere Beſchreibung: 
Boribe'5 Werte. XXXVII. ®b. 11 


- 
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Aequore Trinacrio , refügique a parte Pelori 

Stat rupes horrenda fretis; quot in aethera surgit 

Molibus, infernas totiens demissa sub undas, 

Nec scopulus, aut antra minor juxta altera tellus 

Cernitur. | 

Einige Geographen und Antiquare haben behauptet, 

Virgil, indem er bei einer andern Gelegenheit der In— 
fel Lipari den Beinamen der Aeoliſchen gibt, habe die 
Höhle des Aeolus dahin gefegt; aber Plinius und 
Strabo fprechen deutlich genug das Gegentheil aus, 
und die Stelfe felbft zeigt hinlänglich des Dichterd Mei: 
nung. Die Befchreibung des Flaccus ift noch genauer, 
indem Stromboli, gerade wie er es befchreibt, von allen 
andern Inſeln getrennt ift, Lipari hingegen umringt von 
ihnen. Webrigens waren fie alle dem Aeolus heilig, und 
der Beiname Aeolia wird gelegentlich einer wie der an- 
dern beigelegt. Die Griechifchen und Römifchen Schrift- 
fteller zählten nur fieben biefer Infeln; gegenwärtig aber 
find ihrer zehn. Entweder find nun die drey Fleinen el: 
fen, welche die Ueberzahl machen, in fpäterer Zeit, Durch 
die unterirdifchen Feuer emporgehoben worden, oder man 
hielt fie nicht für merfwärdig genug fie mitzurechnen. 
Nachdem wir nun den Tag auf Lipari zugebracht hatten, 
fchliefen wir auf unferer Felucke und fegelten Fury nad) 
Mitternacht ab. | 
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Milazzo. 

Den 25ften April. 
Milazzo, vor Alters Mylä, erreichten wir in weni- 
ger als vier Stunden. Diefe Stadt, welche nichts 
Merkwuͤrdiges enthält, liegt auf dem Rüden eined Vor: 
gebirges an dem Ende einer weiten Ebene, welche durch 
die Montetorifchen Berge, fonft die Heräifchen genannt, 
und berühmt wegen ihrer Anmuth und Fruchtbarkeit, 
begränzt wird. Die Gitadelle fteht auf einem hohen Zel- 
fen, der die Stadt beherrfcht, und fcheint ehemals ein 

Pla von bedeutender Feftigkeit geweſen zu feyn. 


Tindaro. 

Den 26ſten April. | 

Indem wir nun, an der Kifte hin, den Weg nad) 
Palermo nahmen, fo fanden wir ungefähr 20 Meilen von 
unferm. Nachtquartier einen Ort Santa Maria di Zins 
daro genannt, wo man nod) einige Weberbleibfel der al: 
ten Stadt Tyndaris antrifft. Sie ſcheint durch ein Erd⸗ 
beben untergegangen zu ſeyn, und ein großer Theil des 
Huͤgels, auf dem ſie ſtand, iſt wahrſcheinlich in die See 
gefallen. Gedachte Reſte ſind die Grundmauern eines 
Theaters und Tempels, beide wahrſcheinlich aus Romi⸗ 
fober Zeit. Ein Baron Della Scuda hatte vom Kb: 
nig von Neapel die Erlaubniß erhalten, hier nach Alters 
thämern zu graben, und man fagte und, er habe manche 
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Sachen von Werth gefunden... Wollte man diefe Nach⸗ 
grabungen fortfegen, ſo wuͤrde man wahrſcheinlich noch 
manches finden, da dieſe Stadt immer mit den Römern 
in Verbindung und gutem Vernehmen blieb, auch die 
Zugend und Unerfchrodenheit eines ihrer Bürger fi e vor 
der Raubfucht des Verres bewahrte, welcher die mei: 
ften andern Städte Siciliens pländerte. Hinter Tin- 
daro Famen wir in die Gebirge, und ungefähr 5 Meilen 
weiter gelangten wir wieder an die See, wo wir einen 
Heinen Thunfang antrafen, nicht weit von der Stadt 
Patti. Wir waren gendthigt die Nacht hier zu bleiben, 
wegen eines lächerlichen Abenteners, das und begegnete. 
Denn inden der Maulthiertreiber feine Thiere -fütterte, 
unterhielten fid) meine Reifegefährten mit Zeichnen, wo: 
zu fie feine befondere Erlaubniß noͤthig zu haben glaub⸗ 
ten, weil nichts in der Naͤhe war, das einer Feſtung 
aͤhnlich geſehen haͤtte; aber bald wurden wir durch eine 
Vorladung des Stadtrichters von Patti uͤberraſcht, wel- 
cher ſich ſelbſt mit dem Titel eines Gouverneurs beehrte. 
Er befahl uns ſaͤmmtlich vor ihm zu erſcheinen und auf 
die Anklage zu antworten, daß wir einen Wachtthurm 
an der Kuͤſte abgezeichnet haͤtten, den er eine Feſtung 
nannte. Nachdem Herr Hackert, als der Hauptver— 
brecher, feine Zeichnung geendigr hatte, ging derfelbe 
und fand den Stadtrichter von Adoocaten umgeben, 
welche eine Klage auf mehreren Bogen aufgefest harten. 
Er fagte ihm, wir wären nur Dilettanten, welche bloß 
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zu ihrem Vergnügen reif'ten, und went er irgend etwas 
von einer Feftung wäre anfichtig geworden, fo würde er 
gewiß nicht, ohne Erlaubniß, zu zeichnen gewagt haben. 
Er fen aber fo entfernt gewefen, jenen Thurm für etwas 
dergleichen zu halten, daß er vielmehr geglaubt habe, 
eö fey ein Toͤpferofen, indem die Einwohner umber fich 
hauptfächlich mit Verfertigung von Tbpferwaare befchäf: 
tigten. Der Stadtrichter war über diefe Antwort hoͤchſt 
unzufrieden, und die Advocaten behaupteten, es fey uns 
mbglich, daß wir ohne befondere Abficht eine fo weite 
Reife gemacht hätten, und drangen daher einftimmig 
darauf, man folle uns fefthalten. Nun brachte Herr 
Hadert einige Briefe aus der Tafche, und erſuchte die 
Herren, fie durchzufefen, und da diefes Empfehlunge: 
fchreiben an den Virefönig und mehrere der vornehmften 
Herren der Inſel waren, fo ging der ganze Proceß aus: 
einander, und man entließ ihn mit vielen Entfchuldigun: 
gen, daB man ihm befchwerlich gewefen fey. Nun ging 
die Reife weiter, bald am Ufer, bald zwifchen den Ber: 
gen hin, auf den fchlimmften Wegen, die ich jemals bes 
reift habe; aber der Reichthum und die Schönheit der 
Gegend entfchädigten uns genugfam für jede Unbequem⸗ 
lichfeit diefer Art. Wir fanden die Herdifchen Berge 
wohl jenes Lobes werth, das ihnen Diodorus (B. IV. 
Cap. 84) gegeben. An mehreren Orten find fie in die 
ſchonſten romantiſchen Formen gebrochen und‘ die Ab⸗ 
haͤnge mit Oliven = und Eichenhainen bedeckt, bie Gipfel 
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mit Städten und Dörfern geziert. Anderwaͤrts erheben 
fich ungeheure Terraffen eine über die andere empor, 
einige bebaut und bepflanzt mir Weinſtocken, Zeigen: 
und Maulbeerbäumen, andere mit Buͤſchen behangen, 
die wir in England in unfern Glashäufern mit fo viel 
Sorgfalt und Mühe aufziehen. Diefe blühen alle bier 
in der wilden Ueppigkeit der Natur und umkleiden die 
rauhen Felſen mit ewigem Grün. Auch finder fich in 
diefen Bergen mannichfaltiger ſchͤner Marmor, : woruns 
ter ich eine Art von rothem Porphyr bemerkte, geringer 
und weniger feft ald der antike; wahrfcheinlich aber, 
wenn man hier Steinbrüche erdffnete, würde er ſich in 
der Tiefe des Felſens von beſſerer Eigenſchaft finden, 
indem die Stuͤcke, die ich ſah, nur von der Oberflaͤche 
ſich Iosgeldf't hatten und durch Wind und Wetter viel 
mochten gelitten haben. 


Aqua Dolce 


Zu Nacht blieben wir in Aqua Dolce, einem Fleinen 
Ort, der feinen Namen von.einer füßen Quelle führt, 
welche in der See, ungefähr eine halbe Meile von dem 
Ufer, entfpringt. Der Ort ernährt ſich von biefer 
Quelle, indem ſich die Fiſche beftändig nad) ihr hinzie⸗ 
hen. Die Einwohner haben fi) zu einer Gemeinfchaft 
verbunden; jeder Fang wird getheilt.. Unmittelbar über 
Aqua Dolce erhebt ſich ein hoher Berg, auf deffen Gipfel 
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die alte Stadt Aluntium lag, wovon jedoch nichts mehr 
übrig ift. An dem Fuße des Berges, gegen die See zu, 

ift: eine weite Höhle, welche aus denfelben Materien bes 
fteht, wie die oben bei'm Cap Palinuro erwähnte, aus⸗ 
genommen daß man die Knochen und den Kies noch mit 
Seemufcheln und Tufffand vermifcht findet. So find 
auch die Anochenverfteinerungen in größerer Menge vors 
handen, und finden ſich, wie mir die Landleute ſagen, 
auch in andern Theilen des Gebirges. Wir gingen in 
die Höhle ungefähr 300 Yards hinein, wo fie fo wild 
und enge: wurde, daß wir nicht weiter vorwärts konnten; 
aber unfer Führer verficherte, er habe eine Kate hinein; 
gejagt, welche endlich aus einer Höhle an ber andern 
Seite des Gebirgs, in einer Entfernung von drey Mei- 
len, wieber bervorgefommen. Dann Famen wir in ber 
Nähe der Feftung Dufa nad) Lufinali, einem elenden 
Wirthöhaufe, wo wir gendthigt waren, bie Nacht zu: 
zubringen. \ 


Cefalu. | 

Den andein Tag fpeif'ten wir in Gefalu, ehemals 
Cephaloedis genannt, und fohliefen zu Termini, ehe: 
mald Thermae Himerenses. Fazello, der unter 
Carl V fchrieb,, fpricht von Ruinen, die noch zu feiner 
Zeit von Alaeſa und Cephaloedis follen vorhanden gewe: 
fen ſeyn; allein ich Fonnte nichts davon fehen, noch auch 
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‚vernehmen. Die letztere ift nun eine anfehnliche Stadt, 
auf der Spitze eines Vorgebirgs gelegen, unter einem 
hohen fteilen Berge, auf deffen Gipfel die Gitadelfe 
fi) befindet, *die, wenn fie befeftigt wäre, nicht wohl 
einzunehmen feyn würde. 


| TZerminiü 

Die Bäder von Termini werden immer fehr ge 
braucht; aber es gibt Feine Refte mehr, weder von Hi: 
mera noch von dem alten Thermä, Die heilfamen Wir: 
Fungen diefer Bäder werden dem heiligen Galogero zu: 
geichrieben, welcher ein Arzt war, und den guten Ver: 
ftand hatte, fich für einen Heiligen anftatt für einen 
Zauberer halten zu laffen. Die Alten, welche die Wun- 
der nur etwas weniger liebten als die Neuern, aber viel 
geiftreicher waren im Erfinden derfelben, dichteten, daß 
die Nymphen diefe Bäder erdffnet, auf Antrieb der Mi- 
nerva,- um den Hercules auf feinem Zug durch Sieilien 
zu. erquiden. (Diodor. 8. IV. Gap. 23.) Himera 
jtand auf der andern Seite des Flufies gleiches Namens, 
eine halbe Meile von Zermini. Thucydides gedenft 
ihrer unter den vorzäglichften Städten Siciliens: 
als es aber durch die Garthager, 400 Jahre vor der 
hriftlichen Zeitrechnung, eingenommen wurde, fo befahl 
Hannibal, fie völlig zu zerftdren, um den Tod feines 
Großvaters zu rächen, der hier gefchlagen und getbdtet . 
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ward, durch die vereinigten Heere von Syracus, Agris 
gent und Hintere. Nach dem Untergang Carthago's 
verfammelte Scipio die zerftreuten -überbliebenen Hi⸗ 
merder zu Thermä, und gab ihnen die Statuen und an- 
. dere folche Schäße, weldye die Carthager früher hinweg⸗ 
geführt hatten, zuruͤck. Unter biefen waren zwey Föft: 
liche Kunftwerke von Erz, deren Eicero in der Reihe der - 
von Verres entführten gedenkt. Das eine ftellte den 
aus diefer Stadt gebürtigen Poeten "Stefichorus 
vor; dad andere, ein N Bildniß der Stadt 
felbft. 


Ra Bagaria. 


Bon Termini nach Palermo find 24 Meilen. Unge: 
fähr halben Wege Famen wir zu einem Luftfchloß, La 
Bagaria genannt, vor kurzem durch einen Prinzen Pa: 
lagonia erbaut. Es ift von der feltfamften Bauart, 
die ich jemald fah, und fowohl in= ald auswendig mit 
den ungereithteften Figuren bedeckt, die man nur erden: 
fen kann. Die Gärten find in derfelben Art, und es 
möchte wohl ſchwer ſeyn, fich die Vorſtellung von einem 
Ungeheuer zu machen, das man bier nicht fände. Der 
größte Theil ift aus einer rauhen Steinart gehauen ,- ei: 
nige find von Gyps, andere von Marmor. Es find. de: 
ren viele Hunderte, und fie würden ſich immer vermeh- 
ren, wenn nicht des Fürften Verwandte die.Regierung 
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vermocht haͤtten, ſein Vermoͤgen unter Obſorge zu neh⸗ 
men, damit er ſich nicht vdllig durch dieſe abſurde Lieb⸗ 
haberey zu Grunde richte. 


Palermo. 
Den 1ſten May.’ 


Die Lage von Palerıno ift fehr fchön, in einem engen, 
aber fruchtbaren Thale, umgeben von fleilen Gebirgen. 
Die Straßen find regelmäßig und rein, und der Ort im 
Ganzen reich und wohlbewohnt; aber die Architektur ift 
außerordentlich ſchlecht. Der Geichmad des Prinzen 
Palagonia fcheint in der ganzen Stadt zu herrſchen. Wir 
fanden die Leute, während der kurzen Zeit unfers biefis 
gen Aufenthaltes, außerordentlich hoͤflich; fie affectiren 
nicht jene ungelenfe Großheit, welche der Römifche und 
Neapolitanifche Adel annimmt; fondern fie ſcheinen 
mehr an die wahren Freuden des Lebens zu denken. 
Fremde find gewiß, bier eine aufmerkfame Höflichkeit 
zu finden, und zwar auf die gefälligfte Weife. Denn 
die Lebensart der Einwohner ift bequem und hoͤflich. 
Sie haben ihre Eonverfationen oder. Affeınbleen wie die _ 
übrigen Italiaͤner, aber viel angenehmer, indem. die 
Weiber nicht alle mit einem Savaliere Servente gepaart 
find. Eine ſolche Gefellfchaft findet ſich im Palaſt des, 
Bice-Kbnigd alle Abende, außer Donnerflags und Freis 
tags, wo man nur feine nächften Bekannten annimmt. 
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Ehe fie die Afembleen befuchen, fahren fie auf dem Kay 
bin und wieder, wie die Römer im Corſo. Während 
des Sommers wird der ganze Abend auf diefe Weife 
zugebracht. Man findet Mufil, Erfrifchungen u. f. w. 

Die Damen haben in der legten Zeit eine ganz ſonder⸗ 
bare Gewohnheit beliebt, daß nämlich alle Fadeln aus: 
geldfcht werben, ehe die Wagen vor die Stadt fommen, 
um wahrfcheinlih unangenehmen Entdedungen vorzu⸗ 
beugen. Sollten die Männer hier. fo wunderlich ſeyn, 
von ihren Frauen eine firenge Treue zu erwarten, fo 
würden fie fich wahrfcheinlich dfters betruͤgen: denn das 
Blut der Sicilianerinnen ift zu warm, als daß fie der 
Gelegenheit widerftehen follten, - welche hier niemals 
ausgeht. Die Zrauen find überhaupt lebhaft und ange: 
nehm, aber im Ganzen fehlen ihnen jene Bollfommen- 
beiten, wodurch die Engländerinnen fo liebenswürdig 
find. Sie heirathen fehr jung, und diejenigen, welche 
nicht nöthig haben, fich den brennenden Sonnenftrahlen 
auszuſetzen, find fchon genug. Ihre Manieren find 
nicht Außerft fein, aber bequem und natürlich, und nicht 
durch die thörichte Nachahmung der Franzoſen verberbt, 
wodurch die Italiaͤner von Stande fo lächerlich werben, 
und wovon unfere eigenen Landöleute nicht vdllig frei 
ſind. — 

Waͤhrend des Maymonats haben ſie eine Meſſe auf 
der Piazza del Domo, der einen ſonderbaren Anblick 
gewährt, Der: Plas iſt erleuchtet und. mit Buden ums 
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geben, worin man Spielfachen und andere Kleinigkeiten 
ausbietet. In der Mitte findet fich eine Lotterie. Mit 
Sonnenuntergang fängt der Markt an und dauert bis 
Mitternacht. Die ganze Stadt verfammelt fich hier, 
und es herrfcht die vollfommenfte Gleichheit. Prinzen 
und Handwerker, Prinzeſſinnen und Galanteriehaͤndler 
ſtehen auf gleichem Fuß und mifchen fic) ohne Unter: 
fchied im Gedraͤnge. Man Kann fich wohl vorftellen, 
daß eine fo treffliche Gelegenheit zu aller Art Vergnuͤ⸗ 
gungen, bei einem fo lebhaften Volk wie die Sicilianer 
ſind, nicht werde verfäuntt werden. Ä 

Bemerkenswerthe Gegenftände gibt es nicht viel i in 
Palermo, Der Hafen im Weften der Stadt enthält 
nichts Bedentendes. Unmittelbar daran ftößt der Berg 
Eryr, jest Monte Pelegrino genannt, und berühmt we⸗ 
gen der Kirche der heiligen Rofalia, der Schutzpatronin 
von Palermo. Der angebliche Körper derfelben ward 
in einer Höhle unter dem Gipfel des Berges BrTeaDen, 
wo gegenwärtig die ‘Kirche fteht. 

In dem Collegium, welches fonft den Sefuiten ge- 
hdrte, findet fich eine huͤbſche Sammlung Hetrurifcher 
Gefäße, einige Foffilien, eine gute Bifte des Plato und 
eine des Tiberius. Die gefchnittenen Steine und Mün- 
zen, deren hier eine anfehnliche Sammlung foll gewefen 
feyn, find vom den Vätern, vor ya wufoebung, er 
weggefchafft worden. | z | 

Des Vice: Königs Palaft ift ein altes unregelmäßt- 


173° 


ges Gebäude, aufgeführt zu verfchiedenen Zeiten. Die 
Capelle fcheint unter den Griechifchen Kaifern erbaut: 
denn fie ift in- und auswendig mit einer barbarifchen 
Moſaik bekleidet, gleich jenen Kirchen in Rom, welche 
fi von diefen Fuͤrſten herfchreiben. In der Galerie 
befinden ſich die Bildniffe aller Könige von Sieilien, feit 
Roger dem Erften, vom Normannifchen Geſchlecht. 
So findet man daſelbſt auch zwey Widder von Erz, lie⸗ 
gend vorgeftellt; man hat fie von Syracus hieher ge: 
bracht, fie find etwas über Lebenögröße, und vortrefflid) 
gearbeitet. Es ift zum Erftaunen, welch ein Anfehen 
von Würde und Größe der Künftler einem fo geringen 
Thier gegeben hat, ohne von einer genauen Naturnad)- 
ahmung abzuweichen, Sie find mit jener Fühnen Mei- 
fterfchaft ausgeführt, die den ‚beiten Zeiten Griechen: 
lands eigen ift. Auch in der Wendung der Hörner liegt 
Anmuth und Zierlichkeit, und die Wolle, fcheinbar vers 
nachläffigt, hat alle Weichheit und Keichtigfeit der Na— 
tur. Ueberhaupt find diefe Erzbilder den beften andern 
Kunftwerfen, welche ich in Rom, Portici oder Florenz 
gefehen habe, gleich) zu fegen und unter die wenigen (ich: 
ten Werke zu rechnen, welche von den beften. Griechifihen 
Kuͤnſtlern übrig geblieben. _ Sie haben beide einerlei 
Stellung, nur nad) einer andern Seite gewendet; doch 
ift der eine viel vortrefflicher ald der andre, Fazello 
fagt, Georgius Maniaces, General des Kaiſers 
Sonftantin Monomadyus, habe fie auf die Thore 
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der Feflung Ortygia geſetzt, und man vermuthe, fie 
feyen von Conftantinopel gefommen; ic) aber follte viel: 
mehr glauben, daß man fie ald Reſte des alten Syracu⸗ 
fanifchen Geſchmackes und der Herrlichkeit diefer be= 
rühmten Stadt anzufehen habe. 


Montreale. 
Den 5ten Map. 


Mir verließen Palermo, um nad) Alcamo zu geben, 
welches ungefähr dreyßig Meilen entfernt if. Bis 
SMontreale ift die Straße fehr prächtig auf Koften des 
Leiten Erzbifchofs erbaut, der feine ungeheuren Einkuͤnfte 
auf eine Weife verwendete, welche von feinen Mitbruͤ⸗ 
dern fehr gelobt und wenig nachgeahmt wird. Denn an⸗ 
ft att fie in Gepränge zur Schau zu tragen, oder fie für 
urwuͤrdige Verwandte aufzufammeln, lebte er mit der 
Eiinfalt eined Eremiten, und verwendete feinen Reid): 
thum zu Werfen wahrer Milde, nicht indem er Müßigs 
gang und Betteley aufmunterre, fondern den fleißigen 
Armen in Thärigkeit fette und Werke zu oͤffentlicher 
Zierde und Nußen hervorbrachte. 

Die Stadt Montreale ift Fein, aber auf einen ſchd⸗ 
nen Felſen gebaut, der das Thal und die Stadt Palermo 
behe rrſcht. Die Stadtkirche fcheint aus dem Zeiten der 
Grie chifchen Kaifer zu ſeyn: denn fie ift auch mit jener 
barb.srifchen Moſaik verziert. Darin fteht eine Anzahl 
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von prächtigen Porphyrfäulen in einem halbgothifchen 
Styl vollendet, und ein prächtiger Sarkophag von der: 
felben Steinart. Dieſer enthält den Körper Wilhelms 
des Erften, Königs von Sicilien. Diefer Porphyr kommt 
an Güte dem ganz gleich, den man in Rom finder, und 
fcheint zu beweifen, daß die Römer einen großen Theil 
deffen, den fie verbraucht, aus Sicilien zogen, ob man 
gleidy annimmt, er fey ſaͤmmtlich aus Africa gefommen. 
Die Form und Bearbeitung diefer Säulen jedoch zeigt, - 
daß fie gefertigt worden, nachdem die Saracenen dieſen 
Theil des Römifchen Reichs an fich geriffen, und der 
Tod des Königs Wilhelm fällt auf 1100, in ein fo bar- 
barifches Zeitalter, daß alle auswärtigen Handelöver- 
bindungen darin aufhdrten. 


Aeg eſt a. 
Den 6ten May. 


Zu Alcamo Fehrten wir im Schloffe ein, und mad): 
ten und Morgens auf, die Ruinen von Aegeſta oder Se: 
gefta zu fehen, welche acht Meilen entfernt liegen. Nä= 
hert man fi, fo erftaunt man über dem Unblid eines 
edlen Tempels, welcher allein auf einem kleinen Hügel 
fteht und von hohen Bergen umgeben if. Er hat fechs 
Säulen in der Fronte, und vierzehn in der Tiefe, alle 
ganz und mit vollftändigem Gefims. Die Bauart ift 
die alte Dorifche, aber dad Gebäude fcheint nie fertig 
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geworden zu ſeyn: denn die Säulenfchäfte find nur rauf 
behauen. Auch konnte ich Feinen Grund der Zelle finden, 
und vermuthe daher, daß fie niemals errichtet worden. 
Auch liegen viele Quaderftüce in der Nähe, die wahr: 
fcheinlich dazu beſtimmt waren. Die Säulen haben un: 
gefähr 6 Fuß im Durchmeffer, da fie aber nicht vollendet 
worden,. fo Fann man ihr Maß nicht genau angeben. 
Das Geſims Fonnte ich nicht meffen, indem ich mir Feine 
„Reiter zu verfchaffen wußte, und Feine Bruchftüce def: 
felben an dem Boden lagen. Diefer Tempel ftand außer 
den Mauern der Stadt, welche auf dem entgegengefeß- 
ten Hügel nach Weften lag. Dort findet man noch eine 
große Menge Bruchfiücde und Fundsmente von Gebäus - 
den, nicht weniger ein halbzerftdrtes Theater. Es ift 
‚ aus gehauenen Steinen errichtet ohne Mörtel, und wie 
alle Griechifchen Theater an einem Abhaug, fo daß die 
hintern Site in den Felſen gearbeitet find. So gut ich 
es durch die Büfche und Ruinen, die es bedecften, mef- 
fen Fonnte, iſt es etwa 200 Fuß weit. Die Stufen find 
alle weggefchafft oder heruntergeftürzt; auch fieht man 
feine Weberbleibjel von dem Podium oder Profcenium, 
Die Ausficht geht nad) der See und ift fehr ſchoͤn: denn 
fie beherrfcht die ganze Gegend der Elymer. 


Die Stadt Negefta , oder wie fie die Römer nennen, 
Segefta, war, nach Birgil (Aen. V. 755), von den 
Trojanern erbaut: 


Inte- 
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Interea Aeneas urbem designat aratro 
Sortiturque domos: hoc, Ilium, et hacc loca, Trojae 
Esse jubet. 


Aeneas benannte ſie zu Ehren ſeines Wirthes Ace⸗ 
ſtes, und die kleinen Waſſer, die dabei fließen, wurden 
Simois und Skamander genannt. Nachher wurde es 
eine maͤchtige Republik, aber von den Carthagern, wel⸗ 
che die Segeſtaner ſelbſt nach Sicilien gerufen hatten, 
erobert und gepluͤndert. Es erholte ſich wieder, wurde 
aber von neuem durch Agathokles eingenommen und 
völlig zerſtoͤrt. Als die Römer Meiſter von‘ Sicilien 
wurden, ftellten fie die Stadt wieder her, aus Achtung 
für ihren gemeinfamen Urfprung, und begünftigten fie - 
mit mancherlei Privilegien; doch fcheint fie niemals wie: 
der zu befonderm Glanze gelangt zu feyn; denn die noch. 
übrigen Gebäude fchreiben fich von den älteren Zeiten 
ber. Die warmen Quellen liegen ein wenig unter ber 
Stadt, an dem Ufer des Sfamander, ber nun San 
Bartolomeo genannt wird, find aber vollig ver: 
nachläffigt. 


Nachdem wir den Tag in Negefta zugebracht, kamen 
wir den é6ten May zu einer Heinen Stadt, Calatafımi, 
drey Meilen davon, wo wir übernachteten; und weil 
von Eryr oder Lilybäum Feine Nefte mehr zu fehen find, 
auch nichts Merkwirdiges in der Nachbarfchaft von Tra⸗ 
pani, fo nahmen wir den graden Weg auf Caſtel vete- 


rano, und von da am felbigen Tage gelangten wir zu 
Goethe'd Werte. XXXVII. ®, 42 
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den Ruinen von Selinus, wo wir in einem Fleinen 
Wachtthurm einfehrten, der einzigen Wohnung an der 
Stelle, wo fonft eine fo mächtige Stadt geftanden. 
Hier fanden wir ſechs prächtige Tempel, alle zu Boden 
geworfen, aber die Theile noch ganz genug, um zu zei⸗ 
gen, was fie fonft gewefen. Drey ftanden dftlid auf 


einer geringen Erhöhung, außerhalb der Mauern, in 


einer Linie von Norden nach Süden, ungefähr 200 Yards 
von der See. Der nördlichfte und größefte war, nad) 
Herodot, dem Zeus agdraiod gewidmet, und nad Pau— 
faniad, dem Zeus Olympios. Die ungeheuern Ruinen 
deffelben, welche noch einen großen Erdraum einnehmen, 
zeigen, daß es eins der prächtigften Gebäude gewefen, 
welche jemals errichtet worden. Er hatte acht Säulen 
in der Fronte, fiebzehn in der Tiefe, jede zehn Fuß 
Diameter an der Bafe und ſechs am Gapitäl, und un: 
gefähr funfzig Fuß Höhe. Selten befteht eine Säule 
aus mehr als acht Städen, und manchmal noch ans 
weniger, wovon jedes völlig aus dem Ganzen ift. Die 
Gapitäle find von der Art, wie die an dem großen Tem: 
pel zu Paͤſtum, und die Säulen nehmen regelmäßig von 
unten hinauf ab. Der Abacus ift zwölf Fuß zehn Zoll 
in's Gevierte, und die Triglyphen vier Zuß lang, und 
jedes andere Maß des Gefimfes nach Verhältnif. Die 
Säulenweite war etwas weniges mehr als ein Diameter. 
Aber die Ruinen find fo wild durd) einander geworfen, 
daß ich nicht mit Genauigkeit meflen konnte. Diefer 
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Tempel ſcheint niemals vollendet worden zu feyn, indem 
einige Säulen vdllig, andere nur ein wenig von oben 
herein cannelirt, andere ganz glatt find. Go liegen auch 
Stüde des Architravs in beträchtlicher Entfernung, wel: 
che wahrfcheinlich niemald an ihre Stelle gebracht wor: 
den. Diefe find von einer ganz ungeheuern Grbße, in- 
dem jeder Stein des Architrans zwanzig und einen hal: 
ben Zuß lang, fieben Zuß hoch und fuͤnfe breit ift. Der 
nächfte Tempel ift von derfelben Bauart, aber viel Hlei- 
ner, indem er nur ſechs Säulen in der Fronte hat und 
vierzehn in ber Tiefe, welche nicht über fünf Fuß Dia- 
meter halten. Der dritte Tempel ift größer als ber 
zweyte, aber Feiner als der erfte, und wahrfcheinlich der 
ältefte von allen, indem die Säulen verhaͤltnißmaͤßig 
fürzer, und die Gapitäle von einer andern Geftalt find. 
Er hat, wie die meiften Tempel diefer Art, ſechs Säu- 
len in der Fronte und vierzehn in der Tiefe. Ihr Dia— 
meter war ungefähr fieben Fuß ſechs Zoll an der Bafe 
und ungefähr fünf Fuß ſechs Zoll am Capitaͤl; die Höhe 
. etwa vier Diameter. : In allen drey Tempeln hat jede 
Säule zwanzig Gannelirungen nach Art aller alten Dori⸗ 
fchen Tempel. Einige hundert Yards nach Werften lag 
der alte Hafen, der nun mit Sand verſchuͤttet ift; aber 
die Ruinen des Kay's find noch ſichtbar. Zunaͤchſt an 
dem Ufer ftand die Stadt, deren Ruinen aus Grund: 
mauern und Bruchſtuͤcken verfchiedener Gebäude beſte- 
ben, ımd einen großen Raum bedecken. Nahe an der 
| | 12 * 
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See find die Refte von drey andern Tempeln in demfel- 
ben Zuftande wie die ſchon befchriebenen. Zwey derfel: 
ben find von dem gewöhnlichen Maße und in jedem Be: 
tracht beinahe dem Fleinften der obigen gleih. Der 
dritte hat fechs Säulen in der Fronte und funfzehn in 
der Tiefe, und nur fechzehn Gannelirungen an jeder 
Säule. Uebrigens gleicht er den andern. ie find alle 
bon der alten Dorifchen Ordnung, ohne Bafen, und 
wahrfcheinlich kurz nach einander gebaut, indem bie 
Stadt wohl Feines langen Wohlftandes genof. Sie ward 
von einer Colonie Megarenfer gebaut, ungefähr 640 
Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung, und erhob fich 
gar bald zu dem Nange der mächtigften Städte in Sici- 
lien. Dod), da fie in Krieg mit den Negeftanern ver- 
fiel, riefen die legtern fich die Garthager zu Hülfe, wel- 
che ein mächtige Heer von Soldtruppen unter Anfuͤh⸗ 
rung Hannibals fendeten. Die dur MWohlleben 
und Prachtluft entneruten Griechen waren nicht im 
Stande das Feld gegen die fühnen Barbaren von Spa= 
nien und Africa zu halten; aber in der Vertheidigungs⸗ 
Funft gewandt, ertrugen fie eine lange Belagerung mit 
Muth und Beharrlichkeit. Doch ward die Stadt zuletzt 
mit Sturm erobert und die Einwohner entweder ermor⸗ 
det oder als Sclaven verkauft. Die Tempel, die präch- 
tigſten und ſchoͤnſten in Sicilien, wurden niedergeſtuͤrzt, 
und als die Syracuſaner Geſandte abſchickten, um. zu 
bitten, daß man dieſer Gebaͤude ſchonen möge, antwor⸗ 
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tete Hannibal: die Götter, wie er gewiß wiffe, hät: 
ten fie verlaffen, und es wäre beffer, man zerftöre fie, 
als daß man fie unheiligem Gebrauch ausfege. So fiel 
Selinus, etwa 240 Sjahre nach feiner Gründung, ein 
merkwuͤrdiges Denkmal der Eitelkeit und Größe menſch⸗ 
lichen Unternehmungsgeiftes. Fürwahr von allen Ge: 
bäuden, welche jemals in der Welt errichtet worden, war 
der große Tempel von Selinus, nach den Aegyptifchen 
Pyramiden, am ficherften auf Dauer berechnet; aber 
die zerftörende Ehrfucht eines benachbarten Staats 
ftärzte ihn nieder in dem Augenblic® feiner Vollendung ; 
und doch Fonnte ihn diefe Gewaltſamkeit nicht ganz zer: 
ſtoͤren: noch jeßt zeugen die Ruinen von feiner Größe, 
wenn von Carthago fchon längft jede Spur verfchwuns 
den ift. 

Diefe unglüdliche Stadt wurde zum Theil wieder 
aufgebaut, und zwar von folchen Bürgern, welche bem.- 
allgemeinen Schicfal entgangen waren. Gie hatte nur 
ein abhängiges Daſeyn, ungefähr 150 Jahre, bis bie 
Garthager fie abermals einnahmen und völlig zerftdrten. 
Strabo meldet, fie fey zu feiner Zeit völlig verlaffen ge: 
wefen, und es ift wahrfcheinlich, daß die Tempel gegens 
wärtig in eben demfelben Zuftande find, wie fie Hanni: 
bal verlaffen, außer daß manche Theile davon mögen 
weggeführt und zu neuen Gebäuden verbraucht worden 
feyn. Einige haben aus der wilden Unordnung, in der 
fie übereinanderliegen, vermuther, fie müßten durch eim 
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Erobeben umgeworfen fenn, und es ift wirklich ſchwer zu 
begreifen, wie man fo viel Arbeit und Geſchicklichkeit, 
als es zum Umfturz fo ungeheurer Gebäude bedurfte, 
habe veriwenden mögen, nur um eine thdrichte Zerftd: 
rungsfucht zu befriedigen; allein außer bem Zeugniß 
bed Diodorus, zeugen die Tempel felbft, wenn man die 
Sache genauer unterfucht, daß fie vorfäßlich nieder: 
geworfen worden. Die Säulen der größern Tempel lie: 
gen alle nach Einer Seite, und es fcheint, man habe fie 
untergraben. Die Heinern wurden wahrſcheinlich durch 
Kriegswerkzeuge niedergemworfen, indem dad untre Stuͤck 
einer jeden Säule noch an feinem Orte fteht. Auf welche 
Weiſe ed aber auch feyn mag, fo gefchah es mit großer 
und befchwerlicher Arbeit. | 

Sechs Meilen von Selinus find die Latomien oder 
Steinbrüche, wo noch ungeheure Stuͤcke von ungeendig- 
ten Säulen, Architraven und andern Theilen fich befin- 
den, bie wegen des frühen Falles der. Stadt nicht be- 
nußgt werden Fonnten. Die Gegend umher ift nun tro=s 
den und unfruchtbar ,_ obgleich flach. Wahrſcheinlich ift 
fie feit den Griechifchen Zeiten fehr verändert, indem 
die Waſſer eine verfteinernde Eigenſchaft haben. Wir: 
gil fagt: Palmosa Selinus; gegenwärtig fiehbt man 
aber feinen einzigen Palmbaum. Der neue Name der 
Gegend ift terra delle Pulci, und wir fanden, baß fie 
ihm nicht mit Unrecht trägt: denn der Thurm, in wel: 
chem wir und aufhielten, war fo voll von ſolchen Thie- 
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ren, daß fie und faft auffraßen. Wir blieben hier zwey 
Zage, um die Ruinen zu zeichnen und zu meflen; dann 
gelangten wir nach Sciacca, ehmals Thermae Seli- 
nuntiae. | 


Sceiacca. 
Den 10ten Map. 

Die heißen und mineralifchen Bäder find noch fehr 
im Gebrauch; doch was diefen Ort von allen Theilen 
Sieiliend her fehr befucht macht, ift ein Sudatorium oder 
Stufa, auf dem Gipfel eines Berges, nahe bei der 
Stadt. Dieß ift eine natürliche Höhle in dem Felſen, 
woraus mit großer Gewalt ein heißer Luftftrom dringt, - 
welcher fehr heilſam im gichtifchen und rheumatifchen 
Fällen gefunden worden. Der Kranke fit ungefähr 
eine halbe Stunde drinn, ‚und geht dann zu Berte, und 
wiederholt diefes jeden Tag bis er genefen tft. Die Höhle 
ift durch Kunſt fehr erweitert, und mit einer Anzahl in 
Fels gehauener Site verfehen. Sonſt hielt man fie für 
ein Werk des Dädalus; aber die Neuern fchreiben folche 
dem heiligen Calogero zu, ohne zu bedenken, daß fie 
offenbar ſchon manche Fahrhunderte da gewefen, ehe 
man an einen ihrer Heiligen gedacht. 
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Girgenti. 

- Don da famen wirnad) Girgentt, wo uns die Frans 
ciscaner fehr freundlich aunahmen. Diefe Stadt liegt 
fehr hoch, auf dem Abhang eines Hügeld, auf dem die 

Burg Agrigent fland. Er beberrfcht eine ſchoͤne Aus— 
ſicht nach Nordweften über die Stelle, wo jene berühmte 
Stadt lag, und die gegenwärtig mit Delbäumen und an: 
dern Gewächfen bepflanzt und mit Ruinen geſchmuͤckt 
ift, welche hier in größerer Menge und beffer erhalten, 
als irgend andere in gauz Gicilien gefunden werden. 
Es find Ueberbleibfel von vierzehn Tempeln, alle von 
der alten Dorifchen Ordnung, nebft einer großen Menge 
in den Feljen gehauener Grabhöhlen und Kornbehälter. 
Der erfte, von Oſten anzufangen, ift der Tempel ber 
Juno Lucina, von welchen der Socel, ein Kleiner Theil 
der Zelle und ungefähr der halbe Säulengang übrig ger 
blieben. Die Säulen find ungefähr 4 Fuß 3 Zoll im 
Durdyfchnitt am Boden, und ungefähr 3 Fuß 5 Zoll am 
duͤnuſten Ende, regelmäßig abnehmend wie die von Se: 
linus. Das Gefims fcheint volllommen daffelbe wie in 
andern Tempelu diefer Ordnung, doc) hier fo verftüms 
melt, daß ich es nicht mir einiger Genauigkeit meſſen 
fonnte.r Die Steine von Girgent find nur eine leichte 
fandige Verfteinerung, die fehr bald verwittert; daher 
laffen fic) die feineren Theile an Feinem diefer Gebäude 
mehr erfennen. Die gegenwärtige Anficht des Junotem⸗ 
pels ift fo mahlerifch, als man fie winfchen kann, Er 
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liegt auf einem: Heinen mit Bäumen bedeckten Hügel, - 
zwifchen welchen die zerbrochenen Säulen und andere 
Trümmer umberliegen: denn dad Material iſt jo gering, 
daß niemand eö für werth hielt wegzuführen. 

Zunächft liegt der Tempel der Concordia, von dems 
felben Auf: und Grundrig und nur in einigen unbedeu⸗ 
tenden Zierrathen verfchieden. Ein Theil der Zelle ift in 
eine Kirche verwandelt, und alle Säulen mit dem größ: 
ten Theil des Gefimfes ftehen noch aufrecht, obgleich 
durch Zeit und Witterung fehr angefreffen. 

Der Tempel des Hercules, welcher nun erfcheint, - 
ift viel größer als die vorigen, aber von beinahe gleicher 
Art und Verhaͤltniß. Nur noch eine einzige Säule fteht 
aufrecht, die übrigen liegen alle an der Stelle, wo fie 
fielen. Ihr Diameter war ungefähr 6 Fuß 6 Zoll, und 
die Höhe fünf Diameter. Das Gefims war fo fehr zer: 
ftört, daß man es nicht mehr erkennen konnte. In dies 
fem Tempel war die berühmte Statue des Hercules, 
welche Verres wegfchaffen wollte, woran er durch 
Muth und Thätigkeit der Agrigentiner gehindert wurde. 
Ein wenig weiter ftand der gepriefene Tempel des Jupi— 
ter Dlympius, welchen Diodorus Siculus befchreibt. 
Gegenwärtig findet man nur noch wenige Trümmer ba- 
von, welche jedody hinreichend find, feine ungeheure 
Größe zu zeigen, worin er felbft die von Selinus über: 
traf, ob er ihnen gleich an Schönheit der Zeichnung und 
Pracht der Ausführung nachftand. Er hatte acht Halb⸗ 
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fänlen in der Fronte und fiebzehn an jeder Seite. Sie 
waren 10 Fuß 2 Zoll Diameter unter dem Capitaͤl; ihr 
Maß am Boden Fonnte.ich nicht entdecken: denn die 
. Schäfte, weldje von einzelnen Werkftüden, tie bie von 
der Vorderfeite St. Peters zu Rom, zufammengefegt 
waren, find völlig zu Staub vwerwittert. Das allge: 
meine Maß des Tempels, wie ed Diodorus angibt, war 
360 Fuß Länge, 120 Höhe und 60 Breite. Was die 
zwey erften betrifft, fo fcheint er ziemlig genau; aber 
in der Breite hat er ſich gerade um 100 Fuß geirrt, 
wie ſich deutlich aus den Fundamenten erfehen läßt. In 

dem Giebel der dftlichen Anficht war die Schlacht ber 
Rieſen, in bem mweftlichen die Einnahme von Troja, bei- 
des von der herrlichften Sculptur, wie fie eine der reich: 
ften und prächtigften Griechifchen Städte zu einer Zeit 
hervorhringen konnte, ald die Künfte auf dem Köchften 
Gipfel der Wolltommenheit ftanden. Diefer Tempel, 
wie manches andere große Gebäude ber Gtiechen, ward 
niemals vollendet. Ihr Fühner Geift war immer auf 
das Erhabene gerichtet, aber fie befaßen nicht immer 
die Ausdauer, um ihre ungeheuern Plane durchzuführen. 
Außerdem waren fie in eine Anzahl Heiner Staaten ges 
theilt, und zu folchen Unternehmungen durch wechſel⸗ 
feitige Eiferfucht und Nacheiferung getrieben. Gluͤcklich 
wären fie geweſen, hätten fie niemals ihr Uebergewicht 
einander zeigen wollen, hätten fie nicht in Kriege fich 
eingelaffen, welche den Ueberwundenen nöthigten, fremde 
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Voͤlker um Beiftand anzurufen, die denn in kurzer Zeit 
fotwohl Freunde ald Feinde im gleiche Anechtfchaft ver- 
festen. ' | 

Ein großer Theil des gebachten Tempels ftand noch _ 
bis in bad Fahr 1494; da er denn auf einmal, ohne 
fihtbare Urfache , zuſammenſtuͤrzte. 

Bon dem Tempel des Bulcan find noch zwey ver⸗ 
ftünmelte Säulen dbtig, mit dem Sodel des Gebäudes, 
woraus man fieht, daß er dem Tempel der Juno Lucina 
und der Concordia völlig gleich gewefen. So ftehen auch 
noch zwey Halbfänlen und ein Theil der Mauer von dem 
Tempel des Aesculap außerhalb der Stadt. Dort war 
die berühmte Statue des Apollo, deren Cicero gedenkt; 
von den übrigen Tempeln ift kaum etwas vorhanden als | 
ber Grund. Die oben befehriebenen habe ich unter den 
Namen genannt, womit man fie gegemwärtig bezeichnet : 
denn dcht und gewiß find nur die Namen der Tempel des 
Yupiter, Bulcan und Aesculap, die uͤbrigen werben nur 
nach fehr zweifelhaften Gewährsmännern alfo genannt. 

Zwifchen der alten Stadt und dem Fluß Hypfa ift 
ein Heined pyramidales Gebäude, welches man das 
Grabmal des Hiero nennt. Ss fteht auf einem Fuß⸗ 
geftelle, und hat eine Joniſche cannelirte Säule an je: 
der Ede: aber das Geſims ift Dorifh. Wenn man bie 
Frage aufwirft, ob dieß Gebäude vor oder nad) der voll: 
kommenſten Zeit der Baukunft in Sieilien aufgeführt wor⸗ 
den; fo bin ich von der legten Meinung. Dem es ift 
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viel zu zierlich und artig für die Zeit des. Hiero. Auch 
finden ſich noch einige andere Trümmer aus Nömifchen 
Zeiten, befonders ein reiches Korinthifches Gefims von 
weißem Marmor, welches nun ausgehöhle zu einem 
Mafferbehälter dient. Es fcheint zu einem runden Ge: 
bäude von großer Pracht gehört zu haben. 

Die Stadtmauern mochten etwa in einem Umfange 
von 10 Meilen aufgeführt feyn, an einigen Orten find 
fie aud dem Felfen gehauen und voller Nifchen, in wel: 
hen man die Ajche der Todten verwahrte. Sch habe 
diefe Art zu beerdigen nirgends gefunden, und wenn ich 
mir eine Urfache Davon denken foll, fo vermuthe id), daß 
ed eine ehrenvolle Auszeichnung war fir diejenigen, 
welche für's Vaterland ftarben. Und vielleicht glaubte 
man auch nod) die Manen zur Bertheidigung des Vater: 
landes aufzufordern. 

Die gemeinen Abzüchte find noch an manchen Orten 
ſichtbar und fcheinen mit viel Arbeit und Koften angelegt 
zu feyn, indem fie in dem feften Felfen gehauen find, 
und weit und hoch genug, daß eine Perfon bequem hin: 
‚durchgehen kann. Uebrigens finden fich in dem Boden 
zwifchen der alten und neuen Stadt viele viered’te Hoh— 
lungen “eingegraben und mit flachen Steinen bededt, 
wahrfcheinlich Begräbniffe für Sclaven und arme Bürger. 

Agrigent war einft, nad) Syracus, die größte Stadt 
in Sicilien, und man gibt ihr 200,000 Einwohner. 
Nach dem Raume jedoch, welchen die Mauern einfchlies 
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Ben, fcheint diefe Berechnung viel zu gering. Wahr: 
fcheinlich find die Sclaven nicht mitgerechnet, welche in 
den alten Republifen wenigftend:das Doppelte der freien 
Menfchen. betrugen. Die Agrigentiner waren berühmt 
wegen Wohllebens, Eleganz, Pracht und Baftfreiheit, 
deßwegen Empedofles von ihnen fagte: fie aͤßen und 
tränfen, als wenn fie morgen fterben follten, und baus 
ten, als ob fie ewig zu leben gedächten. Aber Wohlleben 
und Verfeinerung . bereitete ihnen den Untergang; denn 
ungefähr 400 Jahre vor der chriftlichen Zeitrechnung 
ward es durch Himilcon belagert und erobert, weldyer 
alle ihre, herrlichen Zierden wegnahm und nad) Garthago 
führte. Zwar gewann die Stadt nachher ihre ‚Freiheit 
wieder, aber niemals ihren alten Glanz. Im zweyten 
Punifchen Kriege ward fie von den. Römern genommen, 
and hart behandelt, weil fie die Garthager begünftigt 
hatte. Nach der Zerftdrung von Garthago gab Scipio 
den Agrigentinern alle, ihre Zierden zuruͤck, welche His 
milcon weggeführt. hatte. Darunter war ber be 
rühmte eherne Stier des Tyrannen Phalaris, von Pe 
rillus verfertigt. Das Betragen des Scipio hierin 
war fehr politifch, indem jenes Kunftwerf den Sicilia- 
nern anf einmal zum Denkzeichen der Grauſamkeit ihrer 
eigenen Fürften, der Raubfucht der Garthager, und der 
Mäßigung der Römer da ſtand. Diefe Mäßigung aber 
dauerte nur Furze Zeit: denn fobald Carthago zerftört 
war, und Rom feinen Rival mehr zu fürchten hatte, fo 
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warb das ganze Reich durch ihre Eonfuln and © Yrätoren 
geplündert. 


Inde Dolabella est, atque hinc Antonius, inde 
Sacrilegus Verres: referebant navibus altis 
Occulta spolia et plures de pace triumphos. 
Nune sociis juga pauca boüm, grex parvus equarum 
Et pater armenti capto eripiatur agello: | 
‚  Ipsi deinde Lares, si quod spectabile sigaum, 

Si quis in aedicula Deus unicu® — 
‚Juvenal Sat. 8. 


Die find bie Worte eines Dichters, auf deſſen Sit⸗ 
tenſchilderung wir uns verlaſſen koͤnnen. 
Diodorus ſpricht von. Agrigent, als ſey es zu 
ſeiner Zeit in Verfall geweſen, und wahrſcheinlich ver⸗ 
fiel es immer mehr, bis zur Zeit der Königin Conſtan⸗ 
tia, da denn die neue Stadt Girgent aus den Ruinen 
hervorging. Nun enthält fie ungefähr 12,000 Einwoh- 
ner, welche einen bedeutenden Kornhandel führen. Die 
Privarhäufer find alle arm und fchlecht gebaut, indem 
der ganze Reichthum der Gegend- der Kirche gehört. 
Der Erzbifchof allein hat ein jährliches Einfommen-von 
20,000 Pf. Sterling; welches ein immerwaͤhrender Ber: 
Inft für die Gegend tft, denn er wohnt niemals. hier, 
Sein Palaft ift groß, aber in einem fchlechten Geſchmack 
- gebaut. Es if eine prächtige Bibliothek darin, mit vie- 
fen antiquarifchen und theologiſchen Büchern verfehen, 
aber mit wenigen aus andern Fächern. Gleichfalls fin- 
det fi) eine Muͤnzſammlung, welche gute Sicilianifche 
und Punifche Stücke enthält. 
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In der Kathebrallirche ift ein großer Sarkophag von 
Marmor, welcher gegenwärtig als Taufftein gebraucht 
wird, Erift an allen Seiten mit ganz erhobener Arbeit 
geziert, welche fehr viel Streit unter den Gelehrten und 
Müßigen in Girgent verurſacht. Cinige behaupten, es 
fey das Grab des Phalaris, des erften, oder Phintias, 
des leßten Tyrannen von Agrigent, gewefen. Diefe 
beiden Meinungen haben weitläufige Abhandlungen ver: 
urfacht , worin fie mit eben fo michtigen als geiftreichen 
Gründen vertheidigt werben. eftalt und Maß diefes _ 
Monumentes gleicht dem der Julia Mammaͤa, und des 
Alerander Severus zu Rom. Die Sculptur ift ganz in 
demfelben Styl, vielleicht nicht einmal fo gut, obgleich 
bie Girgentiner , bie nie etwas Beſſeres gefehen haben, 
es für ein Wunder der Kunft halten, und dieß auch 
einige Reifende, welche mehr nad) ihren Ohren als ihren 
Augen urtheilen, überrebeten. Eigentlich follte man es 
für Roͤmiſch anfprechen, und es mag bie Nfche eines 
Conſuls oder Prätors unter den Kaifern enthalten haben. 
Die Bildwerke daran fcheinen einige befondere Umftände 
aus dem Leben und der Familie eines folchen Mannes _ 
vorzuftellen, welche jet unbekannt find, und durch die 
natürliche Liebe zu. Geheimniß und Spißfindigfeit in 
alte allegorifche und mythologifche Bedeufungen verwan⸗ 
delt worden. 

Wir fanden die Einwohner von Girgent fehr höflich 
und dienfifertig. Sie bilden ſich auf den Ruf der Gaft: 
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freiheit und Freundlichkeit gegen Fremde, zu welchem 
ihre Vorfahren gelangt, fehr viel ein, welche fie nach: 
zuahmen trachten, infofern der Unterfchied der Umftände 
es erlauben will; aber fo liebend- und lobenswerth ihre 
Abficht feyn mag, fo find fie eher dem Fremden un: 
bequem, als daß fie ihm wahrhaft beiftänden. Denn 
Aufmerkſamkeit und Höflichkeit werden befchwerlich und 
läftig, wenn die, welche uns folche bezeigen, weder 
Wit haben, uns zu unterhalten, noch Kenntniffe uns zu. 
unterrichten. Und diejes ift nur zu fehr- der Fall der 
Girgentiner fowohl als der übrigen Sicilianer. Die na- 
tuͤrliche Lebhaftigkeit ihres Weſens macht fie unruhig 
und neugierig, und weil ihnen die Erziehung fehlt, fo 
werden fie roh und zudringlih. Man fühlt fich im der 
That verlegen, Hödflichleiten ablehnen zu muͤſſen, welche 
mit der Abſicht zu. gefallen angeboten werden, indem 
es doch unleidlich. ift, feine Zeit entweder mit Antworten 
auf nichtige Fragen, oder mit Anhören umbedeutender 
Bemerkungen zu verlieren. 

Der Boden von Girgent ift — an Korn und 
Oelbaͤumen; aber alles Sicilianiſche Oel iſt wegen 
Mangel an gehoͤriger Bereitung hoͤchſt ſchlecht. Auch 
werden daſelbſt vortreffliche Pferde gezogen, deßwegen 
es auch ſonſt beruͤhmt war. 


Arduus inde Acragas ostentat maxima longe 
Moenia; magnanimum quondam generator equorum. 


Ali⸗ 
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Alicata. 
Den 17ten May 

Wir gelangten von Girgenti nach Alicata. Unter- 
weges Fonnten wir feine Ueberbleibſel von Gela oder Ca— 
marina finden, obgleich Fazello und Eluver melden, 
daß zu ihrer Zeit noch einiges davon fichtbar gewefen. 
Die Geloifchen Felder, welche fich den ganzen Weg ziwi- 
ſchen Alicata und Terra nuova erftreden, find fehr frucht⸗ 
bar, aber wie dieſe ganze Kuͤſte ſehr ſchlecht angebaut. 
Der See, welcher ſonſt Camarina ungeſund machte, 
vergiftet nun die Gegend umher, welche aͤußerſt frucht⸗ 
bar iſt. Er ward ſonſt Palus Camarina genannt, und 
als die Stadt einsmals an einer grauſamen Seuche litt, 
fragten die Einwohner das Orakel des Apollo, ob ſie 
den See ablaſſen ſollten. Aber fie erhielten zur Ant: 
wort: Sie follten Gamarina nicht rühren. Da fie num 
aber die Meinung des Orakels nicht begriffen, trod'neten 
fie den See aus, wodurch fich die Krankheit zwar ver: 
lor, aber dem Feind nunmehr Gelegenheit ward, die 
Stadt zu erobern. Hierauf bezieht fich die Stelle Vir- 
gils (Aen. 11, 700): | 

Fatis nunquam concessa ınoveri 
Adparet Gamarina procul. — 

Wir fanden den Hipparid und Danus als elende 
Feine Bäche, welche niemals befannt geworden wären, 
hätte ihnen nicht Pindar die Ehre angethan, fie in fei- 
nen Gedichten zu nennen. 

Goelde“s Werte. XXXVI. Bo. 13 
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Bidcari 
Den 18ten May. 

Bei Biscari wurden wir eine fehr angenehme Ver 
änderung der Gegend gewahr. Die Felder waren reich- 
lich angebaut und neuerlich eingezäunt, die Ufer mit 
MWeinftdefen und Maulbeerbäumen bepflanzt, und alles 

. hatte das Anfehn von Wohlftand und Thaͤtigkeit. Wir 
vernahmen, daß wir uns in den Befigungen des Prinzen 
-Biscari befänden, und daß man diefe fämmtlichen 
Anlagen feinem Geifte und feiner Großmuth fchuldig 
fey. Wir waren leider nur zu bald von diefer Wahrheit 
überführt; denn im Augenblid, als wir feine Gränze 

| verließen, erfchienen die Zeichen des Elends und der 
Faulheit wieder, welche bis Syracus dauerten. 

Diefe Küfte, welche einft fo manchen blühenden 
Städten allen Glanz und Wohlftand des Lebens ver: 
ſchaffte, vermag nun kaum das Nothwendige fuͤr ihre 
elenden Bewohner hervorzubringen. Aberglaube und 
Druck und ein falſches Syſtem politiſcher Oekonomie 
haben mehr beigetragen, Sicilien wuͤſte zu machen, als 
die ſchlimmſten Wirkungen von Kriegen und innerlichen 
Unruhen haͤtten thun koͤnnen. Daſſelbe Syſtem hat ſei⸗ 
nen ungluͤcklichen Einfluß uͤber die ganze Spaniſche 

„Monarchie ausgebreitet. Indeſſen die übrigen Natio— 
nen Europa's Kuͤnſte und Manufacturen beguͤnſtigten, 
waren die Spanier mit entfernten Eroberungen beſchaͤf⸗ 
tigt, welche ſie dadurch zu erhalten fuchten, daß fie 
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ſolche arm und abhängig machten. Dadurch ward ihre 
Monarchie ein ungeheurer ungeſchickter Koͤrper, zuſam— 
mengeſetzt aus einer Menge unverbundener Theile, welche 
alfe gleich ſchwach und unfähig waren, einander beizu: 
ftehen. Die ungeheuren Schäge, welche aus Indien in 
das Mutterland fließen, kommen und verlaufen fich wie 
ein Gießbach, der nichts ald Verwäftung und Sammer 
hinter fich läßt. Nur wenige nehmen Theil an diefen 
Schaͤtzen, und auch diefe find nur augenblidliche Be: 
ſitzer, welche fie unmittelbar aufwenden, um ſich aus— 
ländifchen Luxus von geiftreichen‘ und arbeitfamen Voͤl— 
fern zu verfchaffen. Auf diefe Weife find die Spanier 
nur die Wechsler für die Übrige Welt, immer im Beſitz 
von ungeheuren Schäßen und immer arm. Der Reich: 
thum einer Nation befteht in der Anzahl von thatigen 
Eimvohnern und nicht in der Menge von Gold und Sil: 
ber; denn diefed kommt natürlich, wo jene find. Iſt es 
nun auf diefe Weife erworben, fo belebt und begeiftert es 
alles. Denn wenn ein jeder fid) Bequemlichfeit und 
Ueberfluß verfchaffen kann, fo erfcheint ein allgemeiner 
Nacheiferungsgeift. Der Handwerker wie der Manu: 
facturift,, alle find auf Thärigfeit geftellt, und jeder be: 
muͤht fich, fo viel Vermögen zu erwerben, als er für 
hinreichend hält, fein Keben.im Genuß von Bequemlic)- 
feit und Vergnügen zu befchließen. 
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Syracus. 
Den 20ſten Map. 

Nun gelangten wir zu der fonft fo berühmten Stadt 
Syracus, die num auf die Juſel Ortygia befchränft ift, 
welche zur Zeit ihrer Bluͤthe die Fleinfte ihrer vier Ab— 
theilungen war, und felbft hier ift ein großer Theil des 
Bodens’ zu Feftungswerfen verwendet, welche ftarf und 
weitläufig find, ja, wenn man betrachtet, daß fie 
dem Könige von Neapel gehören, fehr wohl erhalten. 
Wir gingen fogleich, die Quelle Arethuſa zu befuchen, 
welche noch) häufig hervorquillt, aber das Gebet Virgils 
(Eclog. X, 4.) 


Sie tibi, cum fluetus subterlabere Sicanos, 
Doris amara suam non intermisceat undam. 


ift nicht erhört worden: denn feit dem Erdbeben von. 
1693 ift fie verfumpfet und dient nur zu einem Wafch- 
timpel. Wir fanden ihn von Nymphen beſucht, eini: 
germaßen unterjchieden von denen, welche Theofrit und 
Virgil befchreiben: es war nichts ald eine Gefeltfchaft 
der fhmußigften alten Wafchweiber, die ich jemals 
gefehen. 

Die Kathedralfirche ift ein alter Dorifcher Tempel, 
Man hält fie, ohne genugfame Gewährfchaft, für jenen 
Tempel der Minerva, der wegen Reichthums und Pracht 
fo geruͤhmt worden. Er ift noch leidlich erhalten, aber 
fo bedeckt und entftellt durch neue Zierrathen, daß die 

alte Form ganz verloren ift. Vom Theater und Amphi— 
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theater ift nichts übrig geblieben als einige unbedeutende 
Fundamente und in die Felfen gehauene Site. Auf 
einem derfelben im Theater fteht eine Juſchrift, welche 
ſich auf eine Königin Philiftis beziehen foll, von welcher 
jedoch die Gefchichte nichts meldet. Zu VBeftätigung 
diefer Meinung bringen fie auch einige Münzen zum 
Vorſchein. Andre aber behaupten, die Buchftaben jener 
Sufchrift feyen von zu neuer Geftalt, als daß fie einer 
Zeit angehören Fonnten, wohin die Geſchichte nicht reicht. 
Gleich mehreren Streitigkeiten diefer Art, gibt aud) die: 
fer Umftand eine unfchuldige Unterhaltung für die Mi: 
Bigen und Sorfchluftigen, an welchen Eicilien fehr 
fruchtbar tft, | 

richt weit von dem Theater find noch die Latomien 
von Epipolä, welche ehemals die Öffentlichen Gefaͤng— 
niffe waren. Es find ungeheure Steinbrüche, zu einer 
großen Tiefe abgefunfen, und an einigen Stellen zu uns 
ermeßlichen Gewölben ausgehöhlt, welche durd) ‚Stein: 
yfeiler, die man ftchen gelaffen, getragen werden. Ver: 
fchiedene diefer Pfeiler Haben machgegeben, und unge: 
heure Maſſen jind zuſammengeſtuͤrzt, welche nun mit, 
Bufch = und Kraͤuterwerk bedeckt den wildeſten und 
ſchoͤnſten Anblick bilden, den man ſich denken kann. 

In einer dieſer Höhlen iſt eine Alaunſiederey, wo— 
durch ihre natürliche Duͤſterheit vermehrt wird. Der 
Rauch des Dfens, das ſchwache Licht des Feuers, Die 
ſchwarzen Gefichrer.der Arbeiter geben den Anblick einer 
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romantifchen Zauberfcene. Was man das Ohr des 
Dionyſius heißt, ift eine Höhle, ungefähr 60 Fuß hoc) 
und etwa 50 Fuß weit, welche oben. ziemlich in Einem 
Puncte zufammenläuft. Sie geht in den Felfen unge: 
fähr ;0 Yards in der Seftalt eines Lateinifchen S, und 
bat noch ein fehr ftarfes Echo, welches wahrfcheinlic) 
fehr gefehwächt worden durch eine neuere Aushdhlung, 
die man an der Seite gemacht. Daß diefe Höhle von 
Dionyſius angelegt fey, um die Geheimniffe der Gefan⸗ 
genen zu erfahren, ift wahrfcheinlich eine neuere Erfin- 
dung: denn ich wüßte nicht, daß ein alter Schriftfteller 
etwas davon erwähnt. Indeſſen ſcheint fie doch vorfäß: 
lich zum Eco angelegt: denn fte ift mit mehr Kunft 
und Sorgfalt als alle die übrigen ausgehauen. Biel: 
leicht dachte man einen Tumult und Aufftand unter den 
Gefangenen eher gewahr zu werden. Ueber der Deff: 
nung diefer Höhle entderft man den Grund einiger Ge: 
baͤude, wo fich vielleicht des Schließerd Wohnung be: 
fand, und wo man jeden Laͤrm in ber Höhle genau hoͤ⸗ 
ren fonnte. Nelian fagt, daß die fchönfte diefer Hohe 
fen nad) dem Namen Philox enos des Poeten genannt 
worden, der jein Gedicht von den Cyclopen fchrieb, wäh- 


| rend er von Dionyfius bier eingefperrt war; und ich 


bin fogar geneigt, “die vorerwähnte Höhle für die des 
Philoxenos zu halten, weil fie die andern an Größe, 
Schönheit und Regelmäßigfeit weit übertrifft. 

Die Latomien von Neradina find näher an der See, 
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und dienen nunmehr ald Gärten eines Capuzinerkloſters. 
Sie find in derfelben Art wie die andern, nur weit ſchoͤ— 
ner und. mahlerifcher. Die weiten Höhlen und zerbro: 
chenen Felfen find reichlid mit Weinranken behangen, 
und der Grund mit Seigenbäumen, Orangen und Öras 
naten bepflanzt. Wie fie früher befchaffen gewefen, 
kann man aus der Befchreibung des Cicero abnehmen. 
Opus est ingens, magnificum, regum ac tyrannorum. 
Totum est ex saxo in mirandam altitudinem depresso, 
et multorum opere penitus exciso. Nihil tam clau- 
sum ad exitus, nihil tam septum undique, nihil tam 
tutum ad custodias, nec fieri, nec cogitari potest. 
Und fo fi nd dieſe ſchrecklichen Wohnungen der Rache, 
einſt der Aufenthalt von Verbrechen und Elend, nun⸗ 
mehr in die angenehmſten Luſtorte der Welt verwandelt, 
und die traurigen Keller, worin ſo mancher Elende ſein 
Leben in Graus und Verzweiflung hinbrachte, bilden 
nun angenehme und romantiſche Ruheplaͤtze, gleich be: 
wahrt vor der Hitze des Sommers wie vor der Kaͤlte 
des Winters. — 

Auf der andern Seite des Anapus findet man zwey 
verſtuͤmmelte Säulen, welche für Ueberreſte des Tem: 
pels, der dem Olympiſchen Jupiter gewidmet war, ge: 
halten werden, wohin die Athenienfer, nachdem fie von 
Spracus abgefchlagen worden, ſich zuruͤckzogen. Die 
Säulen haben fechzehn Gannelirungen, und find die er: 
iten der alten Dorifhen Ordnung, die ic) mit Bafen 
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refte viel bedeutender, aber bald wird fogar ihre Spur 
verſchwunden feyn, indem die Landleute immerfort die 
Steine wegholen, um damit zu bauen. Diefe Säulen, 
nebjt einigen unterirdifchen Wafferleitungen und Grab: 
hoͤhlen, ſind alles, was von der fo mächtigen Stadt Sy: 
racus uͤbrig blieb, welche einft fo außerordentlich ſchoͤn 
war, daß felbft Marcellus, in dem Laufe feiner 
Siege, ſich der Thränen nicht. enthalten Fonnte, daß er 
die ungluͤckſelige Herrfchfucht verwünfchen mußte, die es 
ihm zur Pflicht machte, die Herrlichkeit und die Bewunz 
derung der Welt zu zerftdren, ‚Die reichen Paläfte des 
Dionyfius und Hiero, mit allen edlen Werfen der Bild- 
bauer und Mahlerfunft — welche fie zierten, find zer— 
ftört und nicht eine Spur derfelben zuruͤckgeblieben. 
Selbft die Mauern, deren Stärfe und Pracht die Römer 
in Erffaunen ſetzte, ſind fo völlig verfhwunden, daß 
man auch den Grund derfelben nicht einmal mehr ent: 
decken kann. Lieſ't man die Erzählung von allen diefen 
weit ausgedehnten Werfen, fo verwundert man fich, 
wie fie faft ganz Fonnten vernichtet werden. Bedenft 
man aber das mannid)faltige Ungemach, welches dieſe 
Stadt erduldet, wie oft ſie gepluͤndert, verwuͤſtet und 
verbrannt worden, ſo muß man ſich vielmehr verwun— 
dern, daß auch nur noch das mindeſte davon uͤbrig iſt. 
Die Einwohner waren ſo beruͤhmt wegen Wohllebens 
und Pracht, als ihre Gebaͤude wegen Groͤße und Feſtig— 
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feit. Die mensae Syracusanae waren durd) die ganze 
Melt berufen, und die Fefte des Divnyfius und Hiero 
überfteigen allen Glauben; aber aller diefer Reichthum 
und Herrlichkeit Fonnte fie nicht gegen eine Eleine Zahl 
Fühner Räuber vertheidigen, die aus ihren Fümmerlichen 
Wohnungen, wo fie zur Arbeit und Strenge gewöhnt 
waren, hervorbrechend, gar leicht die Eöftlichen Paläfte 
der gebildeten und entneroten Griechen in Befig nahmen. 

Der große Hafen von Spracus ift nicht fo weit als 
ich erwartete, in Betrachtung, daß eine Seefchlacht das 
rin geliefert worden, welche über das Schickſal von Si: 
cifien entſchied. Er ift nirgends über zwey Meilen breit, 
fo daß die Schiffe der alten Athener und Syracufer jaͤm— 
merlihe Mafchinen muͤſſen gewefen feyn, in Vergleich 
mir den Schiffen der Neuern. Der Fleinere Hafen, der 
fo reichlicdy mit Statuen verziert und mit einem marmorz 
nen Kai umgeben war, ift nun ganz verfchürtet und zer: 
fort. Dionyfius der Altere hatte ihn gebaut, und 
bier war der Drt, wo die Kriegsſchiffe und Schiffsvor— 
raͤthe der Republik aufbewahrt wurden. Die Statuen, 
die ihn umgaben, fo wie alle übrigen Zierden" hatte 
Berres himveggeführt. | 

Was die Vollsmenge der alten Stadt betrifft, fo 
laͤßt fie fich nicht wohl beftimmen, man müßte denn fich 
ans den Raum, den fie eingenommen, eine Muthma— 
Hung bilden. Strabo fagt, die Mauern hätten 22 
Meilen im Umfreije gehabt; aber mir fcheint diefe An: 
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gabe übertrieben. Die Entfernung zwifchen Ortygia - 
und Epipolä läßt fich, von den Latomien aus, ganz 
wohl überfehen, und gewiß war fie nicht größer als zwey 
Meilen. Der Durchfchnitt nach der andern Seite war 
nicht viel größer, indem die Stadt niemald weder bis 
an den Anapus, noch an die Feine Bruce des Trogilus 
reichte, welche beide nicht mehr als drey Meilen von 
einander entfernt find. Der Umkreis von Syracus mag_ 
alfo ungefähr mit dem von Agrigent zufammentreffen, 
und fomit auch die Bevölkerung ungefähr diefelbe gewe- 
fen feyn. | | 
Mir reiften den 23 May von Syracus ab, liefen 
Agofta und Lentini liegen: denn man hatte uns beric)- 
tet, daß fich dafelbft nichts Bedeutendes finde. Wenige 
Meilen von Syracus fieht man die Ueberrefte eines al- 
ten Gebäudes, welches Marcellus foll errichtet ha— 
ben; aber ich vermuthe, es fey ein Grabmal gewefen. 
Die Gegend der Leontiner, fonft wegen ihrer Sruchtbarz 
feit fo beruͤhmt, ift gegenwärtig durchaus, während bes 
Sommers, unbewohnbar, denn die Luft ift ſehr ſchlecht. 
An verſchiedenen Orten bemerkte ich das tritichm syl- 
vestre, den wilden Weizen, welcher von felbft an un: 
bebauten Stellen waͤchſſt. Er ift Feiner alö der ge— 
meine Weizen, und ſchwerer aus der Hülfe zu bringen; 
aber feine nährenden Eigenfchaften find genau diefelben. 
MWahrfcheinlich iſt daher Die Fabel von der Geres entftanz. 
ben, welche zuerft ben Anbau des Meizens in diefem 
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Lande foll gelehrt haben. Die Ebene von Catania ift 
fehr reich, aber unbewohnt wegen ber böfen Luft. Wir 
festen über den Symäthus, num die Jaretta genannt, 
welche diefe Ebene in zwen Theile theilt, auf einer Fähre, 
und wurden alfobald die ſchrecklichſten Verwuͤſtungen ge⸗ 
wahr, welche der Berg Aetna angerichtet. 


Catania 
Den 235ften Man 


Bei dem Eintritt in Catania kommt man über die 
Lava von 1669, welche jetzt noch eben fo friſch ausſieht, 
als gleidy nach ihrem Ausbruch. Diefer gefchah zwölf 
Meilen oberhalb der Stadt, und ein mächtiger Lava— 
ftrom floß herunter, unvermeidliche Verwäftung, wo er 
nur hinreichte, mit ſich bringend. Anſtatt einige An— 
ſtalten zu treffen, Daͤmme aufzuwerfen, Gräben zu zie— 
hen, um die Gewalt zu brechen oder abzuwenden, brach— 
ten die Cataneſer den Schleier der heiligen Agatha her— 
vor, in Begleitung von einer Menge Heiligen. Die 
Folge hievon war wie gewoͤhnlich: ein großer Theil der 
Stadt wurde zerſtoͤrt, der Hafen verſchuͤttet und die 
Einwohner zu Grunde gerichtet; aber die Heiligen blie— 
ben in größerer Ehre als jemals: denn das Volk über: 
jeugte fich, diefes Unglüd habe fich wegen feines Man: 
gels an Glauben, und nicht aus Schuld feiner himmli: 
ſchen Beſchuͤtzer, zugetragen. | 
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Bald nad) unferer Anfunft warteten wir dem Prin- 
zen Biscari auf, und hatten das erftemal das Ver: 
guügen, einen edeln Vafallen des Königs von Neapel 
fennen zu lernen, deſſen Bekanntſchaft immer höchft 
ſchaͤtzbar ſeyn würde, in welchen Stand ihn auch das . 
Gluͤck gefegt haben möchte. Das Ausfehen feines Lehn: 
gutes Biscari, die Zufriedenheit feiner zahlreichen Un: 
terthanen, die Neigung, mit der fie von ihm fprachen, 
und der allgemeine Geift der Thätigkeit, der. im Ganzen 
hervfchte, gab mir den ginftigften Begriff von ihm, der 
"immer mehr zunahm, als ich die Ordnung und Einrich— 
tung feines Haufes beobachtete und dem Geift und die 
Großheit Fennen lernte, den er überall zeigt, wo vom 
Nutzen oder der Zierde ſeines Landes die Rede ift. Man 
muß nur bedauern, daß die Undanfbarfeit des Bodens 
die Arbeit und Gefchicklichkeit des Anbauers zum größ: 
ten Theil Fruchtlos macht. 

Hiezu kommt ferner die von Natur eiferfüchtige Ge— 
finnung des Sicilianerd, verbunden mit Aberglauben, 
wozu nod) der Druck der Regierung fich gefellt, welches 
alle den Gedanken au Verbefjerung nicht auffonımen 
läge. Wer nun aber Kraft und Geift hat, dergleichen 
zu unternehmen, kommt in den Ruf eines gefährlichen 
Neuerers, und ftößr überall auf Haß und Gegenwirfung 
der Individuen, und Argwohn und Verfolgung von 
Seiten des Hofes. 

Wir fanden den Prinzen in ſeinem Muſeum, wel— 
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ches fehr reich ift und für, die Studirenden immer offen 
fieht. In dem erften Zimmer befinden fich die Mars: 
more, worunter einige vortreffliche Büften und der Torſo 
eines Jupiter, welcher das wahre Original von demje- 
nigen zu feyn feheint, der fich in dem Muſeum Glementi- 
num zu Rom befindet. Diefer Foftbare Ueberreft iſt 
vollfommen erhalten und von der vortrefflichften Sculp: 
tur. Ueber das Ganze waltet eine allgemeine Ruhe 
und Majeftät, welche die Griechen befonders zu errei- 
chen wußten, wenn fie den Water der Götter und Men: 
ſchen vorſtellten, omnia supercilio moventem. Es 
ſind noch andere ſchoͤne Werke der Sculptur in dem 
Muſenm; wenn man aber einmal das ganz Vollkom⸗ 
mene gefehen hat, fo kann fich das Auge nur mit Gleiche 
gültigkeit, ja mit MWiderwillen, zu dem Geringern 
wenden. 

Außerdem hat der Prinz eine würdige Sammlung 
von Bronzen, Hetrurifchen Vaſen, natürlichen Merk: 
wirdigfeiten, befonders aber von Münzen. Die Sici— 
lianifchen find hier zahlreich und wohl erhalten, und ge- 
ben auch denjenigen eine angenehme und lehrreiche Un- 
terhaltung, die nicht gerade Kenner des Alterthums find: 
denn der Gefchmad und die Ausführung daran ift fo 
vortrefflih, daß fie ſchon als Merfe der RN be: 
trachtet höchft anziehend find. 

Des Prinzen Palaft ift ein großes unregelmäßiges 
Gebäude; der Ältere Theil deffelben in harbarifch Sici⸗ 
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lianiſchem Geſchmack mit ungeheuern Figuren und un 
natürlichen Zierrathen überladen, aber der Theil, den 
der Fuͤrſt felbft gebaut hat, ift einfach regelmäßig und 

zierlih. Die Stadt ift faft ganz neu, die Straßen re: 
gelmäßig und breit; aber die Häufer in einem fchlechten 
Sefchmad und der größte Theil derfelben unvollendet. 
Die Kirchen find alle im Styl der neuen Baufunft, iu— 
dem fie feit dem Jahre 1693 errichtet worden, nachdem 
die Stadt gänzlich durch ein Erdbeben zerftort war. 
Mehrere derfelben, befonders die Hauptkirche, find fehr 
reich verziert und mit bunten Steinarten geſchmuͤckt, 
welche man in die feltfamften Figuren gebracht hat. Es 
laßt ſich kaum irgend ein wildes Ungeheuer denfen, wel: 
ches man nicht an’ den Gebäuden des neuern Siciliens 
finden follte. Das Benedictinerflofter ift ein unermeß: 
licher Bau, mit unglaublichen Koften errichtet, aber in 
dem gewöhnlichen Styl. Es ift nicht geendigt, und 
wird es wahrfcheinlicy niemals werden; denn diefe Stadt 
kann fi), wegen der Nähe des Netna, Feine lange 
Dauer verfprechen. Die Kirche ift edel und prächtig; 
das innere war eben fertig geworden, und was ganz 
befonders ift, ohne etwas von dem hergebracdhten Troͤ— 
del; aber man fcheint ed außerhalb wieder einbringen zu 
wollen, indem das Wenige, was von der Sacade vollen: 
det-ift, dem Palaft des Prinzen Palagonia nicht 
viel nachgibt. Die Kirche hat eine vortreffliche Orgel, 
die eben vollendet war. In dem Kloſter findet fich eine 
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ſchoͤne Sammlung Hetrurifcher Gefäße, beinahe alle fo 
gut ald die, welche Prinz Biscari befitt, und in Si: 
cilien gefunden; ein Beweis, daß diefe Waare nicht al: 
fein von den Hetruriern verfertigt worden. Uebrigens 
ift in Gatania Über der Erde wenig Merkwuͤrdiges; die 
Alterthuͤmer fteden alle unter der Lava. Prinz Bis: 
cari hat große Nachforſchungen angeftellt, und ein 
. Theater, Amphitheater, Bäder und einige andere Ge: 
bäude von geringerer Bedeutung gefunden. Aus den 
Säulen, welche jegt in der Hauptfirche angewendet find, 
laßt fich fchließen, daß das Theater fehr prächtig gewes 
fen. Eine Bafe, nebſt dem Piedeftal von einer derſel⸗ 
ben, ſteht nun in dem Hofe des Prinzen Biscari. 
Sie find von weißem Marmor, ſehr uͤberladen mit Zier⸗ 
rathen, und fcheinen aus der Zeit Trajans oder der Anto= 
nine. Die andern alten Gebäude haben nichts Befon: 
deres, denn es find bloß Maffen ‚von Ziegeln und Stei⸗ 
nen, ohne daß ich architeftonifche Ordnungen oder Ver: 
zierungen daran hätte unterfcheiden koͤnnen. 

Die Einwohner von Gatania find, gleich den uͤbri⸗ 
gen Sicilianern, fehr geneigt, ihre Alterthiämer den 
Griechen zuzufchreiben,, aber ohne Grund; denn die 
Griehifche Stadt ward ganz und gar durch Sertus 
Pompejus zerftört, bald nachher zwar wieder herge: 
ftelt, aber auf's neue durch einen Ausbruch des Aetna 
verwüfter. Durch den Beiftand der Römer wurde es 
abermals aufgebaut, bis ed abermals von einem glei- 
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chen Ungluͤck überfallen wurde. Man Fann fich nicht 
genug verwundern, daß, nad) folchen wiederholten Zer- 
ftörungen, die Stadt immer wieder in derfelben Lage 
aufgebaut worden, an dem Ausgange eines Thals, wel: 
ches die Lava nothiwendig auf fie hinfuͤhrt. So lange 
der Hafen dafelbit den Handel begunftigte, war ed na⸗ 
türlich, daß die Liebe zum Gewinn die Eimvohner jene 
große Gefahr vergeffen ließ; aber zulett hatten fie Feine 
andere Urfache hier zu bleiben, als die Schwierigfeit, 
das Eigenthum zu verändern. Doch auch diefe fchien 
gehoben, als alles mit verbrannten Felfen bedeckt und in 
eine unfruchtbare Wifte verwandelt war. Allein die 
blinde Neigung zum Geburtsort, die uns allen natür- 
lich, obgleich ſchwer zu erklären ift, hat allen Widerftand 
überwunden, und Catania ward nach jeder Zerftdrung 
immer mit mehr Glanz und Pracht als vorher aufge: 
baut. Nun enthält es 16,000 Eimvohner, welche in 
beftändiger Gefahr leben; aber Gewohnheit und ein in= 
uiges Vertrauen auf die heilige Agathe laffen fie wenig 
daran denfen. 

Satania hat das Vorrecht, durch feinen eigenen Se: 
nat. regiert zu werden und Feine Befakung aufzunehmen. 
Deßwegen waͤchſ't fie täglich an Reihthum und Pracht, 
und die Aufmunterungen von Seiten des Prinzen Bis: 
cari, welche er fowohl den Künften als der Ihätigkeit 
jeder Art angedeihen läßt, geben der Stadt ein Anfehen 
von Leben und Berriebfamkeit, die in Feiner andern Si⸗ 

ciliani⸗ 
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cilianifchen Stadt zu finden find. Noch Kürzlich erbot 
er fich einen Hafen anzulegen, und hätte ihn der Hof 
gehörig begünftigt, fo wäre diefe Stadt der große Han- 
delsplatz von diefem Theile des Mittelmeeres geworden. 

x Aber, wie wenig man es glauben follte, fand dieſes An= 
erbieten dennoch Widerftand. Indeſſen hat der Prinz 
das dazu beftimmte Geld auf die Erbauung einer Waſ⸗ 
ſerleitung verwendet, die eine weite Strecke Landes be— 
waͤſſert und befruchtet; ingleichen auf das Urbarmachen 

. der Lava von 1669. Der Prinz gedenkt Auch ein um 
ftändliches Werk über die Alterthümer, von Catania her: 
auszugeben, welches nach den Zeichnungen, die ich fah, 
fehr viel verfpricht. | 


Yern 
Den 27 ften Man 


Nachdem wir das Merkwirdigfte in Catania gefehen, 
machten wir und nad) dem Gipfel des Aetna auf den 
Weg. Uugefähr 12 Meilen, bis zum Dorfe Nicolofi, 

‚ feige man allmaͤhlich durch reiche Weinberge und Maul: 
beerpflanzungen; aber auch diefe find von dem lekten 
Lavaſtrom durchbrochen und vielfach zerftört. Die Si— 
cilianer nennen ſolche Pläße mit einem verdorbenen Spa: 
nifhen Namen Sciarra. Die Lava von 1669 brad) 
nahe bei Nicoloft hervor, und die Gegend rings umher 
ift noch mit trod'ner fchwarzer, damals ansgeworfener: 

Boctpers Werl XXXVII. ©». 14 


210 


Aſche bedeckt. Die Heinen Berge, mit. dem Krater, aus 
dem die Lava floß, find noch ımfruchtbar, ald wenn der 
Auöbruch geftern gefchehen wäre, und werden wahr: 
fcheinlich noch lange fo bleiben, biß der Witterungswech- 
fel die verbrannte Materie genugfam gemildert hat, um 
ſie der Vegetation fähig zu machen. Ich flieg auf den 
Gipfel diefer Erhöhungen, und fah um mid) her eine 
unendliche Anzahl derfelben Art, einige gleichfalls unz 
fruchtbar, andere reich mit Wein bepflanzt, andere mit 
Eichenwäldern bewachfen, noch andere durch nachfols 
gende Lavafluthen unfenntlich gemacht, und durch die 
ungeheuern Wirkungen der Zeit in fruchtbaren Boden 
verwandelt und mir Wäldern und Meingärten bedeckt. 
Wir ruhten ein wenig in dem Klofter von Nicolofi und 
verfolgten unfere Reife, geführt von einem Bauer des 
Dorfs, Namens Blafio, welcher gewoͤhnlich ald Füh: 
ser den Bergbefuchenden dienet. Hier fängt nun die 
waldige Gegend an und dauert bis zu der Ziegenhöhle, 
‚ungefähr 6 Meilen. Der Stieg ift den ganzen Weg 
über fteil und geht zum Theil über die Lava von 1766, 
welche einen ſchrecklichen Anbli® muß verurfacht haben, 
als fie vier Meilen breit durch einen Eichenwald floß. 
ALS wir höher Famen, wurde der Stieg noch jäher und 
- die Veränderung des Klima's fehr merklich. In Catas 
nia war man in der Mitte der Kornernte, zu Nicoloft 
befand fich alles in der Mayenblüche; wie wir aber uns 
der Ziegenhöhle näherten, trieben die Bäume das erfte 
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Laub, und die Luft war fehr Falt und fchneidend. Wir 
machten Feuer an in bdiefer Kleinen Höhle, rafteten bis 
Mitternacht, und fliegen alddann dem Gipfel zu, durch 
unfruchtbare Afche und Lavaſtuͤcke. Nachdem wir unge: 
fähr 8 Meilen geritten waren, mard der Berg fo fteil, 
daß wir und gendthigt fanden, unfere Daulthiere zu ver: 
laffen, und den dbrigen Weg zu Fuß zu vollenden. Wir 
hielten eine Weile inne, die Scene, die vor uns lag, zu 
betrachten. Die Nacht war Far, und eben hell genug, 
um ung die allgemeinen Formen der Gegenftände, nichts 
aber im Einzelnen zu zeigen. Hier herrfcht eine allges 
meine Stille, nur von Zeit zu Zeit unterbrochen durch 
das Getdfe des Berges, welches laut und feyerlich klang, 
als wenn die See fi im Sturme bridt. Der Krater 
war zu unterfcheiden an einem rothen duͤſtern Lichte, das 
durch die weiten Dampfwolken brach, die fidy hervor: 
wälzten. Das Ganze zufammen bilder die furchtbarfte 
Scene, bie ich jemals gefehen, und welcher gewiß in der 
Welt nichts verglichen werden Tann. 

Wir fanden wenig Schnee an diefer Seite des Ber: 
ges; aber die Kälte war fo ftreng, daß wir fie faum er: 
tragen fonnten. Weder das Gewicht der Kleider, noch 
die Anftrengung durch lofe Afche zu klimmen, welche bei 
jedem Tritte nachgab, konnten und erwärmen. Ich 
hatte das Ungläcd mein Thermometer zu zerbrechen, und 
kann deßwegen den Grab der Kälte nicht genau angeben; 
aber fie war fo mächtig, daß der heiße Danıpf, welcher 
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‚ aus den kleinen Riſſen in der Nähe des Kraters hervor: 
drang, unmittelbar an den Steinen gefior. Nachdem 
wir ungefähr zwey Stunden mit unendlicher Mühe und 
Beichwerde aufgeflimmt waren, gelangten wir an den 
Rand des Kraterd. Die Ausficht, die fich hier zeigt, 
ift über alle Befchreibung oder Einbildung. Die ganze 
Inſel Sicilien, Malta, Calabrien und die Liparifchen 
Inſeln erfcheinen gerade unter einem, wie auf einer 
Charte. Das Einzelne war alles in der blauen Zinte 
des Morgens verfhwunden, und das Ganze zufammen 
fohien in Schweigen und Ruhe verfenft. Sch fühlte 
mich felbft über die Menfchheit erhoben, und fah mit 
Verachtung auf die gewaltigen Gegenftände der Ehrfucht 
unter mir. Die Schaupläße, auf denen fo viele mäch- 
tige Städte durch Kunft und Waffen blühten, fo zahl: 
reiche Slotten und Heere um die Herrfchaft. der Welt 
fampften, fchienen nur dunkle Flecken zu ſeyn. 

Als die Sonne aufftieg, ward die Scene nach und 
nad) aufgeklärt, die Flächen und Berge, Seen und 
Fluͤſſe, Städte und Wälder wurden allmaͤhlich deutlicher, 


bis fie auf einen gewiffen Grad gelangten, dann ſchwan- 


den fie wieder, gleichfall& ftufenweife, in die Dünfte, 
welche die Sonne in die Höhe gezogen hatte. Der Aetna 
ſelbſt bildete einen ungeheuern Sonnenzeiger, deſſen 
Schatten fich weit über den fichtbaren Horizont erftred: 
te, wodurch idy mid) überzeugte, daß man von hier aus, 
mit einem guten Teleſcop, die Küfte von Afrifa und 
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Epirus würde ſehen Fünnen. Ich dachte manchmal 
durch einen guten Dollondfchen Taſchentubus die Küfte 
von Apulien zu fehen; allein wegen der großen Kälte 
konnte ich nicht genugfame Aufmerkſamkeit darauf wen- 
den. Unter uns an dem Berge fonnten wir die Spuren 
einer großen Menge Lavaſtroͤme erkennen, welche doch 
nichts find gegen die Zahl derer, die fich nicht mehr uns 
terfcheiden laffen. Der ganze Berg, defien Fuß nahe an 
100 Meilen im Umfreife hat, und, nach den Beobach: - 
tungen des Ganonicus Recupero, 5000 Yards fenf: 
rechte Höhe, ift durchaus von Lava aufgeführt. Unter: 
fucht man die tiefen Thaler, weldye durch Bergftrbme 
ausgewafchen worden, fo fieht man, daß der ganze Berg 
aus verfchiedenen Lavafchichten befteht, die über einan- 
der, nach langen Zeiträumen gefloffen find: denn fie ha- 
ben zwifchen fi) Boden von abwechfelnder Die, von- 
ſechs Zoll bis zehn Fuß, je nachdem zwiſchen den Auge 
brüchen längere oder Fürzere Zeit verfloß. Nun findet 
man, daß aus einer Lava, welche die alfermildefte ift 
und am leichteiten verwittert, ein Fuß fruchtbarer Bo: 
den nicht unter 1500 Jahren hervorgebracht werden 
kann; daher fich denfen läßt, was für zahllofe Zeitalter 
nöthig gewefen, um diefe ungeheuren Naturwirfungen 
hervorzubringen. Aber was müffen wir denfen, wenn 
wir erfahren, daß der gegenwärtige Berg nur eine Wie- 
dererzeugung ift, indem ein viel höherer Gipfel einge⸗ 
ſtuͤrzt, und der gegenwärtige erft wieder gebilder-worben. 
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Diefes hat mehr als Wahrfcheinlichfeit: denn ungefähr 
zwey Drittel des Wegs, wenn man in bie dritte Region 
gelangt, ift eine weite Ebene, welche an mehreren Stel- 
len, befonderd an der Seite von Aci, bis an die Wälder 
reicht. Nimmt man nun an, der Berg fen anfangs co: 
nifcher. Geftalt gewefen, wie es beiBulcanen gewöhnlich, 
ja nothwendig ift, fo muß alles was über diefer Plaine 
. war, eingefallen, und was jeßt ald Unterfaß eines klei⸗ 
neren Berges erfcheint, muß ehedem in Einem Aufftieg 
bis zum Gipfel fortgegangen feyn, fo daß der Aetna 
damals bedeutend höher war als gegemdärtig. Sch 
winfchte diefe Wunder der Natur mit mehr Muße und 
Yufmerkfamkeit unterfucht zu haben; aber in der ge⸗ 
waltſamen Kälte war es unmbdglich zu verweilen. Je⸗ 
doch entfchloß ich mich, in den Krater hineinzufchauen, 
ehe wir zuruͤckkehrten. Unfer Führer wußte viel von der 
Gefahr dabei zu fagen, und wie dfterd die hohlüberhans 
genden Lavabaͤnke einftürzten; aber nach einigem Zures 
den und etlichen Gebeten zur heiligen Agatha führte er 
uns an eine Stelle, welche ſchon durch irgend einen kuͤh⸗ 
nen Fremden verfucht worden. Won da blidte ich in 


- den fürchterlichen Feuerſchlund, fah ungeheure vorra⸗ 


gende Felfen, zwifchen denen mächtige Dampfwolten . 
hervorbrachen, immer mit einem trüben zitternden Lichte 
vermiſcht. Ich Fonnte Feinen Grund erkennen, aber 
wohl das Schlagen und Tofen der Wellen von gefchmol- 
zener Materie, welche ein ſolches Geräufch machten, 
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daß fie mir von den $luthen und Wirbelwinden | 


eines ftärmifchen Feuers, welche unten rafeten, 
einigem Begriff gaben. Nachdem wir nun infoweit unfrer 
Neugier gewillfahrt, fliegen wir ziemlich erfroren zu 
der Höhle wieder herab, um und in berfelden wieder zu 
erwärmen und zu erquiden, und kehrten alddann nad) 
Catania zurdd, wo wir Abends, von Müdigkeit ganz 
erfchbpft, anlangten. 


ei Reale 
Den ıfen Junp. 

Nachdem wir zwey Tage auögeruht, nahmen wir 
unfern Weg auf Taormina, und blieben in Aci zu Nacht. 
Den ‚andern Morgen nahmen wir unfern Weg wenige 
Meilen feitwärts der Straße, um ben berühmten Ca« 
ſtanienbaum zu fehen, welcher hundert Pferde foll beher: 
bergen koͤnnen. Es ift aber Fein einzelner Baum, fons 
dern eine Gruppe, und das Übrige, ob es gleich einen 
großen Raum einnimmt, find alles gefappte Stämme 
und fehr verftänmelt. In Sieilien mögen fie wohl für 
ein Wunder gelten, da der größte Theil der Einwohner 
niemals einen groͤßern Baum gefehen hat, ald die nie 
drige Dlive; aber wer gewohnt ift, die edlen Eichen 
von England zu fehen, finder bier nur einen verächtli- 
chen Gegenftand. Ic) hatte jedoch bei diefer Gelegen 
heit den Zroft, eine der fruchtbarften und bebauteften 


— 
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Gegenden der Welt zu fehen. Nichts kann die ange: 
baute Region des Aetna übertreffen, weder in Reich: 
thum des Bodens, noch in der Gewalt der Vegetation. 
Befonders zeichnen ſich die Seiten aus, welche in der 
leßtern Zeit von feinem Ausbruch gelitten haben. Jedes 
Erzeugniß der Erde grünt und blühet in der größten 
Vollkommenheit, und die Milde und Gefundheit der Lufr 
kommt der Fruchtbarkeit des Bodens vdllig gleich. Deß⸗ 
wegen find diefe Strecken außerordentlich bevdlkert, und 
viel beffer ald irgend ein Theil Siciliend angebaut. 
Die Zahl der Einwohner auf dem ganzen Aetna redh= 
net man zu 160,000 Menfchen, welche im Verhaͤlt⸗ 
niß größer iſt, als in irgend einem andern Theile der 
Inſel. Indem ich diefe Gegend des Berges beobach- 
tete, warb ich in meiner Meinung beftätigt, daß er 
ehmals höher gewefen: denn es läßt fich eine Senkung, 
die auf eine weite Strecke fich verbreitet, und der Rand 
berfelben noch fehr gut erfennen. 


Taormina. 
Den 2ten Junp. 

Mir kamen nad) Taormina, vor Alterd Taurome- 
niam. Auf unferm Wege fofteten wir das Waſſer des 
Afined. Es ift ein Falter Flarer Strom, der von dem 
Aetna herunterfließt und jett fiume freddo genannt 
wird. Wenige Meilen weiter ift der Fluß Onobalos, 
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nun La Gantara, ein bedeutendes Wafler, welches die 
Gränze des Aetna nach Norden macht. Sein Bert if 
an einigen Stellen fehr tief eingefchnitten, und ich bes 
merkte, daß der Grund beffelben eine Lavafchichte war, 
ob ich gleich fonft in der Gegend nichts Wulcanifches 
finden konnte. Zu Taormina wohnten wir beiden Ga: 
puzinern. 

Die Stadt liegt auf einen hohen Hügel. Unmittel- 
bar darunter an der Sudfeite lag die alte Stadt Naxos, 
aus deren Ruinen die neuere entftanden ift. Gegenwaͤr⸗ 
tig ift es ein armer fchlechtgebauter Dit; aber die Rui- 
nen dabei zeugen genugfam von vorigem Reichthum und 
Herrlichkeit. Der vorzüglichfte Ueberreft ift ein Thea⸗ 
ter, welches unter denen, die ic) gefehen, am beften 
erhalten war. Es ift von Ziegelfteinen, viel breiter, und _ 
von anderer Bauart ald das zu Aegeſta. Der Aufßere 
Corridor ift zufammengeftürzt, aber das Profcenium 
ziemlich ganz, und man kann auch den Raum der Scene, 
des Podiums u. f. w. fehen. Auch find noch verfchie- 
dene Salerien und Zimmer daneben, deren Gebraud) die 
Alterthumöforfcher nicht genan beftimmen koͤnnen, in- 
dem fie zu weit und ‚prächtig gewefen, als daß fie nur 
zur Bequemlichfeit der Schaufpieler hätten dienen follen. 
Das Theater von Negefta, welches aus weit früherer 
zeit ift, bat nichtö von diefer Art, vielmehr fcheint 
nur für das geforgt, was unumgänglich noͤthig war, 
um das Stud vorzuftellen und zu hören. Das Cauro⸗ 
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minifche Theater war, wie es fcheint, fehr reich vers 
- ziert, und zu aller Art von Schaufpiel und Gepränge 
eingerichtet, fo wie dergleichen zur Zeit der Nömifchen 
Kaifer gewöhnlich war, wo ein verdorbener Geſchmack 
fchon uͤberhand genommen hatte. Es liegen aud) manche 
verftämmelte Säulen von Granit, Cippolin und andern 
föftlichen Baufteinen umher, mit Gapitälen und zerbros 
chenen Gefimfen einer verdorbenen Korinthifchen Ord⸗ 
numg, welche beweifen, daß das Theater unter den Nds 
mern gebaut worden, wahrfcheinlich zu den Zeiten der 
Antonine. Es liegt an dem Abhang eines Huͤgels, der 
eine herrliche Ausficht gegen den Berg Aetna und- bie 
ganze Küfte von Sicilien, fogar bis Syracus hin, be= 
herrſcht. Da diefe Ruinen, von allen neueren Gebäus 
den entfernt, filr ſich allein ftehen, fo haben fie ein ehr: 
wuͤrdiges Anſehen, das durch die Betrachtung ber Ver⸗ 
änderungen, welche fie erlitten haben, noch erhöht wird; 
denn aus einem Drt, wo zahlreidye und gebildete Zus 
hörer auf die Werke eines Sophofles und Euripides 
horchten, ift ed ein Aufenthalt für Schlangen und 
Eidechfen geworden. | 
Außer dem Theater finden fich noch zu Taormina die 
Fundamente eined Tempels, ein Gebäude, welches eine 
Naumachie fol geweien feyn, wie auch Wafferbehälter, 
aber Feind von diefen befonders merkwuͤrdig. Nachdem 
wir einen Tag bier zugebracht, begaben wir uns auf 
eine Maltefiiche Speronara, welche wir zu Catania ges 
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miethet hatten, und in wenig Stunden befanden wir . 
uns in. Meffina. 


Meifina 

Wenn man in die Meerenge, der Faro genannt, 
hineinfährt, ift die Anficht fehr ſchoͤn und romantifch: 
denn die Küften find hoch und felfig, geziert mit Staͤd⸗ 
ten und Dörfern, die fich ftufenweife an. einander reihen. 
Die Einfahrt in den Hafen ift noch auffallender. Eir 
ſchoͤner See erdffner fich dem Auge, an der einen. Seite 
mit einer langen Reihe gleichfdrmiger Häufer befränzt, 
welche, obgleich von fchlechter Bauart, dennoch einen 
fehr edlen und prächtigen Anblid geben. Dahinter ftei- 
gen nun die Heräifchen Berge hervor, bedeckt mit Wäl- 
dern und Weingärten, wozwifchen Kirchen, Villen und 
Klöfter zerftreut liegen. An der andern Seite des Ha: 
fens zieht ſich eine fchmale Landzunge weit in die See, 
wie eine Sichel geflaltet; daher die Stadt den Namen 
Zankle erhielt. Hier fteht der Leuchtthurm, das Lazas 
reth und die Feftung, welche nicht die Stadt zu verthei- 
digen, fondern fie zu beherrfchen erbaut zu ſeyn fcheint. 
Kommt man aber der Stadt näher, fo verliert diefe lieb- 
liche Scene allen ihren Glanz, und jeder einzelne Gegen: 
ſtand zeigt ein melancholifches und niedergefchlagenes 
Anfehen. Mehrere Häufer find unbewohnt, gar manche 
fallen fchon zufammen; wenige Schiffe findet man im 
Hafen, und ber Kai, der prächtigfte und ausgedehn⸗ 
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teſte in der Welt, dient nur wenigen drmlichen Fifchern 
zum Aufenthalt. Alles fcheint das traurige Geſchick 
anzudeuten, welches diefe unglüdliche Stadt vor Furzem 
betroffen, und von dem höchften Zuftand des Reichthums 
und der Glüdfeligkeit zu der niedrigften Stufe des 
Elends und der Verzweiflung gebracht hatte. | 
Nachdem wir audgeftiegen nunmehr die Stadt bes 
traten, verdäfterte fich immer die Anficht. Die Ein- 
wohner find arm und zerlumpt, und die Häufer, die 
fonft der Aufenthalt der Großen und Reichen gewefen, 
mit Schmuß bededt und dem Einfallen nahe. Unter 
allen Städten Europa’s ift vielleicht Feine gluͤcklicher ge⸗ 
legen als Meffina. Die Luft ift mild und gefund, und 
die Gegend umher fchön und fruchtbar. Der Hafen ift 
weit und bequem, im Centrum ded Mittelmeeres, und 
fowohl für den dftlichen als weltlichen Handel günftig 
gelegen. Diefe natürlichen Vortheile werden noch erhöht 
durch verfchiedene Privilegien und Freiheiten, welche ber 
Stadt von den Normännifchen, Deutfchen und Arrago- 
nifchen Königen verliehen worden. Da fie die erfte war, 
die dem König Roger die Thore dffnete, der die Inſel 
von den Sararenen eroberte, fo ſcheint fie ein befonde: 
red Recht auf Gunft und Vorzug gehabt zu haben. 
Natürlicherweife erhoben fie fo manche glädliche Um: 
ftände zu Reichthum und Größe. Meffina enthielt 
100,000 Einwohner, und war ber große Handelsplatz 
für diefe Weltgegend. Mie aber Handel und Reichthum 
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natürlich die Liebe zur Freiheit rege machen, fo wurde 
den Einwohnern das Spanifche Joch zur Laft, und im 
Jahr 1672, gereizt durch den Vicefönig, empdrten fie 
fih. Mit großer Tapferkeit und Ausdauer behaupteten 
fie fid) eine Zeit lang, und gaben fich zuleist unter den 
Schuß Ludwigs XIV, der damals mit Spanien in Krieg 
verwickelt, fie nach treu und wirffam geleifteten Dien⸗ 
fien fhimpflih im Jahr 1678 verließ. Geit der Zeit 
ift ed der Zweck der Spanifchen Staatdfunft geblieben, 
die Stadt zu druͤcken und verarmen zu laffen. Der Ha: 
fen ift beinahe unbrauchbar durch ungeheure Auflagen, 
der Handel ftreng befchränft, und jede Nothiwendigkeit 
des Lebens fchwer beſchatzet. Diefen traurigen Zuftand 
noch auf's Außerfte zu bringen, raffte die Pet im Jahr 
1743 beinahe drey Viertel der Einwohner hinweg, deren 
Zahl fich gegenwärtig nicht über 30,000 beläuft. 

Mir brachten einige Tage mit Befichtigung der Stadt 
zu, fanden aber nichts befonders Merkwürdiges. Die 
Gebäude find alle in dem modernen Sicilianifchen Styl, 
und, die Kirchen ausgenommen; droht faft alles den 
Einfturz. Die Kathedrale ift ein fehr mäßiges Gebäude 
und hat eine leidliche Bibliothef, worin fich unter an- 


dern ein Manufeript befindet, die Gefchichte des Aufz 


ruhrs von 1672, betitelt: Guerre civili di Messina di 
Francesco Cascio, Calabrese. Ich las darin fo viel 
als die Kürze der Zeit mir erlauben wollte, und hätte 
gar zu ger eine Abſchrift davon befeffen; aber ich Fonnte 
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fie auf Feine Weife erhalten. Es fcheint fehr meifter- 
haft gefchrieben zu feyn, obgleich der Styl eine zu ges 
naue Nachahmung des Davila bemerken läßt. Schwer: 
lich wird es jemals gedruckt werden, weil man die darin 
ausgefprochenen Gefinnungen von oben herein nicht billi⸗ 
gen kann. — 

Der Strudel Charybdis, fo fürchterlich in der poeris 
{chen Befchreibung, befindet fidy gerade vor dem Hafen 
von Meffina. Er ift niemald merklich, als wenn ber 
Wind gegen die Strömung weht, und dann mag er wohl 
geringe Schiffe verfchlungen haben. Zu Homers Zeiten, 
als die Schifffahrt noch unvollfommen war, mag er 
wirklich ſchrecklich gemwefen feyn, ja zu Zeiten Virgils 
nicht ohne Gefahr: denn die Römer waren, in Vergleich) 
"mit den Neuern, fehr verächtliche Seeleute. Doc) ift die 
Befchreibung deffelben in der Aeneide (II. 420.) fehr 
weit über der Mirflichkeit , auch bei dem EINER 
Wetter: 


Laevum implacata Charybdis 
Obsidet, atque imo barathri ter gurgite vastos 
Sorbet in abruptum fluctus, rursusque sub auras 
Erigit alternos, eb sidera verberat unda. 


Auch fieht man Feinen Grund zu vermuthen, daß der 
Wirbel jemals gewaltfamer geweſen ald gegenwärtig. 
Virgil aber fchreibt ald ein Dichter und nicht als ein 
Naturforfcher, und zeigt ſich hier nicht hyperbolifcher 
als in manchen andern Stellen feines Werkes. 

(Beihluß des Tagebuchs.) 
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Dber:Ftalien und die Schweiz. 

Sm Jahr 1778 wurde, in entgegengefeßter Rich⸗ 
tung, eine Reiſe nach dem obern Italien und der 
Schweiz unternommen; es geſchah in Geſellſchaft der 
Familie Gore. Man ging über Bologna nach Venedig 
und Mailand, nad) dem Lago Maggiore und Lago di 
Como, über den Gotthard nach Ruzern, Bern, feitwärts 
durch die Gletfcher des Grindehvaldes, nad) Laufanne | 
und Genf, wo P. H. feinen Bruder Earl nebft diem 
berühmten Mahler Joſeph Vernet antraf, der ſei— 
ner Gefundheit wegen eine Reife in die Schweizerbäd er 
gemacht hatte. Dieß unverhoffte Wiederfehen war fiir 
beide Künftler gleich erfreulich, und gern hätte Ver⸗ 
net in Oefellfchaft feines alten Freundes. die Reife nach 
dem fchönen Stalien wiederholt, wo allein, nach der 
- Meberzeugung beider, der Landfchaftsmahler in ſeinenn 
Elemente lebt. e 

P. H. ging hierauf über Savoyen und Piemont nach 
Florenz, wo er fi) nur Furze Zeit aufhielt. Dem Groß: 
berzog Peter Leopold, welchem er fchon vormals bes 
fannt war, mußte er verfchiedene Erläuterungen über: 
die Art und Weife Delgemäbhlve zus reftauriren, und über 
den dabei anzumendenden Maftir-Firniß geben. Fir 
Lord Cowper, den Schwiegerfohn des Herrn Gore, 
mahlte er einige Heine Bilder. 

In Rom angelangt benußte er nun die mitgebrachten 
Schaͤtze der mannichfachſten Studien. Er mahlte dem: 
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Prinzen Aldobrandini, mit dem er oftmals auf dem 
Lande gewefen, in Frascati ein Cabinet in Gonache. 
Dieß gab die Veranlaffung, daß deſſen Neffe, Prinz 
Marc- Antonio Borghefe, in feiner weltberähms 
ten Billa Pinciana, eine ganze Galerie von Hadert ge: 
mahlt haben wollte; welche denn auch, zu des Prinzen 
vhllkommener Zufriedenheit, im Jahre 1782 zu Stande 
Fam. Diefe Galerie oder Saal enthält fünf große Land: 
fohaften, ferner vier Heinere Seeftide, die über den 
- Xhüren angebracht find. Bei diefer Arbeit wurde jedoch 
der Künftler fehr eingefchränft: denn er hatte, nach des 
Prinzen Wunfch, gewiſſe Gegenftände vorzuftellen, die 
feinem mablerifchen Geſchmack ganz zuwider waren. 

Zu gleicyer Zeit mahlte er viele Staffeleygemählde, 
unter andern zehn Ausfichten von dem Landhaufe des 
Horaz, welche ihm nachmals die Königin von Neapel 
abfaufte, um ihrer Frau. Schwefter, der Erzherzogin 
Marie Ehriftine in Brüffel, ein angenehmes Ge- 
fchenf damit zu machen. Allein das Schiff, das diefe 
Bilder führte, ging auf der Seereife zu Grunde. Gluͤck⸗ 
licherweife find die vorher unter Hadert's Leitung davon 
gemachten Kupferftiche noch vorhanden, 

Indeſſen Hatte ſich der Ruf feiner Verdienfte immer 
mehr ausgebreitet; alle bedeutenden Fremden, von je= 
dem Rang und Stande, befuchten ihn; und ob er gleich, 
noch vor feiner Reife in die Lombardie, auf Herrn 
Gore's Rath, die Preife feiner Gemählde für die Zus 

Funft 
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funft um ein Drittel vermehrt hatte, fo waren Doch im⸗ 
mer für Holland, England, Deutfchland, Polen und 
Rußland, dfter auf fechs bis fieben Jahre, Voraus: 
beftellungen vorhanden, fo daß mancher Kiebhaber ftarb, 
ehe er noch zu dem Beſitze ſeines gewuͤnſchten Gemaͤhl⸗ 
des gelangen konnte. | 


Großfürft und Großfuͤrſtin. 

Am diefe Zeit war der Großfürft nd Die Groß: 
fürftin von Rußland nad) Rom gekommen, und Ha— 
dert wurde denfelben beim Rath Reiffenftein vor: 
geftellt. Er brachte viele Abende bei ihnen zu, und be- 
gleitete fie und den Prinzen Ludwig von Würtemberg, - 
da Reiffenftein am Podagra Trank lag, nad) Tivoli und 
Frascati. 

Sie hatten von ihm gehört, daß er im Frühjahr 
1782 eine Reife nad) Neapel machen werde, worauf fie 
jogleich viele Beftellungen von dortigen Ausfichten, meh- 
reren umliegenden intereffanten Gegenden, ald von Puoz⸗ 
zoli, Baja und Gaferta, bei ihm zu machen geruhten ; 
fo wie fie ſchon vorher verfchiedene andere. Gemählde 
von Frascati und Tivoli für fie zu fertigen ihm aufge: 
tragen hatten. Bei diefer Gelegenheit. drang ſowohl 
der Großfürjt ald die Großfürftin darauf, daß Hadert 
fich entichließen ‚möchte, eine Reife na) Rußland zu 


machen. me 
Goethe's Werte, XXXVII. ®. 13 „ 
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Zweymal vorher hatte fchon die Kaiferin Katha- 
rina ihm Vorfchläge zu einer folchen Reife thun laffen, 
mit dem Erbieten, ihn unter ehrenvollen und vortheil- 
haften Bedingungen in ihre Dienfle zu nehmen; er hatte 
ed aber immer unter mancherlei Entfchuldigungen abzu⸗ 
wenden gefucht. Dießmal aber mußte er es beiden, 
und wenigftens einen zweyjährigen Aufenthalt verfpre- 
chen. Befonders drang die Großfürftin auf das gnd- 
digfte in ihn, fo daß er feine Beftellungen, feine Gefund- 
heitsumſtaͤnde und was er fonft noch vorzubringen wußte, 
vergeblich entgegenfeßste, Der Großfürft verlangte fehrift- 
lich, was er an jährlichem Gehalt und was er fonft noch 
begehre. Seine Forderungen waren groß, und die Sache 
‚ verzögerte fi). Endlich fchrieb er Darüber an den Vice⸗ 
Admiral Ezernitfcheff, weldyer die Kaiferin über die 
Sache ſprach. Diefe verlangte den Hadertfchen Drigi- 
nalbrief zu ſehen, und fagte, als fie ihn gelefen hatte: 
„Ich fehe, daß des Mannes Gefundheit für unfer Klima 
zu ſchwach iſt, und merfe deutlich, daß er nicht Luft 
hat zu kommen; es ift befier, ihn in Rom zu laffen und 
ih dort zu befchäftigen. — Was aud) die Kaiferin zu 
diefer. Entfcheidung mochte bewogen haben, fo erkannte 
fie der Künftler mit unterthänigftem Danfe. Denn er 
war in Rom etablirt, hatte viele beftellte Arbeit, Fonnte 
die Kälte nicht vertragen, und befand fich in manchen 
andern Verbindungen, die ihn eine folche Reife zu ma= 
chen nicht erlaubten, 
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Graf Raſumowsky. | 

Im Fahre 1782 machte er eine mahlerifche Reife 
nah Neapel. Unterwegs zeichnete er vieles in Terra: 
cina, Capo Eirceo, Itri, Molo di Gaeta, Seffa u. ſ. w. 
Er eilte jedoch nad) Caſerta, um Studien zu einem gro: 
Ben Bilde zu ſammeln. Für die Großfürftin von Ruß: 
land folfte die Anficht des Palaftes von Gaferta, nebft 
der Campagna Felice, von ©. Leocio her BEN 
abgebildet werden. | 

P. H. Fannte ſchon feit mehreren Jahren den Gra- 
fen Andreas Rafumowsty, der jekt in Neapel 
Ruffifcher Minifter war. Diefer Liebhaber der Künfte 
machte alle Morgen eine Spazierfahrt dahin, wo P. H. 
zeichnete. Da nun die Studien in ©. Leocio ſechs Tage 
dauerten, und der Graf alle Morgen kam, um zuzu— 
ſehen, fo hatten die Jäger dem Könige gefagt, daß ein 
Mahler dafelbft viel gezeichnet habe, und daß der Ruffi: 
ſche Minifter jeden Morgen gekommen fey, ihn zu be: 
fuchen. Der König fragte den Grafen, was das für ein 
Mahler wäre, und erhielt zur Antivort, daß P. H. ſchon 
vieles für Katharina die Zweyte gemahlt habe, und 
daß er gegenwärtig Studien mache zu einem bedeutenden 
Bilde für die Großfürftin von Rußland; aud) in Puz— 
zuoli, Baja und andern Orten würde er dergleichen ver- 
fertigen. Der König verlangte den Künftler zu * 
und zu ſprechen. 

Der Graf Raſumowsky meldete alſo an P. H. 

15 * 
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das Verlangen des Königs; und da der Hofim May 
nach Caftel a Mare ging, leitete man die Sache fo ein, 
daß p. H. an dieſem Orte dem Koͤnig vorgeſtellt wurde. 
Er hatte nichts weiter von ſeiner Arbeit bei ſich, als ein 
Feines Gouache-Bild, welches dem Grafen Raſu— 
mowsfy gehörte: der König beſtand aber darauf, alle 
Studien zu fehen, welche P. H. gemacht hatte. Diefes 
war dem Künftler nicht erfreulich. Man machte viele 
Vorftellungen, daß ein Künftler nicht gern unfertige 
Sachen einem folchen Monarchen zeige, und. was der— 
gleichen Entfchuldigungen mehr feyn mochten. Allein 
der König ließ jih nicht abwendig machen und beftand 
darauf, alles zu fehen, was in der leßten Zeit gemacht 
war, Go padte denn P. H. feine Studien zufammen 
und ging nad) Maſſa, Sorrent und Caſtel a Mare. 


König von Neapel. 

Den folgenden Tag wurde er in der Villa des , 
Königs, Buifefana, Nachmittags um vier Uhr, vor— 
geftellt. Der König ſetzte ſich und betrachtete alles: 
mit Aufmerkſamkeit. P. H. hatte eben Feine große 
Vorftellung ‚von der Einficht des Könige, und ber: 
wunderte fi) daher um defto mehr, daß derfelbe mit 
gefunden Verſtande und beffer ſprach, als fonft Lieb- 
haber zu thun pflegen. Das Gouache-Bemählde ge- 
fiel ihm außerordentlich, doch Fannte er auch alle Ge— 
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genden im bloßen Gontour, und bewunderte, daß in 
einem nackten Umriß die Gegend mit fo viel Deutlichkeit 
und Richtigkeit. könne ausgedruͤckt werden. | 

Er bejah alles zum zweyten Mal mit vieler Zufrie- 
denheit und fagte: fo etwas habe er noch nie gefehen. 
Da es aber 6 Uhr war, fo war es Zeit, auf die Kanin: 
benz Jagd zu gehen. Die Königin, die wenig oder 
nichts geſehen hatte, fagte: „Der König hat mich des 
Dergnügens beraubt, Eure Sachen genau zu betrachten. 
Ich hoffe, Ihr werdet mir erlauben, auch alles mit Be: 
quemlichkeit anzuſehen.“ Sie fügte nad) ihrer Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit ‚noch. viel Artiges hinzu. Graf Lamberg, 
der kaiſerliche Minijter, war zugegen, und als großer 
Liebhaber befchaute er alles mit vielem Vergnügen. 

Als der. König auf die Jagd ging, winfte er dem 
Grafen Raf umowsky; dieſer folgte, und der Koͤnig 
verlangte, er ſolle mit P. H. ſprechen und ihm ſagen, 
der König wuͤnſche vier Gouache-Gemaͤhlde zu haben, 
und wolle zu einigen die Gegenden ſelbſt wählen. P. N. 
erwiderte dem Grafen, daß er es gern thun würde, uns 
geachtet der Kürze der Zeit und der vielen uͤbernomme— 
nen Arbeiten. | J 

Nachdem nun der Hof von Caſtel a Mare wieder nach 
Gaferta gegangen war, wo der König ein populaͤres Ern= 
tefeft in Bofcherto, Abends mir Illumination und an: 
derm Erfreulichen gab, fo ließ er P. H. einladen, auch 
dahin zu fommen, empfing ihn wohl und verfchaffte ihm 
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die Bequemlichkeit, alles in der Gegend, befonderd feine 
Jagden zu fehen. Gelegentlich,fagte der Kdnig zu ihm, 
daß er wünfche, eine Ausficht von feinem Jagdhauſe zu 
©. Leocio zu haben, und fügte hinzu: er wiſſe wohl, daß 
diefes Feine mahlerifche Gegend fey; allein da dieſer Ort 
ihm ſtets gefallen, und er in feiner Jugend viele Tage 
dafelbft zugebracht habe, fo würde es ihm lieb feyn, da⸗ 
von ein gutes Bild zu fehen. P. H. machte die Zeich: 
nung davon, indeß die Schnitter ernteten (denn die Ernte 
ift hier ſpaͤter als in Gaferta, wegen der höhern Lage), 
und während er zeichnete, Fam der Koͤnig und fah zu; 
da er denn fo viel Vergnuͤgen fand, daß er für fich und 
fein Gefolge gemeine Fägerftühle kommen ließ, fich zu 
dem Künftler feste und genau auf die Arbeit merkte. 
dein er fich nun über die Richtigkeit und zugleich,über 
den Geſchmack in den Umriffen freute, fragte er mit vie- 
ler Befcheidenheit: ob im Vorgrunde nicht die Schnitter, 
Meiber, die das Getreide binden, nebſt verfchiebenen 
Knabenfpielen, die im Lande üblich) find, angebracht 
werden Fonnten. P. H. antwortete, baf es fehr ſchick— 
lich fey, und führte den Gedanken aus. Dieß Bild hing 
nachher im Schreibcabinette des Könige. 

Mährend nun P. H. zeichnete, fprach der König ver- 
ſchiedenes. Unter andern fagte er mit einem großen 
Seufzer: „Wie viel Taufende gäb' ich, nur den zehnten 
Theil von dem zu wiffen, was Ihr wißt. Man hat 
mich auch wollen zeichnen lehren; man hat eö mich aber 
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fo gelehrt, wie alles andere, fo daß ich wenig weiß. Gott 
vergebe es denen, die meine Auffeher und Lehrer waren! 
fie find jeßt im Paradies.‘ | 

Die übrigen drey Gegenben zu jenen beftellten Goua⸗ 
chen waren fehr mahlerifch: Perfano, Eboli und Eaferta. 
Mährend diefer Arbeit mußte Hadert dem König ver- 
fprechen, ihm ein großes Bild von Caftel a Mare zu ver: 
fertigen mit feinen Galeotten. Er mußte deßhalb in 
Neapel länger verweilen, um die nöthigen Studien zu 
machen: benn alles follte ganz genau nad) der Kunft der 
Seeleute verfertigt feyn. Zu Anfang -Septembers fen- 
dete P. H. die vier Gouache⸗Gemaͤhlde; der ' König 
freute fich fo fehr Darüber, daß er ſelbſt fie im Caſino 
von Pauſilippo aufhing, von da nad) Portici mitnahm, 
und bernach im Schreibeabinette zu Eaferta aufitellte. 
Der Künftler kam Mitte DOctoberd nach Gaferta, und 
brachte dem König das große Delgemählde von Caſtel a 
Mare, welches fehr gut aufgenommen warb. | 

Die Königin ihrerfeitö war froh, daß ihr Gemahl 
Geſchmack an ſchoͤnen Kuͤnſten fand, und P. 9. ftand 
daher auch bei ihr in Gnaben. Sie verlangte ein Ge _ 
mählde für ihre Schwefter Marie Ehrifine Er 
hatte den See von Nemi gemahlt, den er feiner Familie 
zum Andenken laffen wollte, und dieß war zu jener Zeit 
Das einzige Bild, welches er für fich behalten hatte. Er 
fchlug es indeffen vor, ließ es nady Caferta kommen, und 
die Konigin kaufte es ſogleich. u 
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P. H. mußte mit dem König auf alle Jagden gehen, 
um alles genau zu betrachten und kennen zu lernen, ‘weil 
viele derjelben gemahlt werden follten. Der König be: 
ftellte ein großes Bild von vierzehn Fuß Länge, eine Art 
von antifer Parforces Jagd al Zingaro. Eine andere 
Parforce-Fagd von Garditelld‘ folgte darauf.’ Herbft 
und Winter wurden mit Studien zugebracht. 

KRaifer -Sefephb- II: 
Kaiſer Joſeph der Zweyte kam nady Neapel 
und nachher auch Guſtav Adokph, König von Schwe⸗ 
ven. Joſeph nahm Feine. Feſte an als Jagden, be 
ſuchte P. H., ſprach viel mit ihm, aber beſtellte keine 

Arbeit; der Kaiſer ging auf die Jagd nach Perſano, wo 
er zehn Tage blieb; P. H. mußte den König‘ dahin be⸗ 
gleiten, um Studien zu machen. Dieſer hatte vier Ge 
maͤhlde beſtellt für einen runden Saal al: Fufaro, ‚welche 
die vier Jahrszeiten abbilden ſollten, Neapolitanifche 
Gegenden init modernen Figuren, nach Landesart beklei⸗ 
det, welches ſehr mahleriſch ausfaͤllt. Der Koͤnig lud 
Joſeph den Zweyten nach al Fuſaro ein; P. He mußte 
mit drey fertigen Skizzen. jener Bilder dahinrfommen. 
Vor dem Mittagsmahl erklaͤrte der Kdnig dem Kaiſer 
mit viel Energie und: Geſchmack die Bilder, ſo daß die 
Koͤnigin ſich verwunderte und zu P. H. ſagte: „Ihr 
habt den König fehr in die Kunſt eingeweihh,i: welches 
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mir viel Vergnuͤgen macht. Der liebe Gott hat euch zu 
und gefchieft! Ich bin entzuͤckt, daß der König Ge: 
fhmad an den ſchoͤnen Künften findet, und das haben 
wir Euch zu danken.” Sie ſagte diefes und anderes 
Höfliche mehr in Franzöfifcher Sprache. | 

P. H: blieb in Neapel bis Anfangs Juny, und da 
Graf Rafumowsty.die Bäder in Iſchia nehmen woll- 
te, fo mußte P. H. verfprechen, den Augufimonat!nnd 
einen Theil des Geptembers ihm Gefellfehaft zu leiften. 
Der Künftler transportirte eins der großen Bilder, ' die 
Jahrszeiten vorftellend, nach Iſchia in den Palaft des 
Grafen. Der König ftattere daſelbſt einen Befuch ab, 
und in den heißen Stunden des Tages war er bi P. 9. 
und fah mahlen. Im October kehrte dieſer wach Gaferta 
zuruͤck, um die Arbeit fortzufegen. 

Zum Grunde eines jeden Bildes der vier Jahrszeiten 
war eine Gegend nad) der Natur genommen: ber Fruͤh⸗ 
ling zu ©: Leocio, gegen Pic di monte Alifa zu," mit 
dem Boltarno; der Sommer zu ©. Lucia di Gaferta ge: 
gen Mattacone; der Herbft zu Sorrento gegen Neapel; 
der Winter zu Perfano, mir dem Berg Poftiglione, der 
mir Schnee bedeckt war. Diefe vier Bilder kamen, wie 
gefagt,, in einen runden Saal eines Pavillons int Lago 
Zufaro, der zur Jagd und Fifcherey beftimmt war. Die 
Bilder wurden 1799 durch die Lazaroni geraubt, und 
man hat nie erfahren koͤnnen, wo fie geblieben find. Die 
vier Heinen, welche als Skizzen dienten, Faufte die Koͤ— 
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nigin und fchenkte fie ihrer Schwefter Marie Chri— 
ftine, und fie finden. fich noch bei dem Herzog Albert 
von Sachſen-Teſchen. P. H. bebauerte den Ber: 
Uuſt diefer Gemählde, weil er fie für feine befte Arbeit 
hielt, die er in Neapel für den Hof gemacht hatte. 
| Herner beftellte der König ein großes Bild, wie es 
fhon oben angedeutet worden, eine Art son Parforce- 
Jagd zu Pferde, mit Lanzen und Hunden, nach Art und 
Meife der Palliefer. Zu diefem Bilde gehörten viel Stu⸗ 
dien, fowohl der Perfonen, ald der Pferde, Hunde und 
mancherlei Geräthfchaften. Die Gegend der Jagd war 
al Zingaro. Der König wollte fein Portrait auf diefem 
Bilde haben, und faß dem Künftler ein⸗ und eine halbe 
Stunde; es fiel fehr ähnlich aus. Gegenwärtig befigt 
ed Graf Doͤnhoff von Doͤnhoffſtadt in Berlin. 
Auch viele Eavaliers faßen ihm und wurden fehr ähnlich, 
ald: der Duca di Riario, Don Marco Otto— 
bono, der Duca di Eaftel Pagano und mehrere. 
Diefed Bild Foftete viel Zeit, Mühe und Arbeit; denn 
alles mußte nach der Jaͤgerkunſt fehr richtig vorgeſtellt 
werben, fo daß diefes Bild erft 1784 fertig wurde. Fer⸗ 
ner mußte noch auf ein Fleines Bild der Koͤnig zu Pferde 
gemahlt werben, im Jagdkleide, wie er mit zwey Hun⸗ 
ben einen Hafen heist. 
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Caſerta. 

Graf Raſumowsky wurde zuruͤckberufen, und 
der König gab P. H. ein Logis auf dem alten Palaſt. 
Indeſſen verurfachte der Aufenthalt bei Hofe, die Bes _ 
gleitung zu den Jagden, bie Hin= und Herreifen von 
Rom nach Gaferta, großen Zeitverluft und viele Koften, 
fo daß P. H., da er nur feine gewöhnlichen Preife vom 
Konig erhielt, endlich eine Schadloshaltung veslangte. 
Der König wollte fich hierzu nicht verftehen; die Sache 
ging nicht vorwärts, fo daß P. H. zuletzt deutlich er: 
klaͤrte: wenn ihm Ihrd Majeftät nicht 100 Neapoli⸗ 
tanifche Ducaten monatlich für die Ertra: Ausgaben 
Schadloshaltung gebe, fo würde er zwar die angefange- 
nen Arbeiten fertig machen, aber in der Folge in Rom 
bleiben, und den König von dorther bebienen, weis 
ter hin md ber zu reifen. 

Die Königin war unzisfeieden über bad Betragen des 
Königs, und P. H. ſprach nicht mehr von der Sache. 
Sm Januar 1785 bat er um die Erlaubniß nad) Rom 
zuruͤckzulehren, und der Koͤnig lud ihn ein, im October 
wieder nach Caſerta zu kommen, welches er auch ver⸗ 
ſprach. Dieſes geſchah im Studium des Kuͤnſtlers. 
Der Koͤnig ſagte ihm: „Ich erwarte Euch auf dem Pa⸗ 
laſte um 6 Uhr; denn ich will Euch nochmals vor Eurer 
Abreiſe ſprechen.“ P. H. kam; der Koͤnig war ſehr 
gnaͤdig und ſchenkte ihm 200 Unzen in Gold, nebſt 6 
Faſauen und andern Dingen. Die Koͤnigin ſah den 
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Künftler am folgenden Tag um 12.Uhr, fchenfte ihm ein 
‚ Heines Andenken, einen Ring mit ihrer Chiffer, mit 
viel höflichen Ausdruͤcken, und er mußte hoch und theuer 
verfprechen,; im Dctober wieder in Gaferta zu feyn. 





— — — 


Anfellung. 


" Die: Gebräber Hadert kamen auch wirklich um die 
beſtimmte Zeit zuruͤck/ und alles ging feinen alten Gang. 
Im Jahre 1786 fprady der König mit P. H., daß er 
ihn und feinen Bruder Georg engagiren wolle, und fie in 
Neapel. bleiben ſollten. Diefe Sache wurde fehr weit: 
läufig durch: ven Ritter Gmtti und den General Ar: 
ton betrieben. Nachdem alles beredet war, ftellte P. H. 
die Conditionen für ſich und feinen Bruder, und fagte 
den inhalt felbft an den König. : Diefer wies-ihn wieder 
an den General. Acton, der es im Rath vorftellen 
follte. Dieß gefhah im März, und Acton fchrieb ein 
Biller, daß der König die Conditionen approbirt habe. 
- Am Endedes Aprils erhielten die Brüder erft die Depe- 
ſche von der. Finanzfecretarie, wo die Penfton follte geho- 
ben werden. Die Brüder reiften nah Rom, und mach- 
ten Anftalt nad) Neapel zu ziehen, welches in Sulins 
geihah. Sie erhielten ein herrliches Logis im Palaſt 
Francavilla in der Chiaja. 

Nun iſt es gewöhnlich, daß die — 
wenn ſie in koͤnigliche Dienſte treten, einen Eid ablegen 
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müffen; da P. H. aber fchon beinahe vier Jahre dem , 
Könige ald Mahler gedient hatte, und fehr befannt war, 
fo fprad) der König nie von dem Eide: Auch Fann in 
Neapel Fein Proteftant den Fatholifhen Eid ablegen. 
Ein Cavalier aber fagte einft zum König: ob Ihro Ma- 
jeftät wohl wuͤßten, daß P. H. nicht zur Römifch-fatho- 
lifchen Kirche gehdre. Der König antwortete: „Ich 
weiß es. fehr wohl: wiffer aber aud), daß es ein ehrli= 
cher Mann ift, der einen vortrefflichen moralifchen Cha⸗ 
rafter bat, und mir mit aller Treue ohne Eidfchwur 
dient. Ich wuͤnſche, daß mir meine Katholiken mit der 
Treue dienen mögen, wie er.’ 


Samiliarität des Königs. 


Einft wollte P. H. nach Eaferta fahren, wo er feine 
Wohnung im-alten Palaft hatte. Er traf den König 
auf den Weg von Capua nad) Gaferta — und wer dem 
König in der Etadt oder auf dem Lande begegnet, muß 
ftille halten — der König kannte ihn fogleich, grüßte 
ihn fehr freundlich, nach feiner gewöhnlichen Art, und 
fuhr nach) Saferta. Er Fam von Carditello, und fpeif'te 
gewöhnlich um 1 Uhr. P. H. eilte nach, und fobald er 
in feinem Quartier war, lag ihm nichts. näher am Her⸗ 
zen, als ſich fogleich dem König zu präfentiren, weil 
diefer ihn fchon gefehen hatte. Weber dem Auspacken 
berging die Zeit, und eben da er das Hemd wechfelt, 
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tritt der König in fein Schlafzimmer, und fpricht auf 
eine guädige freundliche Weife: ‚Seht, wir find ges 
ſchwinder. Ich bin der erfte, der Euch die Vifite macht.“ 
Er befahl, P. H. follte ſich völlig ankleiden, und hielt 
fich eine gute halbe Stunde auf, um feinen Wagen zu 
erwarten. Er fragte: ‚was macht Ihr morgen?’ 
P. H. fagte: wenn Ew. Majeftät Feine andern Befehle 
. geben, fo richte ich mich zur Arbeit ein. „Morgen früh, 
fagte der König, Fomm’ ic) wieder; aber übermorgen 
müßt Ihr mit mir gehen. Ich habe ſchoͤne Ausfichten 
entdeckt, die ich Euch zeigen werde.’ Sie waren auch 
wirklich ſchoͤn. Ä 


Liebhaberey de s Könige. 


Der König war von Jugend auf ein paffionirter Jaͤ⸗ 
ger, weil er dazu erzogen war. Geine Gefundheit in 
feinen Sugendjahren foll fehr ſchwaͤchlich gewefen feyn; 
durch die Jagd ift er ſtark, gefund und frifch geworden. 
P. H., der die Gnade hatte, von ihm eined Tages ein- 
geladen zu werden, und bei ihm auf feinem Poften war, 
bat ihn unter hundert Schüffen nur einen einzigen feh- 
‚Ien ſehen. Doch war es nicht allein die Jagd, fondern 
dad Beduͤrfniß in der frifchen Luft zu ſeyn, was ihn 
geſund erhielt. P. H. hat oft Gelegenheit durch ſein 
Zeichnen gegeben, daß die Jagden nicht gehalten wur⸗ 
den; denn ihn arbeiten zu ſehen, amuͤſirte den Koͤnig 
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fo fehr, daß er zufrieden war, wenn er nur Befchäftiz - 
gung in der freien Luft hatte. 

Was der König gelernt hat, weiß er vollfommen 
richtig und gut. Hackert ift oft mit ihm zur See nach 
Iſchia und Capri geweſen. Des Nachts commandirte 
feine Corvette der Eapitän, des Tages ber König fo gut 


als der befte Geeofficier. Die Fifcherey und Anlagen 


zur Fifcherey verftand er vollfommen , fo wie er es auch 
bewiefen hat auf dem See von Fufaro, der fchon von 
Alterd her durch einen Canal Zufammenhang mit der 
See bat, und deßwegen Salzwaffer ift, wohin der König 
Auftern aus Taranto zur See in Behältern fommen ließ, . 
um fie da zu vermehren; welches auch in wenigen Zah: 
ren den glädlichften Erfolg hatte. Die Fifcherey war - 
gemeiniglich auf dem See von Fuſaro vor Weihnachten, 
wo alddann der König viele taufend Pfund verkaufte. 
Die Auftern wurden in den Monaten, worin fic) ein R 
befindet, dffentlich, ſowohl in Neapel ald am See felbft 
für einen billigen Preis verfauft, in den Monaten, wo 
fein R ift, als von May an bis in den September, 
durfte Feine Aufter angerührt werden, weil fie fi) in den 
heißen Monaten vermehren. Der König ruderte wie 
der beſte Matrofe, und fchalt fehr feine Seeleute, wenn 
es nicht richtig mach dem Tact der Kunft ging. Alles 
mas er weiß, macht er vortrefflich, richtig und gut, 
Will er belehrt ſeyn, fo ift er nicht eher zufrieden, als 
bis er die Sache gründlich begriffen hat. Er fchreibt 
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‚eine vortreffliche Hand, und fchreibt geſchwind, verftän- 
dig, kurz und mit Nachdruck. Hackert hat die Geſetze 
von San Leocio gefehen und gelefen, bevor fie gedruckt 
wurden. Der König hatte fie einem feiner Freunde 
übergeben, der nachfehen mußte, ob auch Fehler gegen 
die Orthographie darin wären, wo benn hin und wieder 
nur einige Kleinigkeiten zu ändern waren. Sie wurden 
hernach abgefchrieben und gedrudt. Hätte man diefen 
Herrn zu Studien angehalten, und ihn nicht zu viel Zeit 
täglich mit der Jagd verderben laſſen, fo wäre er einer 
der beiten Regenten in Europa geworden. 


Mohlleben. 

P. H. war mit dem König in Perfano auf den Jag- 
den, um Studien zu zeichnen und zu mahlen für die 
Bilder, die der König bei ihm beftellt hatte. Es war 
im Januar, ald ihm der Kdnig aufgegeben hatte, ver 
fchiedene Thiere, befonders wilde Schweine, Hirfche, 
Tannthiere und Nehe zu mahlen. Diefe Studien konn⸗ 
ten nicht in ein oder zwey QTagen gemacht werden. Die 
Kammertafel war um 12 Uhr, alfo wollte P. H. nicht 
fpeifen, um feine Arbeit bis an den Abend fortzufeßzen. 
Der König kam gemeiniglich zu Hadert, um zu fehen, 
was er gemacht hatte, ehe er oben in fein Appartement 
ging. Eines Tages war es ſchon Nacht, als der König 
zuruͤckkam. Sobald er in feinem Zimmer war, ließ er 
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fih Heine Würfte von Schnepfen, mit Schweinefleifch 
vermifcht, geben, weil ihn hungerte, und ein Glas Bur⸗ 
gunder: denn auf diefen Jagden fpeifte er nichts zu 
Mittag, ald etwas Falte Küche. Während als er die 
Salficie aß, fagte er zu feinem Kammerdiener Borelli: 
„Gehet hinunter, rufet mir den Hadert: er foll fommen 
fo wie er ift, und mir zeigen, was er heute gemacht 
hat.“ Dieß gefchah fogleih. Die Königin befand fich 
bei dem König; er fah alles mit Wohlgefallen an; end⸗ 
lich fagte er: „Ich finde, daß Ihr heute viel gearbeitet 
habt, worüber ich erftaune.” — P. H. fagte: wenn 
ich nicht. fleißig bin, und ein Scirocco kommt, fo ver: 
dirbt alles Wild. Die armen Jäger, denen Ihro Ma- 
jeftät e8 gefchenkt haben, würden fehr übel auf mich zu 
fprechen feyn.. — „Es freut mich, daß Zhr fo chart: 
tabel denft. Habt Ihr den Mittag gegeſſen?“ — Ge: 
fruͤhſtuͤckkt, erwiderte P. H. Zu Mittag kann ich nicht 
eher fpeifen, als wenm meine Tagesarbeit vollendet ift, 
es ſey um welche Uhr und Zeit ed wolle. Mit vollem 
Magen Täßt ſich nicht wohl ftudiren. — „Dieſe Wirfte 
find außerordentlich gut gemacht. Ich hoffe, ſie werden 
Euch ſo gut ſchmecken wie mir. Borelli! ſagt, daß ich 
befohlen habe, Hackert von denfelben Wuͤrſten zu geben 
und von demfelben Burgunder, damit er fi) nach fo 
vieler Arbeit wohl erhole.“ Er befahl den andern Tag 
dem Küchenmeifter, daß wenn Hackert nicht zur ge⸗ 
wöhnlichen Stunde zur Staatötafel kommen wollte oder 
Soethe's Werte. XXXVII. ®». | 16 
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koͤnnte, er ihm um die Zeit, wenn er es verlangte, zu 
fpeifen gäbe. Man fah die Gutherzigfeit, womit ber 
König alles that und fagte. 


Geſchenke. 


Der König. ift außerordentlich gnaͤdig uud höflich. 
P. H. erinnert fich nicht, daß der König ihm je befohlen 
hatte: Ihr müßt oder Ihr follt das thun; fonderit im⸗ 
mer pflegte er mit Artigkeit zu fagen: Hadert, Ihr 
werdet mir den Gefallen thun, Ihr werdet mir das 
| Bergnügen machen, bieß oder jenes zu thun; oder gar: 
ich bitte Euch dad zu thun. Iſt die Sache gemacht, fo 
danft er fehr höflich dafür, und macht Wildpret von 
allerlei Art, zum Geſchenk, nachdem die Jagden find, 
und nachdem er weiß, wie einer mehr oder weniger Lieb⸗ 
baber davon ift, und ed auch mit Gefchmad genießt. 


Damit der König nun bei der Austheilung niemand 
vergeſſe, fo hat er eine Note von allen denen, die gemei— 
niglih Wildpret geſchenkt bekommen. Nach der Jagd 
tritt ein Schreiber auf, der alles erlegte Wild genau 
aufzeichnet. Wenn dieſes geſchehen, ſo reitet oder faͤhrt 
der König nach Caſerta. Sit das Wildpret nachgekom⸗ 
men, ſo zeigt man es dem Koͤnige an. Die wilden 
Schweine werden gewogen, und am Ohre des Thiers 
Blei angebunden, worauf das Gewicht geſtempelt wird. 
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Sodann wird wieder eine neue Note gemacht, und alles 
diefes gefchieht in des Königs Beifeyn. Nun folgt erft 
die Note der Austheilung. Zuvdrderft fteht die Königin, 
die eine ziemliche Anzahl bekoͤmmt, welche fie gleichfalls 
wieder vertheilt. Und auf diefe Weiſe befommt jeder: 
man richtig was ihm der König zugetheilt hat. in 
Träger trägt das Schwein, ein Läufer begleitet ihn, 
und bringt das Gefchenfe an feinen beftimmten Herrn 
im Namen des Könige, Hadert, ald Kammermahler, 
und feine Glaffe bei Hofe, als die Kammermedici, Kam⸗ 
mermeifter der Muſik, wie Paefiello, mit welchen 
dieſe Claſſe aufhört, befamen bei großen Jagden jaͤhr⸗ 
lich ein wildes Schwein; Hackert hat öfters vier bis 
fünf befommen. Bei Fleinen und mittelmäfigen Sags 
den, auch wenn er mit dem Könige auf der Jagd gewes 
fen war, befam er allemal einen Sährling von etwa 
120 Pfund, welches die beften waren. Oefters ſchoß 
der Koͤnig, wenn die Faſten fruͤh anfingen, in der Faſanerie 
wilde Schweine, zwey oder drey, die da Schaden ans 
richteten. Da befam der Ritter Hamilton das 
größte, und Hadert das Hleinfte, weil fie ald Proteftan: 
ten Fleiſch fpeifen fonnten. Letzterer erhielt einft in der 
heiligen Woche ein Schwein, nebft einem Korb voll Ber _ 
cafjinen, beren über hundert waren. Da die Jahrszeit 
fchon warm war, fo verfchenfte er einen großen Theil in 
Neapel an feine proteftantifchen Freunde; viele wurden 
bei ihm verzehrt; und in der heiligen Woche Famen oft 
16 * 
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‚ Fatholifche Freunde, die wegen — Erlaubniß 
Hatten, Fleiſch zu eſſen. 

Wenn die große Faſanenjagd war, wo ſechs- bis 
ſiebenhundert geſchoſſen wurden, bekam ein jeder von 
ſeiner Claſſe einen Faſanen; P. H. aber bekam zwey. 
Der Koͤnig ſagte: „alles was von Hackert's Bekannten 
nach Caſerta kommt, gehet bei ihm zu ſpeiſen: er muß 

zwey haben.“ Außerdem bekam er rothe Rebhuͤhner, 
Schnepfen, Enten und allerlei Jagd, welches natürli- 
cherweife vielen Neid erregte. Im Sommer, wenn der 
König im Belvedere fi) aufhielt, war Hadert in feiner 
Mohnung in Caferta. Der König bekam oft aus Neapel 
einen großen Fiſch, Pesce Spada (Schwertfiſch). Dies 
fer Zifch Fommt mit dem Tonno aus dem Archivelagus 
in's Mitteländifche Meer, im May, hat feinen Zug, 
und geht gegen Ende Augufts wieder zurüd‘, wie der 
Tonno. Er ift außerordentlich delicat, etwas fett, und 
man kann nicht viel davon effen, denn er ift ſchwer zu 
verdauen. Er iſt fehr groß, lang und rund, oft fieben 
bis acht Fuß, auch nod) länger, ohne fein Schwert, 
das vorn am Kopfe über dem Maul ift. Menn der Koͤ— 
nig einen folchen Fiſch bekam, fo theilte es ihn felbft ein. 
Hadert Fam eined Tages von ungefähr dazu. Als er 
die Treppe in Belvedere hinauf gehen wollte, hörte er 
‚die Stimme des Königs in der Küche. Der König rief 
ihm, er follte fommen, und den großen fchönen Fijch 
fehen. Darauf wies der. König dem Koch, wie viel er 
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zu dem Kopf laffen follte, und fagte: das ift für uns; 
hernach ein großes Stuͤck für die Königin, welches fo- 
gleich des Abends in der Frifche, mit Schnee bebedt, 
fpedirt wurde; hernach ein Stuͤck für Monfignore Bis 
ihof von Gaferta, für den Intendanten von Gaferta ein 
Stuͤck; dann für Don Filippo Hackert und für den Ar: 
hiteft Collicini. Jedes wurde auf eine filberne 
Schüffel gelegt. und einem jeden zugeftellt. Die Portion 
war fo groß, daß Hadert oft noch zwey Freunde bes. 
ſchenkte, und doch auf drey Tage für fich behielt. Die: 
fer Fiſch ganz friſch, ift nicht eßbar; er muß bis auf 
einen Punct, wie das Fleifch, mortificirt feyn. Er wird 
gemeiniglich bloß auf dem Roſt in binnen Stüden ge: 
braten und mit verfchiedenen Saucen gegefien. Wenn 
er gebraten ift, hält er fich viele Tage und wird alsdann 
kalt mit Del und Limonien genoffen. P. H. befam alle 
Wochen Geſchenke an Speifen vom Könige; im Som: 
mer hauptfächlich Fifche, die der König aus Neapel zum 
Praͤſent erhalten hatte, und die das befte waren, was 
die See gibt. Er befam oft eine große Schäffel Kehlen, 
die hinten am Kopf des Tonno find. Dieß ift das zar: 
tefte Fleifch an jedem Fifh; man kann Faum mehr als 
zwey effen. Sie werden mit der platten Gräte, die un: 
ter ihnen liegt, ohne alle andre Umftände auf dem Roſt 
gebraten. Derfchiedene Fremde von Stande, die biefe 
Speife nicht Fannten, haben fich oft bei Hadert eine 
Unverdauung gegeffen, weil fie zu viel Davon aßen. Es 
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ift gewiß, daß es von den Fifchen der größte Leckerbiſſen 
iſt, den man eſſen kann. 





— — * 


Aus huͤlfe. 

Eines Tages, da der Koͤnig in Belvedere war, ſagte 
er zu Hackert: „Morgen fruͤh um 10 Uhr werde ich auf 
dem Palaſt in Caſerta ſeyn. Kommt, wir wollen viele 
Arrangements wegen meines Schreib-Cabinets treffen.“ 
— Wenn der Hof nicht auf dem Palaſte wohnet, ſo 
fiehen Feine Wachen vor den Thuͤren im Palafte, daß 
alfo eim jeder gehen kann, weil die Zimmer verfchloffen 
find; die Treppen u. f. w. bloß find mit Schildwachen be: 
feßt. Der Ritter Hamilton nebft einer anfehnlichen 
vornehmen Gefellfchaft hatten Hadert erfucht, ihnen 
einen Mittag zu effen zu geben, weil fie den Englifchen 
Garten fehen wollten. Diefer hatte den Ritter gebeten, 
ihm, wenn fie fommen wollten, den Tag zu beflimmen, 
weil die Hite fehr groß in Gaferta des Sommers ift, 
und man Feine Provifion von Zleifch nur einen Tag hal- 
ten kann; fonft würden fie eine fehr fchlechte Tafel 
finden. Der Ritter hatte wirklich gefchrieben, aber 
Hadert Feinen Brief erhalten. Gegen eilf Uhr Kam die 
ganze Gefelfchaft von acht Perfonen in feiner Mohnung 
an, und ließen ihm auf's Schloß fagen, wenn er ihnen in 
den Englifchen Garten nachfommen wollte, fo follte es 
ihnen lieb ſeyn; wo nicht, fo würden fie um pier Uhr zur 


247 


Tafel kommen. Der Koch war fehr beftürzt und ſchickte 
zu Hadert auf den Palaft. Der König fagte: „Don 

Zilippo, da ift Joſeph, Euer Kutfcher! (der König 
kannte genau alle feine Leute) gehet hin, er hat Euch 
gewiß was zu ſagen.“ — Der Kutfcher brachte die 
Nachricht, die Hadert mißfiel. Wie er zum König 
zuruͤck kam, fragte diefer: „was will der Joſeph von 
Euch haben?” —  Hadert mußte dem König alles 
fagen. Zugleich feste er Hinzu; ich habe dem Koch fagen 
laffen,, er foll machen was er Fann und was zu haben ift! 
warum bat der Ritter nicht Nachricht vorher gegeben! 
Der König lachte herzlich und fagte: ‚Hamilton wird 
fehr unzufrieden ſeyn, wenn das Mittageffen nicht gut 
ift. Es fchader ihm aber nichts; warum hat er nicht 
aviſirt.“ Hadert fagte: Ew. Majeftät wiffen, daß in 
Eaſerta nichts anders ald gutes Rindfleifch ift, gute 
Butter von Carditello; das übrige Fommt aus Neapel. 
‚Der König fagte: „mit etwas wollen wir Euch helfen. 
Ich werde Euch einen großen Fisch ſchicken: denn ich habe 
heute früh ein Gefchenf von Fifchen befommen. Sonſt 
fann ich Euch nichts geben, denn Ihr wiſſet, daß alle 
Morgen meine Provifion, was ich gebrauche, aus Nea: 
pel kommt.“ — Der Kod) hatte indefjen doch etwas 
aufgetrieben, und bereitete ein ziemlich gutes Mittags 
effien, wovon der Fifch die Hauptfchäffel war. 
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Kochkunnſt. 

Der Koͤnig iſt immer gutherzig, gibt gerne, und 
freut ſich, wenn andre es mitgenießen. Einſt auf einer 
großen Faſanen-Jagd, wo er Hackert eingeladen hatte 
die Jagd zu fehen, fo daß die Zafanen in Reih und Glie- 
dern da Ingen, wovon der König allein hundert gefchof: 
fen hatte, ohne die Gavaliere und Jäger; während fie 
num gezählt wurden und der Jagdſchreiber fie auffchrieb, 
und wie viel ein jeder gefchoffen hatte, nahm der König 
einen alten Faſanhahn auf, unterfuchte ihn und fagte: 
biefer iſt recht fett; er fuchte einen zweyten und fo den 
dritten. Darauf fagte er zu feinem Laufer: „der ift 
für mid. Sagt in der Küche, morgen will ich ihn mit 
Reiß gekocht in Eaferta zu Mittag ſpeiſen.“ Den zwey⸗ 
ten befam der Ritter Hamilton und. Hadert den drit⸗ 
ten mit dem Beding, daß man den Faſan allein follte 
fochen bloß mit Salz, hernach Reiß dazu thun und Die: 
fen mit Brühe und Fafan zufammenkfochen laffen. Der 
Reiß zieht das Fett des Fafans an fich und befommt eiz 
nen vortrefflichen Gefchmad. Der König machte ein 
foldy genaues Küchenrecept, ald wenn er ein Koch wäre. 
— „Ihr muͤßt ihn aber, fagte er, morgen frifch kochen 
laffen, fonft ift er nicht mehr fo gut, und ich will wif= 
fen, wie es Euch gefchmedt hat.’ In der That war 
ed eine gefunde und delicate Schüffel, woran man fich 
allein völlig fatt effen tonnte. P. H. ging bed Abends, 

wie dfterd, zum Billard des Königs, ihn fpielen gu fes 
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hen, weil er es fehr gut ſpielte. So wie der Koͤnig ihn 
ſah, fragte er gleich: „wie hat der Faſan geſchmeckt?“ 
Außerordentlich gut, erwiderte er. Der Koͤnig ſagte: 
„meiner war auch ſehr gut. Sehet Ihr, daß ich auch 
weiß, daß ſimple Speiſen die beſten und geſundeſten 
ſind.“ Der König hatte ſehr gute Franzoͤſiſche Köche; 
die Neapolitaner aber hatten ed den Franzoſen fo abge: 
lernt, daß fie eben fo gefchicft waren wie dieſe. Hackert 
geftand oft, daß er nie einen Hof gefehen, wo alles fo 
gut und ordentlich bedient war, als der Neapolitanifche. 

In Gaferta hatte P. H. teine Tafel von Hof, noch 
in Portici; aber auf allen Fleinen Landreifen, Jagden, 
wozu er vom König gebeten war, hatte er Tafel Mit: 
tags und Abends, und zum Fruͤhſtuͤck, was er aus ber 
Eonditorey verlangte. Dieß nennt man am Hof die 


Staatötafel, wozu der erſte Kammermahler das Reht 


bat, fo auch der Gapitän von der Wache, und andere 
Herren, die an des Königs Tafel nicht fpeifen koͤnnen, 
als der Controleur, der auf dem Lande der ganzen Wirth: 
fhaft vorfieht, der Fourier, der die Quartiere beforgt 
u. ſ. w. Diefe Tafel wird in einem Zimmer neben dem, 
wo der König fpeif't, in demfelben Augenblic® bedient, 
wenn man dem König ferpirt. So wie der Kbnig abge: 
fpeift hat, ift die Staatötafel aufgehoben, welche, bis 
auf einige exrtraordinäre rare Sachen, eben fo gut bedient 
ift, wie die Fönigliche. Der König und auch die Königin, 
bie beide fehr gutherzig find, freuen fih, wenn andıe, 
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die fie fchäten, mitgenießen. Wenn alfo mit folchen 
feltnen Sachen ihre Tafel bedient war, fo fehidte die 
Königin öfters an die Frau von Böhmen eine Schüfs 
fel, der König an Hadert, und fagte: er verdient es 
und verfteht ed. Die Königin, wenn fie ohne große 
Suite war, ſchickte gleichfalls an Hadert verfchiedene 
Sachen von ihrer Tafel, fogar Sauerkraut, und fagte: 
„bringt e8 dem Hadert, der verfteht ed. Es ift auf 
Deutfche Art mit einem Fafan zubereitet. Die Ita— 
liäner effen es aus Höflichkeit, aber nicht mit Ge- 
ſchmack.“ Es verfteht fi, daß fo viel da war, daß 
alle genug hatten und noch übrig blieb. 


Mäßigkeit. 

Der Koͤnig liebte die gute Tafel, ob er gleich kein 
großer Eſſer war; nur wenn er um drey Uhr oder ſpaͤter, 
nach der Jagd, ſpeiſ'te, aß er etwas mehr, beklagte 
ſich aber des Abends, daß er zu viel gegeſſen haͤtte. 
Trinker war er gar nicht. Hackert hat ihn ein einziges: 
mal ein wenig luftig in Belvedere gefehen, wo er von 
feinen eigenen Weinen gab, die er da verfertigt hatte. _ 
Sonft trank er fehr mäßig. Wenn er um 12 Uhr zu 
Mittag gefpeift hatte, aß er fehr wenig zu Nacht, 
etwas Salat und Fifche, aber zarte Fifche, als Trillen, 
Zungen und dergleichen. Hatte er fpäter gegeflen, fo 
genoß er bloß ein Spitzglas Wein mit ein wenig Bror, 
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Ber der Tafel war er fehr munter und machte fehr gut 
die Honneurs berfelben, bediente alle gern und ohne 
Sörmlichkeit, ſowohl auf dem Lande ald unter feiner 
Familie, die zufammen fpeif'te. P. H. war oft dabei 
zugegen: denn wenn der König mit ihm von feinen Sa: 
chen gefprochen hatte und manchmal hinzufeßte: ich 
werde bei der Tafel Euch das übrige fagen, fo trat er 
aledann an den Stuhl ded Könige, und diefer fprach 
mit ihm. Es war eine Freude anzufehen, wie er unter 
feinen Kindern als ein guter Hausvater faß. 


Zufällige Einfinfte 
In Caſerta Fam ein Pächter, welcher Jeſuiten-Guͤ— 

ter für 12,000 Ducati in Pacht hatte, erwartete den 
König an der Thüre bei den Gardes du Corps und fagte: 
Ew. Majeftät, ich bin der Pächter. Der Hagel hat 
diefes Jahr alle Frucht zu Schanden gefchlagen, fo daß 
ed eine Unmöglichkeit ift, die völlige Pacht zu zahlen. 
Die Giunta der Zefuiten- Guter will nichts nachlaffen, 
alfo bitte ih Ew. Majeftät, mir die Gnade zu erzeigen; 
ſonſt bin ich völlig zu Grunde gerichtet. Ich habe hier 
6000 Ducati, die will ich geben. Das mehrfte davon 
ift erfpart von verfchiedenen Jahren her; denn in diefem 
ziehe ich aus dem Gute nicht 2000 Ducati. Der König 
fah dem Mann fehr genau in’s Geficht; ed fchien ein 
guter ehrlicher Mann zu ſeyn. Der König frug ihn: 
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„Habt ihr die 6000 Ducaten bei euch?” Er antwor: 
tete: ja! — „Kommt herein!’ In der Anti: Chambre 
nahm der König das Geld und fagte: „das ift das erfte 
Geld, was ich in vielen Jahren Einkünfte von den Je— 
fuitens Gütern fehe. Ich werde Euch ein Biller geben, 
daß Ihr uns die Pacht bezahlt habt.” — In Neapel 
Fann Feine gültige Bezahlung gefchehen, als durd die 
- Bankzettel, welche man Polizza di Banco nennt, wo 
man bloß hinten drauf fchreibt, daß man bem N.N. 
für das die Summe bezahlt habe. | 


Sondberbare Aubdien;. 

Einen Abend Fam ein Sicilianifcher Priefter zum Kds 
nig zur Öffentlichen Audienz. Nach Spanifchem Hof: 
gebrauch muß er fich bei dem Thürfteher melden und ſa⸗ 
gen, was fein Verlangen in der Audienz if. Diefes 
wird aufgefchrieben und dem König vorgelegt. Die der 
König nicht haben will, werben ausgeftrichen. Der Koͤ— 
nig fteht vor einem Tiſche und erwidert Fein Wort. 
Vor der Thüre ftehen zwey Gardes du Corps, in dem 

. Zimmer gleichfall8 zwey. So wird einer nach dem andern 
vor den König geführt, und jeder kuͤßt zuerft mit Knie= 
beugen vemfelben die Hand. Nun hatte der König von 
Kaifer Leopold einen Hund gefchenft befommen, den 
fie in der Feftung Belgrad bei dem commandirenden 

Baſſa gefunden hatten. Der Hund war fehr groß und 
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ſchoͤn, zahm wie ein Lamm, und daher beftändig in 
den Zimmern des Könige. Er wurde gut gehalten, wie 
aber Hunde find, die nie fatt genug haben, wenn fie 
Speifen riechen. Der Priefter ſprach zum König, eines 
Proceffes halber, den er rechtmäßig feit vielen Jahren 
führte, und der nie zu Ende kam. Während derfelbe 
fprah, war der Hund immer mit der Nafe an feiner 
Zafche und ließ ihm Feine Ruhe zum Sprechen. Der 
König fagte zum Priefter: „Ihr müßt Fleifch oder Bra⸗ 
ten in der Zajche haben; wenn Ihr's dem Hunde nicht 
gebt, fo läßt er Euch Feine Ruhe zum Sprechen.” Der 
arme Priefter fagte zum König: ich habe eine gebratene 
Salfıcia in der Taſche, das ift mein Abendeflen. Zu 
Fuß bin ich zwey Poften von Neapel gefommen, zu Zuß 
gehe ich die Nacht zuruͤck nach Neapel; denn ich habe 
fein Geld, hier Nachtlager zu bezahlen. — Der König 
fagte ihm: „‚gebt'8 dem Hund.” Nachdem er dem Kb: 
nig alles gefagt und feine Bittfchrift überreicht hatte, 
befahl ihm diefer, im Vorzimmer zu warten, bis bie 
Audienz zu Ende wäre. Da fie zu Ende war, ließ ihm 
der König durch feinen Kammerdiener eine Rolle von 
100 Unzen in Gold geben und ihm fagen: dieſes wäre 
damit er zu leben hätte; fein Proceß follte bald geendigt 
feyn. Wirklich hatte der König ſolche ftrenge Befehle 
an die Gerichte ertheilen laffen, daß der Priefter in we— 
nigen Monaten feinen Proceß gewann. Als er zum Koͤ⸗ 
nig Fam und fich für die Gnade bedankte, fo war der 
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Hund wieder da. Der König fagte; jetzt werdet Ihr 
wohl nicht mehr eine Salficia in der Taſche haben für 
den Baſſa.“ So hieß der Hund. Nein, fagte der Prier ' 
fter, ich bin auch nicht zu Fuß gefommen. Durd) den 
gewonnenen Proceß und dur) die Gnade Ihro Majeftät 
habe ich ein anfehnliches Vermögen für mich und meine 
Neffen rechtmäßig erhalten. 


Hofintrigue und Faſaneneyer. 
Am Jahre 1787 wurde eine gewiffe Intrigue zwis 
ſchen dem Spanifchen Hofe und der Prinzeffin Jaci, 
der Secretarie des Minifterd Marchefe Sambucca, und 
vielen andern, die darein verwickelt waren, entdeckt. Der 
Speditore, der ald Küchenmwagen täglich von Caferta um 
11. Uhr nad) Neapel fuhr, und im Sommer um 8 Uhr 
son da wieder zuruͤckging, war unfcpuldigerweife ber 
Träger biefer Briefe. Viele bei Hofe bedienten ſich die: 
fer Gelegenheit, um nicht ihre Briefe Durch den gewoͤhn⸗ 
lichen Föniglichen Courier zu ſchicken, der täglich nach 
Neapel des Abends um 9 Uhr abging und des Morgens 
um 11 Uhr zurüd nach Gaferta Fam. Da man entdedt 
hatte, daß der Speditore allemal, wenn die Briefe aus 
Spanien angefommen waren, eine fleine Schatulle mit 
ſich führte, wozu die Verbündeten in Eaferta den Schluͤſ⸗ 
ſel hatten, und die Prinzeſſin Jaci als Oberhaupt deß⸗ 
gleichen, fo wurde einen Abend der unſchuldige Spedi— 
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tore, als er Capo de Chino vorbeigefahren war, bei 
einer Taverne, wo er gemeiniglich feine Pferde ruhen 
ließ und ein Glas Mein trank, mit großer Solennität 
dur) einen Dragoner = Obriftlieutenant und zwanzig 
Mann arretirt. Der Obriftlieutenant bemächtigte fich 
fogleich der Schatulle und aller Briefe, die der Spebdi- 
tore bei fich hatte, fuhr fchnell nach Caſerta und brachte 
alles zum König. Der Speditore wurde durch einen 
- Dragoner=DOfficier nad) Caſerta geführt. Sobald die 
Briefe angelangt waren, fette fich der König mit der 
Königin und dem Minifter Acton, um fie zu lefen. 
Nachdem die intereffanteften Briefe gelefen waren, las 
man auch die gemeinen, von Kammeriftinnen, ihren 
Dienerinnen und anbern Leuten bei Hofe, die, weil Lie— 
besintriguen und dergleichen Sachen barin ftanden, nicht 
gern die Briefe mit dem koͤniglichen Courier gehen ließen. 
Endlich fiel dem König ein Brief in die Hand, der an 
die Deutfhe Köchin der Königin gefchrieben war, bei 
der ihre Freundin in Neapel anfragte, ob die Fafanen- 
eyer müßten länger gebrütet werden, als die Hühnereyer. 
Die Glude hätte ſchon 20 Tage auf den Eyern geſeſſen 
und noch wäre Feind ausgefommen; fie wolle alfo genaue 
Nachricht darüber haben. Der König ward fehr auf⸗ 
gebracht Über die Köchin, und ſagte: „Was! man 
ſtiehlt mir auf ſolche Weiſe die Eyer?“ Die Koͤnigin, 
die viele Geiſtesgegenwart hat, ſagte, um die Koͤchin zu 
retten, fie hätte ihr befohlen, die Eyer zu nehmen, und 
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fie nach Neapel zu ſchicken. Sie wollte die jungen Fa: 
fanen in den WVogelhäufern im Francavillifchen Garten 
zum Vergnügen der Kinder aufziehen laffen. Der König 
war higig und fagte: „Du mifcheft dich aud) in meine 
Jagden? Das will ich nicht!’ Damit ftand er auf und 
fagte: „Ich will feinen Brief mehr bier lefen, um nicht 
neuen Verdruß noch heute Abend zu erleben, leſet die 
übrigen; und ging zum Billard. Die Paffion zur 
Fagd ging fo weit, daß des Morgens die Köchin mit 
dem König in's Bofchetto gehen mußte um zu zeigen, 
wo fie die Eyer genommen hätte; die denn auf ihr roth: 
wälfches Sstaliänifch dem König noch dazu viel Unſchick⸗ 
liches fagte, daß er fo viel Auffehen von 20 Faſanen⸗ 
eyern mache. Nachdem diefe Hauptaffaire vorbei war, 
fo ging der König in den Rath, wo alddann die Strafen 
der Verbrecher decretirt wurden. Don Dominico 
Spinelli, der bie Gefandten einführte und fich an die 
3000 Dur. jährlich ftand, „wurde nad) Meffina auf die 
Seftung gefchidt. Marcheſe Sambucca ward abge: 
ſetzt, behielt feinen ganzen Gehalt und zog ſich nach Pa: 
lermo zurüd. Diele andere Famen Zeitlebens auf die 
Seftungen, und geringere verloren ihren Poften, fo daß 
fie in Neapel als Bettler leben mußten. 


‚Ber 
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Vertrauen. 
P. H. fand bei dem König in fehr großem Credit, 
'weil er offen und freimäthig feine Meinung fagte, wenn 
er gefragt wurde, und übrigens fich nie in Hofintriguen 
einmifchte. Wenn der König etwas verlangte, fo machte 
er keine Schwierigkeiten, fondern fagte fogleih: Ew. 
Majeſtaͤt, es ift gut, diefes fanın gemacht werden. So 
glaubte der König feft, daß er felbft die Sache erdacht 
habe. Dieß gefiel vem König. Defters Fam Hadert 
einige Tage darauf und fagte: Wenn Ew. Maj. es er 
lauben, fo habe ich gedacht, noch diefes hinzuzufügen. 
Es gefiel dem König, und er fagte: ‚‚macher, wie Ihr's 
gut findet.” Dieß geſchah. Wenn die Sache fertig 
war, fo hatte der König einen außerordentlichen Gefal- 
len und fagte: „Das ift meine Idee geweſen; Hadert 
hat alles approbirt und, wie ihr fehet, fehr gut aus: 
geführt.‘ Die erfte Idee des Königs blieb immer; es 
wurde aber oft fo viel hinzugefeßt, daß man fie fuchen 
mußte. Der König fagte oft: „wenn ich etwas befehle, 
das gemacht werden foll, fo habt hr immer taufend 
Schwierigfeiten, die mir unangenehm find. Der Ein: 
zige, den ich habe, ift Hadert; er hat nie Schwierigfei- 
ten, und jeher wie alles fo gut und folide gemacht ift, 
und noch dazu fehr gefchwind. Ehe ihr mit der Sache 

fertig werdet, ift mir fchon alle Luft vergangen.” 


Goethe's Werte, XXXVII. ®o, 17 
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Die Giunta. 

Eines Nachmittags Fam Hadert nach Belvedere bi 
S. Leocio. Indem er durch den Corridor ging, hörte 
er den König fehr laut fprechen und fchelten. . Es war 
mit dem Fiscal von Gaferta, der halb taub war, und 
gemeiniglich mit unangenehmen Sachen fam. Nachdem 
der König ihm viel Hartes gefagt hatte über fein und der 
ganzen Giunta Betragen, fuhr er fort: „Sehet, ich 
babe hier an die 100,000 Ducati verbaut. Alles ift fo 
gut gerathen, daß ich täglich Vergnügen habe, es zu 
fehen, und lieber hier wohne als irgend anderswo. Wenn 
ich während diefer Arbeit nur einmal wäre beunruhigt 
worden. Alles ift fill feinen ordentlichen Gang gegan⸗ 
gen und ift gut gerathen. Ich habe feinen gebraucht 
als Eollicini, den Architeft, und Hadert. Alle, Rech⸗ 
nungen find bezahlt; ein jeder ift zufrieden. Nie habe 
ich einen Recurs gehabt; alles ift in Rube und Zufries 
denheit von allen Seiten zugegangen. Mit eurer ver⸗ 
dammten Giunta bin ich täglich inguietirt, Niemand 
ift zufrieden; beftändig habe ich Recurs von Arbeitern, 
das Geld wird ausgegeben, und wenig oder nichts wird 
gemacht. Alfo muß ich glauben, daß ihr alle Betrüger 
ſeyd.“ Damit wurde der Ziscal abgefertigt. P. 9. 
wartete ein wenig, bis dem König die Hitze vorüber: 
. ginge, ehe er fich fehen ließ. Der König ift fehr fangui- 
nifch, es vergeht ihm bald. Wie P. H. kam, war der 
König wie gemdhnlich freundlich, konnte aber doch nicht 
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laffen zu fagen: ich bin immer mit Verdruß von’ der 
Giunta in Eaferta geplagt. Ihr werdet wohl die Scene 
gehört haben, die ich mir dem Fiscal hatte; weil er taub 
ift, fo muß ich ſchreien. Wenn ich allein mache, fo geht 
alled gut; wenn aber die verdammten Giunten dazwi⸗ 
fchen kommen, fo wird alles verdorben. Wollte Gott, 
ic koͤnnte alles allein machen!” — Dieß ift wahr. 
Menn der König allein dirigirt, fo gehet es gut, denn er 
fennt feine Leute und wählet einen jeden, wozu er fähig 
ift, und läßt ed wenigen Perfonen in Händen, denen er 
auch alle Autorität gibt. 


Factotum. 

Der Koͤnig war ſo gewohnt, P. H. bei ſich zu ha⸗ 
ben, daß beinahe kein Tag vorbeiging, wo er ihn nicht 
brauchte. Es waren verſchiedene Sachen, wenn ſie die 
Perfonen, die er um ſich hatte, nicht machen konnten, 
fagte er gleich: „bringt e8 zum Hackert.“ Wenn etwas 
zu Schanden gerichtet war, fo wurde er gleich gerufen 
und gefragt, ob die Sache nicht Fönnte hergeftellt und 
reparirt werden. Es gefchah gewöhnlich. Defters fagte 
P. H.: Ew. Mai. haben die Gnade und fchicfen mir 
die Sache in mein Quartier, fo werden Sie bedient 
ſeyn. Dieß gefchah. Defters hatte der König die 
Sache ſchon in einigen Stunden fertig wieder zuräd, 
welches ihm fehr gefiel. Zum Beifpiel, der König hatte 
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fich zwey Argandifche Lampen von -vergoldeter Bronze 
aus Paris kommen laffen. Weil fie an Hadert adref: 
firt waren, fo zeigte diefer dem Auffeher darüber , fie 
alle Abend anzuzünden, wie er den Docht einmachen 
ſollte, auf welche Weife er fie täglich pußen müßte 
u.f.w. Die Dochte dauerten den ganzen Winter; den 
Sommer durch blieben die Lampen in Gaferta, ohne vor: 
her rein gemacht zu werden. _ Da der König im October 
wieder nach EAferta Fam, fo war der Docht zu Ende. 
Des Morgend machte dec König felbft den Docht ein, 
die Lampen wollten nicht brennen; der König beſchmutzte 
ſich fo fehr mit dem ftinfenden Oele, wie auch fein Kam: 
merherr, daß er endlich fagte: „bringt fie zum Hackert, 
der wird gleich wiffen, woran es fehlt.‘ Der Fehler 
war, daß fie unrein und voller Grünfpan waren, weil 
das Del die Bronze anfrißt. Er ließ fie. mit kochendem 
Waſſer rein machen, und zeigte dem Manne zum zwey⸗ 
tenmal die Methode fie anzuzinden und rein zu hal 
ten. So brannten feine Lampen wieder fo .- 
vorher, Bei der Königin war ed bdeßgleichen: 
wurde zu Hadert gefchidt, wenn man — oder je⸗ 
nes fragen oder haben wollte. 


Sarnefifhe Verlaſſenſchaft. 
P. H. war dfters in Streit mit dem König wegen 
des eigenen. Föniglichen Intereſſes. Diefer Herr hatte 
bad Princip alles durchzufeßen, und fich nie ein De- 
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menti zu geben; und fo 30g fi) die Sache dfters in die 
Länge. Am Ende von allen Verhandlungen und Bera⸗ 
thungen kam der König immer auf feinen Punct, auf 
feine Meinung zuräc und behielt immer Recht, wie es 
natürlich ift, wenn ein König ftreitet. Die erfte Diffe: 
renz, welche P. H. mit dem König hatte, war von Rom 
aus im Fahr 1787, als er mit dem Ritter Benuti- 
hingeſchickt war, die Farnefifchen Statuen nad) Neapel 
zu bringen. jemand hatte dem König eingeredet, daß 
viele mittelmäßige darunter feyen; diefe fünnte man in 
Rom verkaufen, und das Geld zur Reftauration der gu= 
ten anwenden. Der Ritter Benuti hatte dem Bild: 
bauer Carlo Albacini, der der befte Reftaurateur 
der Statuen war, verfchiedene vorher zu reftauriren ge⸗ 
geben, mit wörtlicher Genehmhaltung des Könige. Da 
aber Venuti und P. H. formlich mit Gabinetsordre 
durch den Minifter die Commiffion befamen, fo nahm 
die Sache ihren ordentlichen Gang durdy die Staats: 
Fanzley Caſa Reale. Als fie beide in Rom waren, hatte 
Albacini die Flora Farnefe, eine Venus und viele 
andre mehr reftaurirt. Diefe wurden durch einen andern 
Bildhauer, Spofini, durch Jenkins, der ein Hänbd: 
ler war und vieles hatte veftauriren laffen, in Beifeyn 
des Raths Reifenjtein und der Angelica Kauf: 
mann gefchäßt, damit alles unparteyifch zuginge. Die 
Rechnung der Reftauration belief fi auf 1200 Scudi 
Romani. VBenuti und P. H. verlangten dad Geld für 
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den Albacini durch den gewöhnlichen Gang der Secre: 
tarie di Gafa Reale. Da es dem Könige im Rath vor 
gelegt wurde, fo antwortete er: „Venuti und Hadert- 
fünnen die fchlechten Statuen verfaufen, und mit dem 
Gelde die Reftauration des Albacini bezahlen.” Der 
Befehl Fam durch den Minifter, wie gewöhnlich, an 
beide. Venuti war gleich bereit ihn auszuführen, 
Hadert ganz und gar nicht; fondern er ftellte demſelben 
“ vor, welche Eiferfucht und Neid ed. erregen müffe, daß 
zwey Fremde, ein Toscaner ımd ein Preuße, die wichtige 
Gommiffion hätten, und daß es in der Folge Verleum: 
dungen und große Uebel für beide nach ſich ziehen Eönnte. 
Es wurde hin und. her über die Sache weitläufig ge: 
fehrieben. Zum brittenmal fchrieb Hadert: daß Se. 
Majeftät Herr wären, fo viel Statuen zu verkaufen als 
Ihnen beliebte, daß er aber keinen Finger groß Marmor 
von des Königs Eigenthum in feinem Leben verfaufen 
wirde; wenn aljo Ihro Majeftät verkaufen wollten, fo 
möchten Sie die Statuen nach Neapel fommen und fie 
dort unter Ihren Augen verfaufen laffen. Als der Mar: 
chefe Caraccioli, der Minifter von Caſa Reale war, 
diefed dem Könige im Rath vorlegte, fo antwortete er: 
„Schicket gleich die 1200 Scudi nach Rom, daß Alba- 
cini bezahlt werde: denn mit Hadert richten wir nichts 
aus. Was er einmal gefagt hat, dabei bleibt er: er ift 
ein Preuße; und ich-fehe jetzt vollfommen ein, daß er 
Recht hat.“ — Als P. H. nach Neapel zuruͤckkam, 
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wollte der Minifter Caraccioli eine Erklärung dar: 
über haben; denn er war ganz neu in fein Amt, von 
Sicilien, wo er Vice⸗Koͤnig war, zuruͤckgekommen. Has 
dert, der feit vielen Jahren ein Freund von ihm war, 
erläuterte ihm fogleich die Sache. Er verwunderte ſich, 
wie man hätte auf ihr beftehen koͤnnen, da fie fo unge: 
reimt war. Wenige Monate darauf kam Venuti in ei- 
nen Proceß mit dem König, wegen der Statue ded Ca: 
ligula, die bei Minturnd am Garigliano gefunden war, 
welcher ihm viel Geld Eoftete, den er aber zuleßt ge= 
wann. Da gingen ihm die Augen auf und er fah ein, 
in welcher Gefahr fie beide gemefen wären, wenn fie von 
des Königs Statuen verfauft hätten. Es war Fein Ka: 
talog noch Verzeichniß von Feiner Statue; täglich wur: 
den in den Orti Farnefiani, in der Billa Madama, un: 
ter Schutt und Steinen gute Sachen gefunden. Wenn 
beide nicht ehrlich handelten, fo konnten fie fich bei dem | 
Verkauf viele taufend Scudi machen. Es waren über 
900 Statuen und Büften, nebft Fragmenten vom Torſo 
u. a. m. 


— —— — —— 9 


Gemaͤhlde-Reſtauration. 


P. H. kam einige Monate darauf in einen neuen 
Streit mit dem Koͤnig. Als Hackert den Andres als 
den beruͤhmteſten und beſten Gemaͤhlde-Reſtaurateur 
nach Neapel hatte kommen laſſen, auf Befehl des Ads 
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nigs, ſo ſchlug er dem Koͤnige vor, dieſen in ſeinem gro⸗ 
‚Ben Studium zu Caſerta, unter den Augen Sr. Maje- 
ftät, die erften Proben feiner Kunft ablegen zu laffen; 
wozu er folgende Gemählde von der Galerie in Cayo di 
Monte anrieth: 1) die Danae von Tizian;. 2) die Pieta 
von Annibal Garacci; 3) eine heilige Familie von Schi: 
done; 4) die Madonna del Gatto von Biulio Romano, 
welches unter dem Namen eines Raphaeld befannt-ift. 
Alles genehmigte der König und fügte noch Hinzu die 
Abnehmung Chrifti von Ribera, Spagnoletto genannt, 
bei den Garthäufern zu S. Martino in Neapel, welches 
‚von einem Neapolitanifchen Schmierer ganz übermahlt 
war, und Anlaß gab, daß Andres berufen wurde. 
Der König fagte: ich will felbft fehen, wie Andres 
das Uebermahlte abnimmt. Alles geſchah. Der König 
fah in Gaferta die Gemählde, in welchem Zuftande fie 
waren, und Fam wenigftens einmal die Woche zu P. H. 
und Andres: Die Operation ward fehr zur Zufrie- 
denheit des Königs und aller wahren Kunftlenner ges 
macht. Als die Gemählde fertig waren, ließ fie der Koͤ— 
nig in Neapel in feinem Vorzimmer zur Schau ausftel: 
len, und freute fich der Aequifition, die er an Andres 
gemacht hatte. Diefer befam jährlich 600 Ducati Ges 
halt, als Inſpector der Galerie von Capo di Monte, 
und 600 Ducati jährlich für die Reftauration, bis alle 
Gemählde fertig feyn würden, doch mit dem Beding, 
zwey Schüler zu halten, Neapolitaner, und ihnen die 
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Kunft zu lehren, denen der König einem jeden 12 Du⸗ 
cati monatlich zu ihrem Unterhalt ausſetzte. 


Carthauſe. 


Nachdem die Gemaͤhlde in Neapel genug geſehen 
waren, ſo befahl der Koͤnig ſie wieder nach Capo di 
Monte zu bringen. Ob er gleich den Carthaͤuſern von 
S. Martino ſchriftlich verſprochen hatte, ihnen ihr Ge: 
maͤhlde von Ribera, welches das Altarblatt war in der 
Capelle des Schatzes und der heiligen Reliquien, wieder 
zu geben, fo ſchickte doch der Majordomo maggiore Ober: 
Kammerherr, Prinz Belmonte Pignatelli, das 
Gemaͤhlde mit auf Capo di Monte, und ſagte zum Koͤ— 
nig: es wäre beffer in der Galerie ald bei den Klofter- 
geiftlihen. Da P. H. zur Reftauration Gelegenheit 
gegeben hatte, fo war es natürlich, daß der Pater Prior 
von der Sarthaufe fi) fogleich an ihn wendete. Derfelbe 
war fehr verlegen, daß die Carthauſe unter feiner Ver- 
waltung ein Altarblatt aus der fhönften und reichften 
Eapelle verlieren follte. P. H. beruhigte ihn fo viel wie 
möglich, fagte ihm: er möchte ein Furzes Memorial an 
den König auffegen und zu feinem Menfchen davon fpre- 
chen, fo als wenn nichts gefchehen wäre; ja er möchte 
fogar nicht einmal zu ihm kommen, damit man nichts 
merkte, und verfprach ihm, daß die Sarthaufe das Ge: 
mählde wieder haben follte; nur Zeit und Geduld bes 
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dürfte es: denn die Sache war etwas ſchwer. 9.9. 
klopfte gelegentlich bei dem König an und ſprach von 
dem Gemählde. Der König war gegen die Garthäufer 
aufgebracht; Hadert fah alfo, daß es nicht Zeit war, 
davon weiter zu fprechen. Er erhielt darauf vom König 
einen befondern Auftrag nad) Capo di Monte zu gehen, 
und Fam des Abends wieder nach Gaferta zurid. Er 
fand den König fehr aufgeräumt, weil er eine große und 
gute Jagd gemacht hatte. Der Bericht, den er ihm 
über feine Commiſſion erftattete, war angenehm. Ha: 
ckert fagte: ich habe zum erftenmal das Gemählde der 
Garthäufer von Ribera heute in Capo di Monte gefehen. 
- Der König fagte: Nicht wahr, es ift ſchͤn? Hackert 
erwiderte fogleih: Um Vergebung! Ew. Majeftät, es 
macht einen fchlechten Effect, fo daß, wenn ich nicht 
verfichert wäre, daß es das wahre Bild ift, ich es nicht 
geglaubt hätte. Erlauben Ew. Maj. das ift kein Ge⸗ 
mählde für eine Galerie. Erftlich hat es Ribera für 
den Platz des Altars und die Capelle gemahlt; er hat 
die Verkürzung des Leichnams Chrifti in den Punct ber 
Perfpective geſetzt, daß es richtig für den Pla berech- 
net ift. Hängt das Bild nicht auf feinem wahren Punct, 
fo wird es nie einen guten Effect machen. Ferner ift es 
fein Sujet für eine. Galerie, fondern für eine Capelle, 
wo ein jeder feine Andacht verrichtet. | Veberhaupt 
feheint es unbillig, daß die Garthäufer ein Hauptbild 
aus ihrer Kirche verlieren, da die Garthaufe fo zu fagen 
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eine eigene Galerie von auserlefenen Gemählden aus: 
macht, nicht allein die Kirche, fondern auch dad große 
Appartement des Priord, welches voll herrlicher Sachen 
ift, wie ed Ew. Majeftät gefehen haben. Der König 
antwortete ſogleich: „Ihr habt mich völlig überredet. 
Eure Gründe find richtig, Ihr habt vollfommen recht. 
Man hätte mich hier leicht einen übeln Schritt thun laf- 
fen.” Als Hadert dem König das Memorial geben 
wollte, fagte er: ‚‚gebt ed dem Minifter Marchefe Ca— 
raccioli, daß er es im nächften Rath vorträgt: die Sache 
ift gemacht.‘ Im nächiten Rath wurde der Befehl an 
Herrn Andres gegeben, den Garthäufern ihr Gemaͤhlde 
wieder zuzuftellen. Der König erließ den Mönchen die 
Reftaurationsfoften, welche 400 Ducati betrugen. Der 
Prior, aus Freude fein Altarblatt wieder zu haben, ver: 
ehrte den Euftoden von Capo di Monte 10 Unzen in 
Golde. Das Gemählde wurde erſt an feinen Pla mit 
großer Solennität geftellt, als Hadert im Carneval 
nach Neapel Fam. Die Patres ‘gaben ein prächtiges 
Mittagmahl, wozu die berühmteften Künftler, Andres 
und Ignazius Andres, fein Sohn, Marchefe Vi: 
venzio, viele andere Gavaliere und Liebhaber der Kunft 
eingeladen waren, dazu der P. Prior nebft drey Procu⸗ 
ratoren ded Ordens, fo daß es eine Tafel von 40 Perfo: 
nen gab, die fehr munter und luſtig war. Nach der 
Tafel wurde dad Bild mit vielen Geremonien an feinen 
gehörigen Platz geftellt unter vielen Viva il Re, Die 
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Freude der Geiftlihen war fo groß, daß fie Hadert 
ein Gefchent zu machen gedachten und ihn deßhalb durd) 
ihren Advocaten Don Giovanni Riccardi fondiren 
ließen. 9. 9. als ein Fremder, im Dienfte des Koͤ⸗ 
nigs, hatte es fih zum Gefe gemacht, von Feinem 
Menfchen, er fen wer er wolle, in Königs Dienft nicht 
eine Zeige anzunehmen, welches in Stalien eine fehr 
geringe Sache if. Der P. Prior Fam felbft zu ihm 
und bat ihn dody etwas anzunehmen. Er war aber 
unbeweglich und fagte: fo oft ich die Garthaufe und 
Sie P. Prior befuche, fo geben Sie mir eine Pag: 
notte, wie Sie den Armen mittheilen. (Die Gar: 
thäufer haben das befte, feinfte und wohlgebadfenes 
Brot.) Diefes gefchah fo oft er fie befuchte: denn fie 
hatten ſchoͤne Gemählde und die fchönfte Ausficht vom 
Meerbufen von Neapel. Die Geiftlichen find bis an's 
Ende fehr erfenntlich gewefen. Wo fie Hadert fahen, 
wußten fie nicht, was fie aus Dankbarkeit alles für ihn 
thun follten, befonders auf dem Lande, wo fie ihre Gra- 
naji hatten, wo gewöhnlidy ein Priefter und ein Laie 
wohnt. Der Prinz Belmonte Pignatelli wollte 
fi) an den Geiftlichen rächen. Er wohnte in einem Pa: 
laft in Neapel, der ihnen gehörte, und hatte in ſechs 
Jahren Feine Hausmiethe bezahlt. Sie verflagten ihn 
bei Gericht; der Prinz mußte bezahlen; es waren einige 
taufend Ducati. — 

P. H. hatte fo zu fagen ein Geluͤbde gethan, nie 
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mehr Faftenfpeife bei den Garthäufern zu effen. Sie be- 
reiten ihre Sifche fo wohl, daß, dem Gefchmad nach, 
man glauben follte, ed wäre Sleifch; befonders in Nea: 
pel, wo ein Ueberfluß von raren und Föftlichen Fifchen 
ift. Allein diefe Speifen, fo lecker fie find, werden für 
einen, der daran nicht gewöhnt ift, höchft unverdaulich. 


Mablerbefhwerben. 


Einen Nachmittag kam der Miniaturmahler Ram, 
nebft andern fieben Neapolitanifchen Mahlern, zu Hadert 
nach Gaferta, um fi) Rath zu holen. Sie wollten alle 
zum König gehen mit einer Bittfchrift, daß fie in der 
Galerie von Capo di Monte fortfahren dürften zu copis 
ren, welches mit einemmal verboten war. Die Urfache 
des DVerbotes war diefe: Man hatte den unfinnigen 
Plan gemacht die ganze Galerie ftechen zu laffen. Deß⸗ 
wegen ließ man den bekannten Porporati aus Zurin 
fommen , der fchon alt und Halb blind war, wie er es 
auch leider wenige Fahre darauf ganz wurde. KHadert 
wußte nichts von der Sache, weil er fich nie mit den 
Leuten abgab. Alſo hatte der Zeichner vorgewendet, 
daß wenn der König fernerhin allen die Erlaubniß zum 
Copiren gäbe, fo Fünnte man anderswo die Bilder fte- 
chen. Der eigentliche Grund aber war, daß der Zeich- 
ner ganz allein das Vorrecht haben wollte. P. H. hielt 
die acht Mahler zuruͤck, beredete fie, daß Ram allein, 
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den ber König Fannte, demfelben an der Treppe oben 
das Memorial geben möchte, mit ihm fprechen und fich 
auf Hadert berufen follte, der e8 Er. Maj. deutlicher 
erflären würde, daß die Sache unbillig wäre. Weil 
ſchon die Revolution in Frankreich angefangen hatte, fo 
wollte Hadert nicht, daß fie alle gingen. Ram fprach 
den König; biefer hörte ihm gebuldig an und gab zur 
Antwort, daß die Sache, wenn fie nicht billig wäre, 
folfte abgeändert werden. Einige Tage darauf, ging 
P. H. des Morgens um ficben Uhr zum König. Nach⸗ 
dem er ihm von andern Sachen gefßrochen hatte, brachte 
er die Rede auf Ram, und ftellte Sr. Maj. die Sache 
deutlich vor. Der König war hartnädig und beftand 
darauf. Endlich fagte er zu ihm: Ew. Mai. es find 
acht Mahler geftern bei mir gewefen, die daffelbe Anlie⸗ 
gen haben. Sie find von mir abgehalten, um Ew. Mai. 
in diefen Zeiten nicht zu erſchrecken. (Der König fagte 
fogleich : „ich danfe Euch für Eure Vorſicht.“) Es find 
noch über dreyßig Mahler in Neapel, die Weib und 
Kinder haben und ganz allein ſich von Eopien ernähren. 
Diefe Menfchen find in Verzweiflung, drohen dem Se- 
eretär und dem Zeichner den Tod. Ew. Maj. find übel 
von der Befchaffenheit der ganzen Sache berichtet. Erft- 
li), daß die ganze Galerie geftochen werde, dazu gehb- 
ren fo viele Fahre, und wenn Ew. Maj. auch noch zehn 
Kupferftecher Fommen laffen. Porporati hat an ei- 
ner Platte über zwey Jahre gearbeitet, Wilhelm 
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her Particulier kann ſolche Werke unternehmen, wozu 
fo viele Taufende Fonds gehören? Ein Monarch Fann 
ein Werk von der Natur fchwerlich ausführen, wenn er 
nicht Millionen anwenden will und kann. Wo will man 
die Kupferftecher hernehmen? Wenn es jemanden ein- 
fallen follte, einige Bilder von Capo di Monte zu fies 
chen, fo find fchon fo viele taufend gute und mittelmaͤ⸗ 
Bige Eopien in der Welt, daß er nicht nöthig bat, erft 
neue machen zu lafien. Außerdem, fo find viele Ge- 
mählde repetirt,, finden fich in Frankreich und in andern 
Galerien Italiens. Deßwegen alfo den arınen Eopiften 
dad Brot zu nehmen und bie jungen angehenden Künft- 
ler der Gelegenheit zu berauben, in der Galerie zu ſtu— 
diren. — Em. Mai. fehen felbft ein, daß dieß ber 
Kunft und dem Publicum fhädlich if. Ueberhaupt ift 
die Bildergalerie eine Öffentliche Sache, die dem Staate 
gehdrt, wo ein jeder das Recht haben muß zu fludiren, 
wie in einer Öffentlichen Bibliothek. Ew. Maj., ale 
Souverain,, Fünnen es verbieten; ich finde ed höchft une 
billig und ungerecht. — Der König fagte: „Bewahre 
mich Bott, daß ich etwas Ungerechtes thun follte! Ich 
bin jet ganz anders von der Sache unterrichtet. Sch 
bitte Euch, den Ram vor’ erfte durch ein Billet wif- 
fen zu laffen, daß er allen Mahlern fage, fie follen ruhig 
ſeyn; die Sache foll in wenig Tagen abgeändert werden. 
Morgen kommt Marchefe di Marco nach Gaferta 
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zum Rath. Gehet gleich Nachmittag vor dem Rath zu 
ihm, in meinem Namen, erklärt ihm deutlich die Sache, 
wie Ihr's mir gethan habt. — Marcheſe di 
Marco war ein Advocat, ein vernünftiger und billi⸗— 
ger Minifter, der aber von der Kunft Fein Wort 
verfiand. Machdem er alles deutlich vernommen hat- 
te, fagte er: er habe von dem allen nichts gewußt; 
Don Ciccio Danielle, der viel Prätenfion auf 
Kunftfenntniß machte und nichts davon verftand, habe 
ihm dieß als die befte Anternehmung für den Staat 
fo vorgelegt, und es thäte ihm leid, daß es gefchehen 
fey. P. H. erwiderte: wenn Ew. Excellenz verlangen, 
fo will ich Ihnen alles fchriftlich geben. Er fand es 
nicht nöthig. Denfelben Abend ward der Rath gehalten, 
worin die Sache mit vorfam, Zwey Tage darauf fam 
der Eönigliche Befehl, daß ein jeder nad) Belieben wie 
vorher auf Capo di Monte ftudiren und copiren koͤnne. 


Yrojectmader. 


Der König fieht gemeiniglich eine Sache erſt für 
Hein an. Die Schelme, die dieß wiffen, machen den 
Plan immer auf die Weife, ald ob der König viel dabei 
gewinnen fönnte; am Ende verliert er jedesmal und tft 
fchändlich betrogen. P. H. hat ſich bei verfchiedenen 
Gelegenheiten, wenn ihn der König fragte, die Freiheit 
genommen, ihm zu fagen, daß es nicht für einen Mo— 

| nars 
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narchen fey,  folche Dinge zu unternehmen, wovon ein 
Particnlier wohl Wortheil ziehen Fünne, weil er felbft 
eingreife und mit wenigen Perfonen das Geſchaͤft be: 
tteibe; der König aber werde nie Vortheil davon ziehen, 
wegen der vielen angeftellten Leute und ihrer Beſoldun— 
gen. Der König begriff es fehr gut; allein die Feine 
Gewinnſucht verleitete ihm doc), dfters derjenigen Gehoͤr 
zu geben, welche den beften Plan gemacht hatten, ihn zu 
betruͤgen, welches leider im Neapel nur zu oft gefchieht. 
Wenn er endlich nach verfchiedenen Jahren feinen Schaden 
einſah, ſo fiel das Werk mir einmal über den Haufen. 
—W — W 


Papiermuͤhle, 

Philipp und Georg Hackert, als fie in des Konnigs 
Dienfte traten, hatten: unter andern Bedingungen auch 
die, daß fie eine Papiermuühle.errichteten, die das Papier 
zus Kupferftichdruckeren lieferte, damit es ſowohl für. fie 
als die Fönigliche Druderey nicht mehr von auswärts 
kommen durfte. Gleich anfänglich fanden fich viele Vers 
hinderungen. Denn ſobald dad Papier: im Laube ge—⸗ 
macht wurde, ſo fahen:die. Schurfen wohl ein, daß der. 
Unterſchleif aufhoͤrte. Der erſte Schritt geſchah vom 
dem Kaufmann, der zeither das Papier aus der Fremde 
kommen ließ, daß er: ſogleich eine Bank⸗Polizza von: 
1200 Ducaten anbot, wenn man das Werk wollte fallen 


laſſen. Der Director der koͤniglichen Druckerey war: 
Soerhe's Weite. XXXVII. Wo. 18 
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gleichfalld dagegen. Minifter Acton, der bie Land- 
harten u, f. w. ftechen ließ, wollte Papier zum Drucken 
haben. Da P. H. ihn öfter fah, und wöchentlich wenig- 
ftens einmal bei ihm fpeif'te, jo Fam die Rede auch auf 
das Papier. Enblich fand ſich in Zrajetto ein reicher 
Mann, Don Stefano Merola, der eine Papier 
mühle hatte, wo fehr mittelmäßig Papier gemacht wur: 
de; dieſer wollte fich wegen feiner Kinder bei dem Hofe 
Verdienſt verfchaffen, und unternahm daher das Merk. 
Nach und nach, in Zeit von ſechs Monaten, wurde das 
Papier zur Vollkommenheit gebracht. Georg ließ auf 
daffelbe feine Platten drucden. Der Director der Fönig- 
lichen Druckerey fand es voller Sehler und wollte nicht 
darauf drucken laſſen, weil er den König nicht dabei be— 
truͤgen konnte. Die Brüder Hackert brauchten alle Vor: 
fiht bei der Sache, ließen von jeder Art deö Papiers, 
welches die Föniglihe Druderey gemeiniglich, braucht, 
einen Bogen zur Probe geben, wobei der Director. mit 
‚ eigener Hand den Preis auffchrieb, Nach vielem Ges 
fechte Fam der König unverhofft zu ‚beiden Brüdern in 
Neapel. Nachdem er oben bei Philipp alles gefehen 
hatte, ging er ind Stubium zu Georg, um zu feher was 
er und feine Schuͤler machten: An eben dem Tage war 
ein Frachtwagen von Xrajetto mit-Papier für die Kupfer⸗ 
drudferey der Gebrüder angefommen. Es fland auf 
DBretern an der Erde in großen Stößen da. Der König, 
der gewohnt war alles genau zu fehen und zu wiffen, 
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fragte fogleih, wozu die große Menge Papier dienen 
ſollte. Die Antwort war fehr kurz: Zu unfern Kupfer: 
platten haben wir es von Trajetto Fommen laffen. 
„Was! fagte der König, von des Stefano Merola 
Papier?” Fa! Ew. Mai. — „Wie ift es möglich, 
daß Ihr fo viel Papier kommen laſſet; denn heute fruͤh 
iſt der Director Carcani bei mir geweſen und hat mir 
verfichert, daß es nichts taugt. Er hat mir einen Bo- 
gen ohne Druck und einen mit Druck gezeigt; ich fand 
wirklich, daß das Papier fchlecht iſt.“ Der König zog 
gleich einen Bogen mitten aus dem Stoß heraus, be: 
trachtete ihn gegen daß Licht und ſagte: „ich ſehe, daß 
ed egal iſt und ohne Knoten.“ Er betrachtete es platt 
und ſagte: „es iſt rein, weiß und ſchoͤn.“ Man zeigte 
dem Könige aus jedem Stoß einen Bogen; es war alles 
gut. Georg,fagte: wenn es nicht gut ift, fo muß Me: 
rola den Ausſchuß zuruͤcknehmen. Der König ward auf 
das heftigfte aufgebracht über den Director feiner Druz= 
derey. Georg kam mit den gemöhnlichen Bogen hervor, 
deren fich die koͤnigliche Druckerey bediente, worauf Car: 
cani die Preife und feinen Namen eigenhändig gefchrie- 
ben hatte. Als der König das fchlechte und noch einmal 
fo theure Papier fahe, ward er noch zorniger und ſagte: 
„Carcani iſt ein S— —.“ Endlich beſaͤnftigte er 
ſich und ſagte: „Morgen fruͤh werde ich die Kerls in 
Ordnung bringen.“ Miniſter Act on war gleichfalls 
falſch berichtet und ſagte zu Philipp: das Papier iſt 
18 * 


276 


noch nicht gerathen. Diefer antwortete: Ew. Excel: 
lenz, es ift gut, und wir laffen darauf -druden. Der 
Minifter Fam gleich nach dem Mittagmahl in's Stu: 
dium zu Philipp und Georg, fah den Betrug ein, und 
bat ſogleich einige Rieß zu feinen See- und Landcharten 
fommen zu laffen, die in feine Secretarie ‚gebracht wer: 
den mußten. Alddann machte er damit den Garcani 
ſchamroth, und alles wurde nunmehr auf diefed Papier 
gedrudt, das in der Folge immer befjer wurde. 





Sortfeßung. 

Ungeachtet der Protection des Königs, der Königin 
und des Minifterd Acton hatte der gute Don Ste 
fano Merola viele Anfechtungen. Man machte ihm 
den Proceß und andere, Chicanen. Er war aber bei dem 
König und dem Minifter Aceton fo gut angefchrieben, 
daß er immer frei fommen durfte. P. H. ging dfters 
felbft mit ihm, wenn er den König ſprach. Er war ein 
rechtfchaffnerr Mann, ein wahrer ehrlicher gutherziger 
Neapolitaner, der auch fo Neapolitanifch ſprach. Alle 
Drey beſchuͤtzten ihır fo, daß alle Anfechtungen immer zu 
Waſſer wurden. Nach acht Jahren, da die Papiermüple 
in völligem Stande war und alle Verfolgungen endlich 
aufhörten, fo verlangte er etwas vom Hofe, wußte 
aber nicht eigentlich was er haben wollte. P. H. follte 
die Sache zu Stande bringen. Er fagte ihm oft: was 
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denken Sie das Sie wohl haben möchten? Geld, fagte 
er, will ich nicht, aber Ehre. Er war zu nichtö zu ges | 
brauchen ald zu dem, was er mit feiner Papiermühle, 
- Nderbau u. dgl. leiftete. P. H. war fehr verlegen, 
weil er nicht wußte, was er vom König für ihn verlan: 
gen follte. Einſt fprach er gelegentlich die Königin, 
und da er gleich voraus bemerkte, Geld verlange er nicht, 
fagte die Königin: fo wollen wir ihn zum Ritter vom 
Gonftantinz Orden machen. P. H. verbat ed, denn es 
fchien ihm nicht am Platz zu feyn. Endlich hatte er den 
Einfall, daß der König des Merola zwölfjährigen 
Stieffohn von feiner verftorbenen Frau, welche die Toch— 
ter eines Gapitänd gewefen, im adeligen Gadettenhaufe 
zu Gaeta, wofelbft nur zwölf Gadetten waren, follte er= 
ziehen laffen. Dem Merola gefiel der Einfall; P. 9. 
fhlug es dem Minifter Aceton vor; nachdem diefer | 
Snformation von feinem Stand und Geburt "genommen 
hatte, proponirte er ed dem König, welches fogleicy be: 
willigt wurde, weil eö Fein Geld Eoftete. Eben war eine 
Stelle vacant geworden, und der Sohn ward im adeli— 
gen Gadettenhaufe zu Gaeta aufgenommen. Der Vater 
befam ein Belobungsfchreiben,, worin man ihn Don 
Stefano Merola nannte. Mit diefem Ehrentitel 
war er vollfommen zufrieden. 

Diefer Spagnuolismo ift in Neapel üblich. Mer 
von der Secretarie den Titel Don hat, ift wie ein 
Edelmann angefehen. Der König fägte zu niemanden 
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Don, wenn er nicht. aus der Claſſe folcher Perfonen ift. 
Wenn er mit feinen Kindern fpricht, fagt er Don Franz: 
ceöco oder Donna Luifa u. ſ. w.; fonft bedient er fich 
des Staliänifchen Ser, welches nicht fo viel ald Sig: 
nor ift. So fpricht er mit allen, denen der Titel Don 
nicht zufommt. Unter dem gemeinen Volk in Neapel 
‘ wird berfelbe fehr gemißbraucht. Kein Kaufmann be: 
fomint Don von der Ganzley; hingegen alle Künftler, 
die dem König dienen, ber Leibarzt, des Eapellmeifter, 
der Kammer: Chirurgus; alle Kammeriftinnen Donna 
u. f. w. Die Kammeriftinnen, wenn fie verbeirathet 
find, gelangen bei Hof zum Handkuß, auch ihre 
Männer. | 





Erfte Kupferdrude 


Als P. H. dem König die erfien zwey Drude brachte, 
‚die Georgs Schüler geftochen hatten, und die auf Pa- 
pier von Zrajetto gedruckt waren, fo fagte der König zu 
Ähm: „Ihr wiſſet und habt gefehen, daß jedesmal, 
wenn Ihr mir etwas gebracht habet, es mir viel Ver: 
guügen gemacht hat. Diefes Mal Fanır ich Euch meine 
Freude nicht genug befchreiben über die beiden Kupfer: 
denn fie find von Neapolitanern geftochen und auf Nea- 
politanifch Papier gedrudt. (Er ging fogleich zur Köni- 
gin, die auch felbft Fam, um feine anferordentliche 
Freude zu zeigen‘) Grüße Euren Bruder Don Geor: 
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giv. Wenn ich ihn fehe, fo werde ich ihm felbft danken, 
daß er und gute Schüler erziehet. Kin Blatt war von 
Del Grado, und das andere von Vicenzio Aloja. 
Weil es des Königs eigenes Werk war, daf er die Ge: 
brüder Hadert in Dienft genommen hatte, fo fühlte er 
fich ſehr gefchmeichelt, wenn alles Br und glücklich von 
Statten ging. 


Wegebau. 


Der Koͤnig, wenn er jemanden wohl will, und die 
Idee eines rechtſchaffenen Mannes von ihm hat, ſetzt 
einen oft in Verlegenheit. In dieſem Fall befand ſich 
P. H. ſehr oft. Eines Morgens in Caſerta kam er an 
den Hof, wo der Koͤnig und die Koͤnigin im letzten 
Zimmer mit drey Miniſtern ſtanden und ſprachen. Da 
der König Hackert in's erſte Zimmer hineintreten ſah, 
fo winkte er und ſchrie ganz laut, weil er noch drey Zim- 
mer weit war: „Don Zilippo, kommt her! Ihr habt 
mir immer die Wahrheit gefagt, Ihr werdet mir fie 
jegt auch fagen.” P. H. fand fich in der größten Ver: 
legenheit; er wußte nicht wovon die Rebe war. Der 
König fagte: „Es find fechs Monate, daß Ihr in Apu⸗ 
lien bi$ Taranto gewefen fend. Sagt mir ohne Scheu, 
aufrichtig: wie find die Wege?’ BP. H. fagte: Ew. 
Majeftät, da wo die Wege gemacht find, habe ich fie 
vortrefflich gefunden, wie alle'gemachten Wege im gan: 
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zen Königreich ; da, wo maır fie nod) nicht angefangen 
hat zu machen, find fie, wie bekannt, fchlecht. Unter: 
fucht habe ich die Wege nicht: denn es war nicht meine 
Gommiffion. Dem Anfchein nach find fie vortrefflich, 
und ich habe gefehen, da wo man die neuen Wege ange: 
fangen hat zu bauen, daß es nach der gewöhnlichen Art 
gefchehen ift. Die Bruͤcken, die man gebaut bat, find 
fehr fchön und folid, befonders haben mir die fehr ges 
fallen, welche über Gieß- und Negenbäche angelegt find. 
Sie werden vermuthlich Foftbar feyn. Für den Sommer 
wäre es umuͤtz, fie fo lang zu bauen; hingegen im Min: 
ter, wenn das Waſſer hoch fleigt, iſt es fehr möthig. 
Der König fagte zu Acton: „Jetzt wiffen wir die Wahr: 
heit. Kaffet immer fortfahren.” — P. H. fprach hier: 
auf von andern Sachen mir dem König allein. Als er 
wegging, winkte ihm heimlich Acton, daß er ibm was 
zu fagen Habe, und P. H. erwartete ihn im legten Zim— 
mer. Aceton Fam, und fagte: kommen Sie und ſpei— 
fen mit mir; wir muͤſſen zufammen fprechen. Da der 
Megebau zu feinem Departemente gehörte, fo war er 
fehr dabei intereffirt; denn’ es waren Recurſe gefommen 
an den König, daß die Wege fchlecht wären. Er fagte 
daher: wie Sie eben hörten, jetzt haben alle Berleun 
dungen ein Ende. Daran find Sie Urfache; ſonſt haͤtte 

es noch vielleicht ein Jahr gedauert, und die Wege waͤ— 
ren liegen geblieben. P. H. erwiderte: das Beſte waͤre, 
daß Ew. Excellenz einen Ingenieur hinſchickteu, der die 
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Wege unterfuchte. Nein! fagte jener, das geht nicht: 
denn die Schurfen koͤnnen den ingenieur beftechen; ſo 
fommt von neuem Verdruß. Es ift beffer, daß es bei 
Ihrem Zeugniß bleibt und wir die Wege machen. Der 
- König und ich find völlig verfichert, Daß Sie uns die 
Wahrheit gefagt haben. 


Protection und Vertrauen. - 
Einen Morgen, da P. H. ganz ruhig in Neapel 
arbeitete, erhielt er ein Biller, er möchte um 10 Uhr 
zum Majordbomo auf den Palaft kommen. Eine Feine 
Meile darauf erhielt er ein anderes vom Marquis Ca: 
raccioli: er möchte in feine Secrerarie zu ihm Fom: 
men. Der Ritter Venuti war eben bei ihm, wie 
kurz darauf ein Laufer vom König hereintrat, Hackert 
ſollte zwiſchen 11 und 42 Uhr zum König kommen. 
Venuti fagte: wie ift es möglich, daß Sie fo ruhig 
fien und mahlen? Wenn mir dieß begegnete, fo wäre 
ich halb todt. Hadert fagte: „Ein jeder wird etwas 
von mir haben wollen. Ich weiß Feine Urfache, warum 
ic) unruhig feyn follte. Wenn man ein reines unbefieck⸗ 
tes: Gewiſſen hat, fo kann man einem jeden frei unter 
. die Augen treten, Es ift fehr gur, daß alfe drey mich 
diefen Morgen verlangen, fo verliere ich weniger Zeit.” 
Den Majordemo traf Hackert nicht mehr an. Sein erfter 
Seererär fagte ihm, er wäre ſchon oben zum König ge: 
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gangen. Er ging alſo gleich hinauf und fand ihn. Je⸗ 
ner fagte ihm: „der König hat befohlen, daß die Sale: 
rie von Capo di Monte foll eingerichtet werben, und hat 
ausdrücdlich verlangt, daß Sie mit dabei feyn ſollen.“ 
— 9. H. fagte: wenn Ew. Excellenz es verlangen, fo 
bin ich zum Dienfte des Königs bereit. — „Andres 
als Inſpector fol auch mit dabei ſeyn.“ P. H. ſchlug 
noch Bonito und Fiſchetti vor, damit es nicht 
Fremde allein waͤren. Es wurde genehmigt, und die 
Sache vor's erſte im Großen in einem Monat zu Stande 
gebracht. er Marchefe Garaccioli, als ein alter 
Bekannter und Freund, nahm P. H. freundlich auf 
und fagte: „Sie werden mir einen Gefallen erweifen, 
wenn Sie einen jungen Sieilianer, ber ein Schüler vom 
Ritter Maron ift, und ein, wie ed’ mir fcheint, gutes 
Bild gemacht hat, an ben König empfehlen, daß er 
eine Penfion befümmt, in Rom noch drey ober vier 
Jahre zu findiren. Finden Sie feine Arbeit nicht gut, und 
daß der Menfch wenig verfpricht, fo verlange ich nicht, 
daß Sie ihn empfehlen.‘ Hackert lachte herzlich und 
ſagte: das ift fchnurrig! Die Sache gehört unter das 
Departement von Ew. Ercellenz, und ich, fol ihn em⸗ 
pfehlen? Es hängt von Ihnen ab, ob er die Penfion 
bekommen kann. — Nein! fagte er, wenn ich ihn dem 
König empfehle, fo ſagt gleich der König, daß ich die 
Mahlerey nicht genug verfiche; wenn Sie es thun, fo 
glaubt es der König.‘ Hackert bat, daß der junge 
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Mann fein Bild zu ihm bringen möchte. Wenn er es 
wirdig fände, fo wollte er alles thun, was in feinen 
Kräften fände. Er möchte inde Geduld haben, bis 
der König in Neapel in fein Studium fäme, wo er das 
Bild des jungen Mahlerd Eramti zeigen wollte. Das 
Bild war ganz gut, dem König gefiel ed und Eranti 
befam die Penfion, vier Jahre in Rom zu ftudiren. | 
Mie P.H. zum König Fam, fand er dafelbft den 
Ritter Santafila, der Chef von der Tapezerie des 
Hofes war. Der König hatte ihm ſchon Commiffionen 
gegeben, die Hadert nichts angingen. Da er mit ihm 
fertig war, fagte er zu Hadert: „Ihr gehet morgen 
mit Santafila nad) Gaferta. Ihr kennt die Kifte worin 
die Kupfer find. GSuchet nah Euerm Gefhmad die 
beften davon aus, und verziert mir auf Belvedere das 
und das Zimmer.‘ Der König zog einen Fleinen 
Schlüffel aus der Tafche und fagte: in dem Gabinet wo 
Borelli fchläft, wiffer Ihr, ift ein Heiner Schrank; in 
dem Schranf werdet Ihr viele Schlüffel finden, woruns 
ter auch der zu den Kupferftichen iſt.“ Indem der Ko- 
nig den Schlüffel hielt, fo wollte Santafila den 
Schlüfjel nehmen, wie. es fic) auch wohl gehörte. Der 
König z0g den Schlüffel zurüc und fagte zu P. H.: „Ich 
gebe Euch den Schlüffel; laſſet ihn nicht aus Euern Haͤn⸗ 
den. Kommt Ihr früh heut Abend vor dem Theater 
zuruͤck, fo bringt mir_den Schlüffel wieder; wo nicht, 
fo haͤndigt mir ihn morgen früh ein.” P. H. war fehr 
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verlegen und hat nie die Urfache erfahren Fonnen, warum 
er ihm allein den Schlüffel anvertraute. Indeſſen rich: 
tete er die Sache fo ein, daß Santafila mir dabei 
ſeyn mußte, wie er den Schlüffel aus dem Schranfe 
nahm, und cben fo auch bei dem Kupferausfuchen. 
Alſo vor den Cuſtoden des Palaſtes in Caſerta hatte 
dem Anfchein nach Santaſila alle Ehre. 

Der König feßte P. H. fo oft in Verlegenheit durch 
fein Zutrauen, daß er manchmal nicht wußte, wie er 
es anfangen follte, um alte Diener des Königs nicht zu - 
beleidigen. Ob er fich gleich mit Höflichkeit aus der, 
Sache z0g, fo war es natürlich, daß er viele Neider 
und heimliche Feinde hatte, welches durch das Betragen 
des Königs unvermeidlich war. Er bat Seine Majeftär 
öfters um die Gnade, ihn mit dergleichen Aufträgen zu 
verſchonen; es half alles nichts; denn wenn der König 
einmal es fo will, fo hilft Fein Bitten, er geht feinen 
geraden Weg fort. ne Ä 


Zzeidenffundem 
P. H. war in der Gefellfehaft bei Hof dfters bei der 
- Donna Garolina Vivenzio, Die zwey Nichten 
bei fich hatte, die Kammeriftinnen bei den Prinzeffinnen 
waren, Beide Franlein zeichneten ganz artig. Da er 
gewohnt war, des Abends lieber zu zeichnen als Karten 
zu fpielen; fo wurde die Abende, wenn fie frei und aufer 
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Dienft waren, gezeichnet. - So gefchah es auch bei der 
Fraͤulein Baroneffe von Bechhard, die eine Art Ober: 
hofmeifterin bei der Frau Therefe, Zochter des Koͤ— 
nigs, jeßigen NRömifchen Kaiferin, war, und wo auch 
die Fran Luife, die an den Großherzog von Toscana 
verheirathet wurde, fich befand. Da die Königin fah, 
daß die Fräulein fehr artig Landfchaften zeichneten, fo 
fiel es ihr ein, daß P. H. beiden Prinzeffinnen Lection 
geben möchte. . P. H. erwiderte, daß es unmoͤglich 
wäre, weil er mit der Arbeit des Königs und anderer 
Commiffionen, die ihm täglich vermehrt wurden, kaum 
Zeit zu einer Necreation übrig behalte. Die Unterre- 
dung zog ſich in die Lange; die Königin wollte alle 
‚Gründe nicht annehmen, fondern beftand darauf und 
fagte: „Sie gehen viele Abende in diefe Gefellfchaft; alfo 
fommen Sie zu meinen Kindern. Dieſelbe Gefellfchaft 
foll auch da feyn, und fie zeichnen alle zuſammen.“ 
* Sie fette noch hinzu: „ich werde, fo oft ich Zeit habe, 
felbft in die Geſellſchaft kommen.“ Es ift beinahe un: 
möglich, der Königin von Neapel etwas abzufchlagen ; 
ihre Beredfamfeit und Artigkeit macht, daß man ge: 
zwungen ift, ihrem Willen zu folgen. Endlich mußte 
es P. H. annehmen, mit dem Beding. jedoch, des 
Abends und ohne den Titel noch Gehalt als Zeichenmei: 
fter der Prinzeffinmen: denn hätte er den Titel und Ge: 
halt von 40 Ducati, monatlich angenommen, fo hätten 
ihn die Gouvernantinnen commandirt, welches ihm gar 
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nicht anftändig war. Alfo wurde ed angefangen. Die 
Prinzeſſin Marie Therefe, mit allem Geift, war 
fehr flüchtig, die Prinzeß Luiſe folider und zeichnete 
beffer. Die Königin Fam fehr oft, fo daß mehr Gefell- 
fhaft als Lection war. Oft, wann P. H. ſah, daß 
die beiden Prinzeffinnen nicht Luft zum Zeichnen hatten, 
fchlug er vor, unter verfchiedenen Vorwänden, daß es 
beffer wäre von der Kunft zu fprechen, Kupfer zu fehen 
oder andere Kunftfachen, welches den Prinzeffinnen 
außerordentlich gefiel. Er machte ſich durch diefe Art 
Lection zu geben fehr beliebt. Seine Abſicht war eigent- 
lich diefe, daß die Prinzeffinnen von den Künften unter: 
richtet würden, um mit Kenneraugen felbft urtheilen zu 
fonnen, wenn fie Fünftig im Stande wären die Kıinfte 
zu unterſtuͤtzen. Je länger dieß dauerte, je läftiger 
wurde esihm. Da die Prinzeffinnen den Tag über mit 
Pedanten von alferlei Art geplagt waren, fo Fonnten fie 
des Abends die Stunde fieben Uhr nicht erwarten: denn 
die Gefellfehaft unterhielt fie angenehm; die Fräulein 
aber, die die wenigen Stunden, welche fie frei hatten, 
nicht wollten genirt feyn, blieben nach und nach aus: 
Die Königin wunderte fich darüber, indeffen war nichts 
zu machen. Go frei auch die Gefellfchaft war; fo war 
fie doch gefpannt, denn jedes Wort, das gefprochen 
wurde, mußte bedacht feyn; fonft gab es Anftoß. 

. Diefes hat er drey Jahre des Abends ausgehalten, 
bis endlich Tifchbein, durch die Donna Carolina, 
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die wirklich eine brave wadere Frau war, es dahin 
brachte, der Frau Marie Therefe Lection im Mahlen 
zu geben. Er glaubte viele Vortheile davon zu ziehen, 
die aber feinen Wuͤnſchen nicht entfprochen haben. 
Nach vielen Monaten, bis die Prinzeffinnen beide ver- 
heirathet wurden, befam er einen Ring mit ber Chiffer 
der Königin zum Gefchenf für allen ben Zeitverluft, den 
er hatte. Auf diefe Weife Fam Hadert davon, erhielt 
ein ähnlich Geſchenk, eine goldene Dofe, für drey Jahre, 
- die er die mehrfte Zeit in Gaferta, auch oft in Neapel, 
des Abends zugebracht hatte. Die Achtſamkeit hatten 
fie für ihn, daß, wenn fie anders befchäftigt waren, 
fie ihm wiffen ließen, daß er fich nicht bemuͤhen möchte. 
Viele andere Attentionen hatten fie noch für ihn; 5. B. 
wenn fie Feine Hefte gaben, wo die Prinzeffinnen das 
Berzeichniß machen mußten von denen, die fie einluden, 
welches die Königin nachfah, und diejenigen auöftrid), 
die fie nicht haben wollte, fo wurde Hadert jedesmal 
eingeladen fowohl zu ihren kleinen Bällen, als zum 
Souper, ob er gleich nie des Nachts fpeifte. Die 
Königin, die auch nicht zu Nacht fpeifer, war aber 
bei Tifche zugegen, aß wohl einen gefrornen Sorbet 
und fprach viel. Sie hatte das fo mit Fleiß eingerich- 
tet, damit die Prinzeffinnen ſich an Gefellfchaften ge- 
wöhnten und die Honneurs der Tafel machen lernten. 
Veberhaupt muß man gefiehen, daß eine Privat: Dame 
ſich nicht mehr Mühe geben Fann, ihre Kinder wohl zu 
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erziehen, ald die Königin von Neapel, Mer es im In: 
nern mit Augen gejchen hat, wie Hadert, muß als ein 
ehrlicher Mann ihr nachfagen, daß fie in Krankheiten 
die Märterin und fters die befte Mutter ihrer Kinder in 
allen Stüden geweſen ift., Der König gleichfalls liebt 
feine Familie zärtlich und ift ein guter Vater, ob er 
gleich die Erziehung feiner Kinder, ‚li der Königin 
überlafjen hat. 

Da die Prinzeffinnen fo weit waren, etwas — 
zu koͤnnen, ſo fertigten ſie Monate vorher jede eine Zeich— 
nung für den Geburtstag des Könige. Beide Zeichnun— 
gen fielen ziemlich gut aus, ohne daß Hadert die Hand 
anlegte, indem er nur bloß mit Mortem Unterricht gab. 
Der König war in Perfano auf der Jagd; da er fie be— 
fam, ward er fo vergnügt, daß er fie felbft gleich in 
feinem Zimmer aufhing, und. den. zärtlichften Dank— 
jagungsbrief an feine Kinder ſchrieb. 





Directorfelle. 

- Da Bonito,. den der. König: wenige Wochen vor 
feinem Tode zum Ritter des Conſtantin-Ordens gemacht 
hatte, ‚mit ‚einer Fleinen Gommanderie von 400 Ducati 
jährlich, fich bei dem Profeß in der Kirche fo ſehr er⸗ 
biste, daß. der alte Mann drey Tage darauf farb und 
eö nie hatte geniehen Fonnen, fo bewarben fidy viele um 
feinen Poſten. De Angelis, ein Eicilianer, ganz 
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guter Mahler und Zeichner, der lange bei der Akademie 
als Profeffor mir einem fehr Kleinen Gehalt gedient, und 
des Directord Bonito Stelle viele jahre vorgeftanden, 
hatte die gerechteften Anſpruͤche auf diefen Poften, fo: 
wohl wegen feines Talents, ald anderer Berdienfte, 
Wilhelm Tifhbein war auf Hackerts Anrathen 
nad Neapel gefommen, wohnte viele Monate in dem 
Haufe deffelben, und miethete ſich hernach ein eigenes 
Quartier, weil es ihm in Neapel gefiel und er auch Ars 
beit befam. Er bewarb fid) durch die Deutfchen, die 
um die Königin waren, um die Directord:Stelle bei der 
Akademie. Es wurde mit P. H. davon gefprochen; er 
antwortete, daß er fich nie in die Sache mifchen werde, 
wenn er nicht gefragt würde; daß er es fir unbillig 
hielte, einen Mann von Verdienft, wie De Angelis war, 
der fo viele Fahre gedient hatte, zuruͤckzuſetzen. Er 
figte noch hinzu, daß er dem Tifchbein nicht entgegen 
feyn würde, daß es aber unmöglich wäre, ihm bei dem 
König zu diefem Poften zu empfehlen, weil er ein Frem⸗ 
der fey. P. H. wurde nicht weiter gefragt, alfo ließ er 
die Sache ihren Gang gehen. 

Der Don Ciccio Danielle protegirte einen elen- 
den Mahler, Monti, weiler aus Macerati bei Caferta 
war, und er der Ciciöbeo vor vielen Jahren von feiner 
Frau geweien. Monti, außerdem daß er ein fahlech- 
ter Mahler war, fiel jederman mit feinen elenden So: 


netten befchwerlich, und hatte fich durch feine Satyre 
Goethe'3 Werte. XXX VL. ®. 19 
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‚viele Feinde gemacht. Die Erbfchaft in Macerati hatte 
er ganz durchgebracht, fo daß er außer einem kleinen 
Stüd Land, welches ihm fein Vater ald Fideicommiß 
gelaſſen, nichts mehr befaß. Durch den Danielle, 
unter beffen Departemente die Sache fiel, weil er der erfte 
Secretär bei dem Miniſter Marcheſe di Marco war, 
wurde ed fo weit getrieben, daß Monti Director der 
Mahler⸗Akademie werden follte. Auf der andern Seite \ 
wollte die Königin den Tifchbein haben. P. H. bekuͤm⸗ 
merte fi) gar nichts darum, und der König IR ihn 
nicht. So fritten fie fich fort. 


Einen Morgen Fam Zifchbein zu P. H. und 
fprad) mit ihm über die Sache. Hadert erflärte, daß 
er ihm wuͤrde, fo viel als in feinen Kräften ftünde, und 
wo er könnte, behilflich zu diefem Poften ſeyn; daß er 
ihn aber als Fremder nicht empfehlen koͤnnte bei dein 
König, wenn er nicht gefragt wuͤrde. Bonito hatte als 
Director 200 Ducati und ald Kammermahler die ge= 
wöhnlichen 400 Ducati, zufammen alfo 600 Durati. 
P. H. flellte dem Tifchbein vor, daß wenn ihn der Kb: 
nig zum Director machte mit den 200 Ducati, dieß nicht 
der Mühe werth wäre, und er mehr Zeit verlöre, als 
ihm die Stelle einbrächte; wenn ihn aber der König 
auch zum Kammermahler machte, alsdann wäre es fchon 
der Mühe werth, mit 600 Ducati jährlich den Poften 
anzunehmen, Vielleicht bei der. neuen Einrichtung der 
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Akademie Fönnte er auch noch wohl Logis befommen, 
welches auch 400 Ducati zu rechnen wäre, Er ver: 
fiherte aufrichtig, daß er ihm nie entgegen feyn würde, 
als Freinder aber ihn unmöglich, ohne darüber gefragt 
zu werden, vorfchlagen koͤnnte. Tiſchbein fagte: 
„Der König gibt Ihnen 1200 Ducati jährlich) Penſion 
und Logis, fuͤr nichts als daß Sie nur bei dem Koͤnig 
ſind, wenn er will; wie iſt es moͤglich, daß ich als Di— 
rector mit ſo wenigem beſtehen kann?“ Hackert erwi— 
derte ihm: Mein Poften ift ein neuer, der nie bei Hof 
exiftirt hat; er ift vom Könige gefchaffen und wird ver: 
muthlih auch mir mir aufhören. Tiſchbein ſagte: 
„Der Koͤnig von Preußen hat mir 1000 Rthlr. anbieten 
laſſen, wenn ich will nach Berlin kommen, und die Di⸗ 
rectord - Stelle der Akademie annehmen.“ P. H. ſagte 
ihm: „Ich rathe Ihnen, die Stelle ſogleich anzuneh— 
men, denn 1000 Rthlr. in Berlin find fo gut als 1600 
Duc. in Neapel.” Endlich verwidelte Danielle das 
ganze Werf fo, daß Zifchbein und Monti einen 
Coucurs machen mußten mit einem aufgegebenen hijto: 
rifchen Suͤjet, welches jeder allein für fid) zu machen 
hatte; wer ed am beften machte, follte die Stelle haben. 
De Angelis, ald ein gefchicdter und folider Mann, 
wollte fi) dazu nicht verfiehen. Der Concurs ward ge: 
macht. Natürlich war Tifchbeins Bild gut gezeichnet, 
wohl componirt; wer beurtheilte es aber? Don Ciccio 

Danielle und fein Minifter Marchefe de Marco, beide 
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verftanden nichts von der Mahlerey. Danielle wollte 
feinen Monti zum Director haben, die Königin den Tiſch⸗ 
bein; alfo zog fich das Werk in die Länge und ward je 
mehr und mehr verwirrt, fo daß es Tiſchbein fehr leid 
that ed angefangen zu haben. Endlich machte Danielle 
den Vorfchlag durch feinen Minifter, daß fie beide Dis 
rectoren würden, daß der König die 600 Ducati, bie 
Bonito hatte, zufammen laffen möchte, daß ein jeder 
Director 300 Ducati erhielte, doch ohne den Titel ale 
Kammermahler. Der König, den man fchon lange da= 
mit ennupirt hatte, genehmigte es, und Tifchbein.ward 
mit Monti Director, jeder mit 300 Ducati jährlich. 
Zifchbein bezahlte allein 300 Ducati jährliche Miethe 
für fein Quartier; nach einigeh Jahren befam er erft 
vom Könige frei Logis bei der Akademie. Als ein ge: 
ſchickter Mann erwarb er ſich Verdienſte um die Afas 
demie. Er machte nicht allein gute Einrichtungen, fon: 
derm leitete auch die Schüler gut au. Als ein braver . 
Zeichner führte er den Achten antiken Styl ein, fo daß 
-feine Lehren in der Folge gute Früchte brachten, und 
einige wenige aus feiner Schule, die nachher als Pen— 
fionärs in Rom ftudirten, fehr geſchickte Mahler wurden. 
So lange er noch in Rom war, mahlte er fehr gut und 
- verfprach viel. Sein Conradin war gut colorirt, durch- 
fihtig, wahr und angenehm. Auch mit verfchiedenen 
Porträten, die er in Rom mahlte, machte er ſich Ehre. 
Nachher verließ er das Mahlen, legte fich auf's Zeich- 
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nen, befonders Hetrurifcher Vaſen, wodurd) er vielleicht 
feinem eigentlichen Mahlertalent Abbruch that. 





Enkauſtik. 

Da der Rath Reiffenſtein in Caſerta bei ihm war, ſo 
machte Hackert einige Verſuche a PEncaustique, ſowohl 
auf feine Pappendeckel als auf Holz, und auch auf ge⸗ 
tuͤnchte Mauer, oder auf große Tavolozze, die er tuͤn⸗ 
‚chen ließ, daß fie alfo wie eine Mauer waren. Der Kb: 
nig, der vielmal in fein Studium Fam, wollte das 
Machseinbrennen felbft mit anfehen, und fagte: Mor- 
gen früh werde ich fommen. P. H. vermuthere, daß 
eö, wie gewöhnlich, gegen fieben Uhr feyn würde; er 
- Fam aber halb fünf Uhr. Zum Gluͤck waren die Bedien: 
ten fchon auf. Hackert ftieg eben aus dem Bette. Der 
König unterhielt fich indeffen recht gut, bis Hadert zu 
ihm fam, wo er denn das Eindrennen fah, und felbft 
Hand mit anlegte. Diefe Mahlerey wegen ihrer Halt: 
barfeit auf Mauer gefiel ihm fo fehr, daß er gleich fagte: 
Ihr müffer mir mein Bad im Belvedere enfauftifch mah— 
fen laffen, welches auch wirklich gefchah. Der König 
ſprach fehr viel über diefe Art von Mahlerey, und wollte 
genau davon unterrichtet feyn. Reiffenftein und Hackert 
waren verfchiedener Meinung. Hackert behauptete, daß 
es beinahe ünmoͤglich wäre, ein Gemählde in vollfomme: 
ner Harmonie zu verfertigen, weil man bie Farben ganz 
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blaß fehe und auf das Berathewohl arbeite, daß man erft 
fiehet was man gemacht hat, wenn das Wachs einges 
brannt wird; wo alddann das heiße Wachd das in den 
Farben bereits befindliche fchmelzet, und die Farben fehr 
lebhaft und ſchoͤn erfcheinen. Neiffenftein behauptete, 
man koͤnne retuſchiren. P. H. geftand es ein. „Aber, 
fagte er, man tapper bei der Netufche eben fo im Dune 
feln wie zuvor: denn die Farben find blaß. Es Fommt 
alfo, mit aller Praktik auf ein gut Gluͤck an, ob es ge- 
säth oder nicht.” Er bewies, daß die antifen Ge— 
maͤhlde in Portici, die in Pompeji und Herculanum ge: 
funden waren, Feine Harmonie hätten; daß die Gewaͤn— 
der alle mit ganzen Farben gemahlt wären, ald Roth, 
Gelb, Grün, Blau u. f. w.; daß das Fleiſch in diefen 
Gemaͤhlden gemeiniglich zu roth wäre, oder gar zu blaß 
und grau, Kurz es ſchien ihm fehwer, daß man ein voll: 
kommenes Gemählde enfauftifch verfertigen Fonnte, Ueber: 
dem fo ift er der Meinung, daß ein Oelgemählde, wenn 
es mit guten Farben behandelt ift, fo lange dauern Fan, 
als ein enfauftifches Gemählde auf Holz oder Leinwand. 
Eins und anderes mug in Acht genommen werden, wenn 
es fi) conferviren fol. Was Verzierungen betrifft auf 
Mauern, da ift diefe Art Mahlerey vortrefflich. In den 
Verzierungen kommt es fo genau nicht darauf an, ob der 
Ton der Farbe etwas weniges dunkler oder heller ift. 
Da nun der Mahler fi) zu feinem ganzen Zimmer oder 
Saal alle Töne, die er nöthig hat, bereitet, fo kann es 
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ihm nicht fehlen, daß feine Verzierungen fowohl in | 
Glairobfeur ald Camajeu gleicy werden. Was Arabesten. 
und andere Sachen betrifft, wozu verfchiedene Farben 
gehören, Fann es ihm gleichfalls nicht fehlen, daß alles 
aus Einem Zone fommt und folglicd die Harmonie in 
diefer Decorationd =» Mahlerey angenehm und gut werde. 
Es kommt viel darauf an, daß er feine Farben fehr gleich 
die, und nicht di an einer Stelle und an der andern 
- dünner aufträgt: dann wird es auch beim Einbrennen 
egal. In Stalien ift diefe Mahlerey ſehr nüglich, um 
ganze Zimmer auszumahlen: denn fie hält fich fehr rein. 
Man ftaubt ed ab, und reibet es mit einem wollnen 
Lappen über, wie man einen gebohnten Tiſch abreibet, 
fo bekommt es feinen vorherigen Glanz. Man ift von 
allerlei Inſecten frei, die fi) in warmen Ländern häufig 
in die Kalfrigen einniften, die ſehr ſchwer herauszubrin: 
gen find ohne Auripigment, der aber in Leimfarben das 
Unangenehme hat, daß er Jahre lang ftinfer. — Ob in 
den nördlichen Theilen von Europa die Enfauftif ans 
wendbar ift, müßte die Erfahrung lehren: denn da nad) 
großen Fröften die Wände, wenn fie aufthauen, dfters 
fo ſchwitzen, daß das Waſſer herunterläuft, fo koͤnnte es 
leicht feyn, daß die Farben darunter leiden und vielleicht 
abfpringen. Hernach ſo ift fie gegen die Leimfarben⸗ 
Mahlerey theuer. Da bei der Decoration. viele Mobe 
berrfchet, und felten der wahre gute Gefchmad nach den 
Antiken eingeführt tft, fo ift die Leimfarben: Mahleren 
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vorzuziehen, weil fie weniger foftet, und man nach ber 
Mode feine Zimmer beliebig verändern kann. 


Studien: Gebäude 


Der Architekt Santarelli hatte einen Plan. ges 
macht, wornach das große Gebäude in Neapel, die Stu— 
dien genannt, ausgebaut und vergrößert werden follte, 
ſo daß alle Kunſtwerke dafelbft aufgeftellt werden Fhnn- 

‚ten, die fänmtlichen Statuen, das ganze Mufenm von 
Portici, die Gemählde von Capo di Monte, und was 
fonft noch von Kunftwerfen und Antiquitäten ſich vor- 
fände. Der Plan war gut, bequem und anftändig. 
Nachdem der König Stunden lang mit P. 9. und San- 
tarelli alles unterfucht hatte, erhielt jener den Auftrag, _ 
einen genauen Anfchlag über Koften und Ausführung zu 
beforgen. Es waren 500,000 Neapolitanifche Ducaten 
nöthig. Dabei war der Plan fo gemacht, daß niemand 
ftehlen fonnte, und wenn die Galeeren: Sclaven, wie 
gewöhnlich, beim Abtragen des Berges und bei'm Legen 
der Fundamente arbeiteten, noch 40,000 Ducaten er: - 
fpart wurden, die zum Transport und mehrerer Verzie: 
rung Fonnten angewandt werden." Der Kbnig war fehr 
zufrieden mit allem; P. H. verlangte jährlich 50,000 
Ducaten, in der Bank deponirt, und verfpracdh das 
Ganze in zehn Jahren fertig zu liefern. Wollte man 
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jährlich mehr dazu anwenden, fo Fonnte in endet Zeit 
alles in Ordnung ſeyn. 


Der Marcheſe Venuti jedoch mit ſeiner Vielſchwaͤn⸗ 
zerey verdarb alles: denn die Secretarie war ſchon eifer⸗ 
ſaͤchtig, daß der Papſt, der dem Miniſter abgeſchlagen 
hatte, die Farneſiſchen Statuen abgehen zu laſſen, dafs 
felbe doc) nachher dem Marchefe Venuti und P. H. be: 
willigte; und nun arbeitete fie daran, daß die Studien 
nicht gebaut werden follten. Durch Kammeriſtimen 


machte man die Königin glauben, P. H. würde den 


Staat ruiniren, wenn man ihn gewähren ließe. Anz 
fangs war der Konig feft, nach und nad), wie gewoͤhn⸗ 
lich, gewann die Königin. Da P. H. dieß merkte, zog 
er fi mit Ehren aus der Sache und wollte mit berglei- 
hen nichts mehr zu thun haben. 


Zwey Jahre darauf that Don Ciccio Danielle 
Borfchläge, wie jene Zeichnung von Santarelli ausge— 
führt werden Fönnte. Sie wurden angenommen, und 
man verthat in zwey Jahren 350,000 Ducati, und der 
achte Theil war noch nicht gemacht. Als der König da- 
von unterrichtet wurde, ‚wollte er Rechnung abgelegt ha: 
ben. Der Fiscal Marchefe Vivenzio befam die Com— | 
miffton, Berjchiedene ftarben während des Proceffes, 
fogar der Majordomo maggiore, Prinz Belmonte 
Pignatelli. Der Architeft Santarelli zog fich aus 
der Affaire und ſchob alles auf den zweyten Architekten, 
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welcher geftorben war. Der König fand ſich betrogen, 
und die Sache blieb liegen. 

Marchefe Bivenzio, ein wahrer Patriot und Kunft: 
liebhaber, wuͤnſchte daß das Merk auögeführt wurde, 
und fuchte verfchiedene Dale P. H. zu bereden, es von 
neuem anzugreifen. Diefer aber gab die Furze Antwort: 
der Hof will betrogen ſeyn; in meinem Leben mifche ich 
mich nicht mehr in die Sache. | 

| # 
Seehäfen 

Im Fahr 1787 wurde in Gaftel a Mare das erfte 
Kriegsfchiff gebaut, von vier und fiebzig Kanonen (La 
Parthenope). Das Schiff, im Moment als es von Stas 
pel ablief, ſollte nebft dem dabei gegenwärtigen Hof und 
allem zufchauenden Volk vorgeftellt werden. Im Grunde 
war der Vefun, von jener Seite her gefehen. Das Bild 
wurde mit großem Detail ausgeführt, und Georg Ha⸗ 
dert ſtach es nachher in Kupfer, wodurch GeneralActon 
fich fehr gefchmeichelt ſah. 

Der König beftellte noch fünf andere große Bilder, 
lauter Seehäfen: die Zuruͤckkehr der Escadre von Algier 
mit der Ausficht der Rhede. von Neapel, von St. Luria 
* genommen; den Hafen von Caftel a Mare; die Zuräd- 
fehr des Königs von Livorno nad) Neapel, vom Maga= 
zin de’ Granai genommen; La Badia di Gaeta, in der 
Ferne der Molo di Gaeta, und die päpftlichen Galee— 
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ren; eine Vue von Fuſia auf der Inſel Iſchia. Dieſe 
ſechs Bilder ſind in Caſerta, in einem Vorzimmer des 
Koͤnigs. | Ze 

Der König ſchickte P. H. 1788 nad) Apulien, um 
alle Seehäfen zu zeichnen und zu mahlen. Er gebrauchte 
zu der Reife am Adriatifchen Meere, von Manfredonia 
bis Tarent, mehr ald drey Monate. 


San Leocio. 


ALS er von gedachter Reife zuruͤckkam, präfentirte er 
fich der Königin, die ihm Nachricht gab, daß der König 
in San Leocio eine Eur brauche, und ihm fagte, daß er 
fobald ald möglich dahin gehen möchte, um dem König 
Gefellfchaft zu leiten, der in diefer Zeit fonft niemand 
fehe. P. H. ging denfelben Tag noch nad) Gaferta. 
Abends nad) feiner Ankunft befam er ein höflich Biller, 
im Namen ded Königs gefchrieben, daß er fich nicht in— 
commodiren möchte, des andern Morgens zu fommen; 
ed würde Ihro Majeftät aber angenehm feyn, ihn um 4 
Uhr des Nachmittags zu fehen. Er wurde fehr gnädig 
empfangen; der König hielt ihn bis in die Nacht auf. 
Da er bei'm Weggehen die Befehle Seiner Majeftät ver- 
langte, fo frug der König: „Bleibt Ihr in Gaferta, 
oder geht Ihr wieder nach Neapel?’ BP. H. erwiderte, 
daß er ganz von Ihro Majeftär Befehlen abhinge. Der 
"König fagte fehr gnaͤdig und freundlih: „Wenn Ihr 
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in Gaferta bleibt, fo werdet Ihr mir einen Gefallen thun, 
alle Nachmittag um 4 Uhr zu fommen. Wir wollen Kus 
pfer befehen und die Zeit angenehm zubringen, weil ich 
nicht aus den Zimmern gehen darf, bis die Cur zu Ende 
iſt.“ So gefchah ed nun, und die Zeit verfloß fehr an- 
genehm. Den leten Tag danfte der Kbnig den wenigen 
Perfonen, die ihm Gefellfhaft geleifter hatten, auf eine 
fehr verbindliche und fchmeichelhafte Weife.. Es war 
niemand ald Duca della Miranda, Duca bi 
. Riario, der Arzt Veiro und P. 9. 

Der König hatte indeffen den Gedanken gefaßt, San 
Leocio zu vergrößern, fowohl wegen feiner Seidenfabrif, 
die er da anlegte, wozu er verfchiedene Slorentiner hatte 
fommen laſſen, als auch wegen des alten Palaſtes von 
Belvedere, nebſt der Kirche, die ſo zu ſagen ein Palaſt 
war, welche auf's neue befeſtigt und hergeſtellt werden 
ſollten. Dieſen Zweck erreichte man durch angelegte Ne⸗ 
bengebaͤude, und das Ganze gewann an Soliditaͤt. 

Der Architekt Collicini hatte den Bau zu beſor— 
gen. Er war ein Schuͤler vom alten Vanvitelli, ſehr 
ſolid im Bauen, aber dem ungluͤcklichen Borominiſchen 
Geſchmack ergeben, und in dieſer Art hatte gedachter 
Architekt ſchon vieles gebaut und verziert. Dem Koͤnig 
aber, der bei P. H. in Neapel vielmals im Haufe gewe⸗ 
fen war, gefiel der dort angebrachte Gefchmad zu meu— 
bliren und die Zimmer zu verzieren gar fehr. „Es ift 
fimpel, fagte er, und ſchoͤn, und doch ift ein Luxus dar- 
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unter verſteckt. Nun glaubte er im Anfang mit Colli- 
cini dergleichen felbft machen zu Fönnen; da es aber 
nicht gehen wollte, ließ er P. H. ganz unverfehens nad) 
©. Leocio rufen, und fagte: „Ihr müßt mir helfen, 
fonft werde ich nicht fertig. Ich glaubte es allein ma= 
chen zu koͤnnen: aber ich fehe, daß ich nicht einmal dazu 
komme, meine Kupferftiche im Heinen Gabinet zu arranz 
giren. Nun habe ih Marianno Roffi bier; er fol - 
mir einen Plafond mahlen: Ihr müßt mir die Gedanken 
dazu geben.” P. H. antwortete: Laffen mid) Ew. 
Majeftät.ein wenig darauf denfen. 

Der König, der in allem was ihn perfönlich angeht, 
fehr feurig ift, machte zehn Schritte und frug gleich, 
was.ift Eure Meinung? Jener verſetzte: da dieſes ein 
Schlafzimmer ift, fo finde ich fhiclich eine Aurora in 
das Dval des Plafonds zu mahlen, und über dem Spies 
gel des Kamind würde der Genius des Schlafes vorge: 
ftelt. Das Uebrige würde ganz fimpel verziert, damit 
man ruhig die fchone Ausficht der Campagne Zelice ge- 
nießen fünne. Indeſſen findet fich vielleicht noch) was 
- beffereö, wenn Ew. Majeftät mir Zeit laffen zu denken. 
Der König fagte: Beffer kann e& nicht werden, und fo 
wurde es ausgeführt. 

Nun kam es an den Saal, wo der König Perfonen 
empfing. „Hier, fagte er, will ich es fauber haben, 
aber nicht Foniglid — ftellet Euch vor, daß ich ein gu: 
ter Baron auf meinem Landfig bin — ohne Lurus, aber 
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fauber. Mas denfet Ihr bier für den Plafond anzuge: 
ben?’ 9. H. antwortete: Weil San Leocio ein Ort ift, 
wo Manufacturen angelegt werden, fo finde ich ſchicklich 
im Plafond vorzuftellen, wie Pallas die Menfchen leh— 
ret fpinnen, weben und dergleichen. Das fand der Kd« 
nig gut, und ed wurde ausgeführt. Sn. den Thür: 
ſtuͤcken waren die fchönen Künfte vorgeftelft. Die Gabi- 
nette und Zimmer von feiner Suite wurden alle fimpel 
und anftändig ornirt, und bienten bei Feften Fremde 
aufzunehmen. | 

Der große Saal, der fowohl zur großen Tafel als 
zum Tanzen diente, wurde auf folgende Weife ornirt. 
Im Mittelbilde war Ariadne und Bacchus im Triumph 
vorgeftellt, und in vier runden Feldern, Bacchus, der 
den Menfchen den Aderbau, Weinbau u. f. w. lehrte. 
Diefes, wurde fehr ſchlecht von Fifcherti ausgeführt, 
fo daß der König fagte, als er es fertig fah: „es ift gut 
für eine Schenfe, aber nicht für mich.” Indeſſen da 
er den Künftler felbft gewählt hatte, fo ließ er's gefche: 
ben und fagte: „Die Möbeln, die Ihr habt machen 
laffen, find folid und elegant: die Mahlerey will ich 
nicht anfehen. Es ift mir zu langweilig von neuem an— 
zufangen und es herunterreißen laſſen.“ 

Hernach fiel ed dem König ein, ein großes Bad zu 
haben, von 80 Palmen Länge, wo er fchwimmen 
fonnte. Nachdem diejes gebaut war, omirte es P. H. 
enfauftifch, fogar den Plafond, welches zwar muͤhſam 
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war, aber gluͤcklich ausfiel. Alſo war Belvedere di San 
Leocio fertig. Der König gab ein Feft, wo in einem 
Theater, das für den einen Abend nur von Holz gebaut 
war, die Nina pazza per Amore, von Paefiello, zum 
erftenmal aufgeführt wurde. P. H. hatte die Anftalten 
zu dem Fefte gemacht, und ungeachtet alles eng und 
Hein war, bdergeftalt die Einrichtung getroffen, daß 
über 300 Damen und erfte Gavaliere an den Tafeln 
fisen fonnten; die übrigen aber an Fleinen Tifchen oder 
ftehend foupirten. 

Der König und die Königin waren ne 
zufrieden, als fie den Tag vor dem Fefte alle Anftalten 
ſahen, indem fie nie geglaubt hatten, daß fo viel Plag 
da wäre, und daß der große Saal noch zum Tanzen 
nach dem Gouper frei blieb. Als das Theater geendigt 
war, wurde foupirt. Die Herzogin Amalia von 
Sahfen- Weimar war dazu eingeladen. An des 
Königs Tafel befanden fih 48 Perfonen, und da eben 
zu der Zeit eine Spanifche Escadre vor Neapel lag, fo 
waren auch alle Stabsofficiere derfelben zu dem Sefte ge- 
laden. Nach dem Souper wurde getanzt. Der König 
bejchenfte P. H. mit einer goldnen Dofe und Repetiruhr, 
fo daß die Königin fagte: „Gott vergeb’ es mir! Sch 
fürchte, daß es nahe an feinem Ende iſt; denn er ſchenkt 
niemals,’ Indeſſen ift anzumerken, daß der König 
nicht Dofen, Uhren und dergleichen verfchenfte, wie die 
Königin häufig that; Tieber verehrre er 100 auch 200 


“ 


304 


Unzen in Gold, welches: denn für den Empfänger weit 
befier war als eine Dofe, die er mit 80 Unzen bezahlt 
hätte, und nur 40 werth war. 


Carditello 

' Der König ließ Garditelo bauen. Der Architekt 
Gollicini hatte abermals den Auftrag. Es ift ein 
großes Jagdhaus, oder vielmehr kann man es einen 
Jagdpalaſt nennen. Es find viele Ställe dabei, theils 
für Pferde, weil eine Stuterey dafelbft angelegt ift, 
theils für Kühe, deren über 200 waren. In der ange: 
‚legten Meierey wurde gute Butter und Parmefanfäfe ges 
macht. Ingleichen eine Bäderey, um Brot für die 
Arbeiter zu baden; verfchiedene andere Gebäude zur 
Sandwirthfchaft, und Wohnungen für diejenigen, die 
im Winter an diefem Orte leben: denn, im Sommer iſt 
die Luft fehr übel, ja in gewiſſen Monaten toͤdtlich. In— 
deſſen Leute, die da geboren find, halten ed aus, ohne 
frank zu werden, leben aber doc) felten über 40 bis 45 
Jahre. 

P. H. erhielt den Auftrag vom Koͤnig, den ganzen 
Palaſt von Carditello, nebſt der darin begriffenen Kirche, 
mit Bildhauerey und Mahlerey zu verzieren. Dieſes 
ward in zwey Jahren vollendet. Am Himmelfahrtstag, 
als dem Feſt der Kirche, ward ein Wettrennen zu Pferde 
auf Engliſche Art gegeben, in einem Oval, das rings 

um 


305 


um den Palaft und die Gebäude hergeht, und mit Stus 
fen wie ein Amphitheater gebaut if. In demfelben 
fteht auch ein runder Tempel mit Säulen, worin fich die 
Mufif befindet. Auch waren andere Kleine populare 
Feſte für das Volk eingerichtet, das zu vielen Taufenden 
herbeiſtroͤmte. Der König war fehr vergnügt, daß alles 
fröhlich und gut ausfiel, dankte P. H. für feine Mühe, 
und fagte: „Das iſt der einzige Palaft den ich habe, 
der fertig und völlig möblirt iſt.“ 


Sietitltiem 

Nun fingen leider die Unruhen in Franfreic an, 
und ed fanden fich in Neapel auch heiße Köpfe für die 
Sache der Freiheit und Gleichheit. Der König fuhr ins 
beffen immer noch fort fich für die Kınfte zu intereffis 
ren. Im Fahre 1790 wurde P. H. mit einem kleinen 
Fahrzeug, weldes man in Neapel Scappavia nennt, 
einer Art von Felude, mit 12 Mann wohl: bewaffnet, 
abgeſchickt, die Küfte von Calabrien und Sicilien zu 
befuchen, und alle mahlerifhen Seehäfen zu zeichnen, 
und Studien zu machen wonad) die Bilder in Neapel 
koͤnnten gefertigt werden. Die Reife ward gegen Ende 
Aprils angefangen; durch Üble Witterung jedoch, die in 
biefer Jahrszeit ungewöhnlich it, verlor P. H. viele 
Zeit, indem er an dden Stellen der Küfte Galabrien, wo. 
nichts zu zeichnen war, Halte machen mußte. Er ging 

Goethe's Werte, XXXVII. ®e, 29 
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darauf nad) Meſſina, Syracus, Auguſta und Palermo, 
wo er zur Zeit bes Feſtes der heiligen Rofalia ankam, 
und den vielen Gaufeleyen der fünf Tage beimohnte. 
Siebzehn Tage war er in Palermo, und zeichnete ver: 
fchiedene Ausfichten des Hafens und der Rhede. 

Der Vice: König, Prinz Caramanica, der fein 
Freund fchon feit langer Zeit in Neapel geweien war, 
nahm ihn fehr günftig auf, und überdieß hatte ihn der 
König noch eigenhändig an den Prinzen empfohlen. 
Er hatte Logis im Palaft und war auf's befte verforgt. 
Den erften Abend des Feftes ftellte der Prinz ihn felbft 
der ganzen Nobleffe vor: denn der Prinz hatte oft in 
Neapel gefehen, daß fowohl der König als die Königin 
P. H. bei Hoffeften an Souveräne vorftellten, welche 
damals Neapel befuchten; auch fiel diefed den Palermi⸗ 
tanifchen Eavalieren, die PB. H. Fannten, und ihn in. 
Neapel als erften Kammermahler bei allen koͤniglichen 
Feften gefehen hatten, nicht auf: hingegen die nie von 
ihrer Inſel gefommen waren, begriffen es nicht, daß 
ein Mahler vom Vice: König vorgeftellt würde; noch 
weniger war e8 ihnen begreiflich, daß der Vice- König 
den Künftler oft bei Spazierfahrten in den Hafen und 
auf's Land mitnahm. Don Ciccio Earelli, erfter 
Secretär des Vice- Königs, führte ihn in alle übrigen 
Affeınbleen, wo Zefte gegeben wurden. 

Da der König den Vorſatz gefaßt hatte, nach Wien 
zu geben, wohin ihn die Königin und die beiden Prin- 
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zeſſinnen begleiten follten, fo wollte P. H. ned) vor der 
Abreiſe des. Kdırigs im Auguft in Neapel ſeyn. Er ver: 
ließ daher fein Meines Fabrzeug, und ging mit dem ge: 
wöhnlichen Paderboot, il Tartaro zurid. Wäre 
P. H. nicht noch mir Earditello und deſſen Möblirung bes 
ſchaͤftigt gewefen, fo hätte ihn der König mis. nad) Wien 
genommen. Er wollte aber alles bei feiner Zuruͤckkunft 
fertig finden, und fo ließ er den Kuͤnſtler zuruͤck. 





Kriegsunruhen. 
Ungeachtet die Unruhen ſich immer mehr und mehr 
verbreiteten, fo ‚ging doch alles feinen Gang fort, bis 
ber Krieg nad) Stalien Fam, und die beiden Tanten 
Ludwigs des XVI aus Nom nach Neapel flüchten 
mußten. Da fing alles an zu finden. P. H. mußte 
fein Quartier im alten Palaft zu Eaferta räumen, fo 
wie alle andern Gavaliere, denen ihre Wohnung dafelbit 
angewiejen war: die Prinzejfinnen follten ihn beziehen. 
P. H. wohnte noch ein Jahr in Saferta für ſich, gab 
es aber auf, weil der Hof Fein Quartier für ihu bezah: 
fen wollte. Er wurde num fehr oft nad) Caſerta gerus 
fen, welches dem König am Ende mehr koſtete, und 
P. H. verlor viele Zeit dabei. Indeſſen ging es noch 
fo ziemlih. Der Koͤnig Fam dann und wann, aber viel 
feltner als fonft. P. H. fah wohl, das bad Ganze fchief 
ging; aber er durfte ſich's nicht merken laffen: denn alle 
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Wohlgeſinnten, die nicht in den Ton ſtimmten, den Haß 
"und Parteygeiſt angegeben hatten, fondern vernünftig 
und ohne Leidenfchaft urtheilten, waren augenblidlic) in 
Verdacht, und in Gefahr, ohne Derhbr Fahre lang im 
“ Gefängniß zu ſchmachten. P. He, um ſich zuruͤckzu⸗ 
ziehen, und um nur die großen Feſttage, wo es feine 
"Stelle erforderte, bei-Hofe zu erfcheinen, oder wenn er 
gerufen wurde, ſich zum König zu „begeben, miethete 
fih ein Hein Gafino ful Vomero, welches die fchönfte 
Ausſicht vom ganzen Meerbufen hatte. Wenn er zum 
König gerufen wurde, war Anftalt getroffen, daß bie 
Nachricht davon-im einer halben Stunde bei ihm mar. 
Er feßte fich in den Wagen, und Fonnte in der zweyten 
halben Stunde-Auf dem Palaft des Königs feyn. Alſo 
war er auf dem Lande und in der Stadt zugleich, und 
brauchte den König nicht um Urlaub zu bitten. 
Um fich von den traurigen Ahnüngen zu zerftreuen, 
die er von dem bevorftehenden Schickſalen hatte, machte 
er in. den heißen Monaten mahlerifche Reifen nach Monte 
Forte, Monte Vergine, zu den weißen Benebictinern, 
wo der General und-viele Aebte ſeine Freunde waren, 
fo wie auch zu den Camaldulenjern al $ncoronata. Und 
fo brachte er in den Apenninen, fo lange die große Hitze 
dauerte, mehrere Monate zu. m ftiller Einſamkeit 
mahlte er viele fertige Studien nad) der Natur, welches 
er im Winter verfchiedene Monate zu Pozzuoli und Baja 
fortfegte; machte ferner Heine Reifen auf feine Koften 
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im Königreih, nad Cujazzo, Pie di Monte, Alıfa, 
‚Sal Mattefe. Allein die Sorgen begleiteten ihn über: 
all bin. 

Er gedachte daher feine Capitalien zuruͤckzuziehen; 
aber fie mußten erſt aufgefündigt werden. Auch war 
der Cours auf auswärtige Pläge fehon jo fchlecht, daß 
man 15 Proc. verlor. Dod) würde er dieſes nicht geach- 
tet haben, wäre es nur moͤglich gemwefen, fein Geld zu: 
rädzuziehen, ohne öffentliches Auffehen zu machen: der _ 
Hof wirde es fogleich erfahren und Verdacht geſchoͤpft 
haben. Alfo war Schweigen und Abwarten das _ 
Mittel. 

Endlich wurde die weltbefannte anglacliche Kata⸗ 
ſtrophe zubereitet, wovon Mylord Nelſon und Lady 
Hamilton die Triebfedern waren. Jeder mußte ſein 
Silber hergeben. P. H. lieferte für 2409 Scudi GSil« 
bergefchirr ein. Xöffel und Gabeln durfte man behalten. 
Jenes aber wurde bei angedroöhter Confiscation verlangt. 
Man bekam Bankzettel, die in dreyßig Tagen 50 Proc. 
verloren. Der Koͤnig zog alles baare Geld an ſich, und 
der ungluͤckliche Krieg ging an, von dem niemand ſich 
Gutes verjprechen fonnte, der einen Begriff von — 
und von Armeen hatte. 

Endlich fluͤchtete der Hof nach Palermo, und man 
ließ Neapel in Haͤnden von Menſchen ohne Talent und 
Redlichkeit. Sobald nun die Lazaroni Macht gewannen, 
war die Anarchie volllommen, und jeder ehrliche Mann 
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dert zu fehen und ermordet zu werden. In diefer Lage 
befand fih P. H. mir feinem Bruder Georg, welche 
beide in einem Flügel des Francavilliſchen Palaftes 
wohnten. | 

Nachdem der koͤnigliche Palaft ansgeplündert war, 
ftanden beide Brüder hinter einer Jaloufie am Fenfter, 
um zu fehen, was für ein Lärm auf der Straße Chiaja 
wäre. Die Lazaroni riefen einander zu: Wir muͤſſen 
den Francavillifchen Palaft pländern, denn die Königin 
hat viele fchdne Sachen dafelbft. Beide Brüder nahmen 
Hut und Stod und jeder feine Schatulle mit Papieren 
und Kameen, und was fie fonft Pretiofed hatten, um 
fi) durch den Garten zu retten, zu deffen Genuß ihnen 
die Königin den Schlüffel gegeben hatte. Sie wollten 
fich nach dem Gafino auf dem Vomero begeben. Mit 
einmal entjtand ein neuer gewaltiger Zumult unter den 
Lazaroni, deſſen Urfache die Brüder nicht erfuhren; 
aber glüclicherweife unterblieb die Plünderung. Indeſ⸗ 
fen machten fie fo viel als möglich insgeheim Anftalten, 
die beiten Sachen einzupaden, welches nur mit vieler 
Schwierigfeit gefchehen konnte, theild wegen der Laza⸗ 
roni, theild weil die Feinde in der Nähe von Neapel 
waren. 
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, Sranzofen. 

Endlich rücten die Sranzofen ein. Es ift wohl nie 
von redlich gefinnten Menfchen ein Zeind fo gewänfcht 
worden, ald die Sranzofen in dieſem Augenblid. Es 
herrſchte die größte Anarchie, die man fich denken Fann x 
jeden Augenblid Mord und Todtſchlag. Wer fih am 
Senfter fehen ließ, Fonnte fich eine Kugel erwarten. - 
Drey Tage jedoch, nachdem die Franzofen in Neapel 
eingerüct waren, fah man die wilden Lazaroni in Laͤm⸗ 
mer verwandelt; man hatte, ihrer fieben an einem Tage 
erfchoffen. Jeder Eonnte nun ruhig des Tages auf der - 
Straße gehen. Ä 

Den vierten Tag fand P. H. einen Zettel an feiner 
Thüre, daß der Divifionögeneral Rey nebft feinem 
Generalitab und vier Commiffarien bei ihm wohnen folle. 
P. H. widerjegte fich heftig, und verlangte zu wiffen, 
mit welcher Autorität diefes gefchehe. Man antwortete, 
dad Einquartierungsbillet von der Municipalität follte 
deö andern Tages erfolgen. Indeſſen ruͤckten 86 Jäger | 
und Pferde in den Palaft ein, weil fo viel Stallung fir 
fie da war. Die vier Commiſſaͤrs blieben die Nacht da, 
und fchliefen gekleidet auf Matragen: denn P. H. hatte 
nur drey Betten, eins für ſich, eins für einen Fremden, 
und das dritte für den Bedienten. Des Morgens woll- 
ten die Commifjärd alles verfiegeln, welches mit guten 
und böfen Worten beigelegt wurde. Sie bemächtigten 
fich gleich fiebzehn großer Gemählde von Seehäfen, die 
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dem König gehdrten, und unten im Studium von Georg 
KHadert flanden. Drey Seehäfen von gleicher Größe 


‚waren bei P. H. in feinem Studium oben, die er mit 


Mühe und Weitläuftigkeiten rettete: denn er bewies 


. 


endlich, daß der König fie noch nicht bezahlt habe, und 
fie bis jeßt noch des Künftlers Eigenthbum wären. Ges 
neral Rey, der vom General Ehampionet zum 
Eommandanten von Neapel ernannt war, fam an, los 
girte-fih in Philipps Quartier und bediente ſich feines 
Bettes, feiner Küchengerächfchaften und alles was da 


war. Der Generalftab war unten einquartiert bei Georg 


Hackert, wo fie in Berten fchliefen, welche die Municis 
palität geben mußte. Sein Studium wurde die Se 
eretarie. . Und fo gereichte dasjenige, was ihnen fo viel 


Gliuck und Vergnügen gebracht hatte, den Theil eines 


Föniglichen Palaftes zu bewohnen, nunmehr zur großen 
Unbequemlichkeit, indem fie ald Privatleute gleichſam 
an des Königs Stelle die neuen Gäfte bewirthen follten, 


und ihre eigenen Sachen als Föniglich angefehen wurden: 


denn das befondere Verhälmiß, worin fie ſtanden, war 


den anlommenden Siegern nicht leicht deutlich zu machen. 





Rettung. 
Den General Rey Iud P. H. den erften Tag, weil 
fein Koch noch nicht angefommen war, zum Effen ein, 
und durch höfliche und Eräftige Behandlung , aud) durch 
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die Vorftellung, daß fie geborne Preußen feyen, wurde 
der General ihr Freund; und wie P. H. im fiebenjähri: 
gen Kriege fein erftes Aufkommen als Künftler Franzd⸗ 
ſiſchen Dfficieren zu danfen hatte, fo dankte er nun 
Sranzdfifchen Generalen feine Rettung. 

Es fam ein Biller von der Municipalität, daß p. H. 
ſogleich 1200 Neapolitaniſche Ducaten Contribution bes 
zahlen ſollte. Baar Geld war nicht vorhanden, alſo 
wendete er ſich an General Mey um guten Rath. Dies 
ſer ſetzte fi mit ihm in den Wagen, und brachte ihn 
zum General Championet, dem er ihn als einen bes 
ruͤhmten Künftler vorftellte, da er denn fehr gut aufge: 
nommen ward; allein von der Gontribution war diegmal 
nicht bie Rede; doch wurde er nachher dDurch,die erwors 
bene Gunft auf eine indirecte Weiſe von derfelben 
befreit. 

General Rey bezeigte fich fehr freundlich gegen die 
beiden Brüder, und verlangte, daß fie täglich mir ihm 
fpeifen follten; ja er verwies es ihnen auf die höflichfte 
Weiſe, wenn fie eißtnal fehlten. Much gab er auf man: 
che andere Weife an den Tag, wie fehr er fie ſchaͤtze und 
befhäge. Hierdurch wurde P. H. in große Verlegen: 
heit gefegt: dem in feinem Herzen war er überzeugt, 
daß die Republik nicht beftehen Fönne, und daß der Kb 
nig bald wieder in den Beſitz feines Lardes Fommen. 
würde. Miele Generale befuchten ihn nun in feinem - 
neuen Haufe, das er bezogen hatte, feitdem er den Sran- 
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cavilliſchen Palaft verlaffen mußte. Sie zeigten fich alle 
als Kiebhaber der Kunſt, einige ald Kenner. General 
Rey war vertraulich und aufrichtig gegen ihn. Eines 
Tages fagte er: „Daß Ihr Fein guter Republicaner 
feyn koͤnnt, ift mir fehr begreiflich; denn ein Künftler, 
der jährlich 6000 Livres Penfion verliert, nebft einer 
fchönen Wohnung und hundert andern Bequemlichkeiten, 
kann unmdglich ein Freund von der neuen Ordnung ber 
Dinge fenn; aber Ihr feyd ruhige Leute, und habt Euch 
‚ weder fonft noch jest in Regierungsgefchäfte gemifcht. 
Mir ſchaͤtzen Euch als Artiſten und reſpectiren Euch als 
Preußen. Und wie ich Euch ſeit einem Monat kenne, 
habe ich den beſten Begriff von Euch. Aber ich rathe 
Euch, ja ich verlange auf's dringendſte daß Ihr Neapel 
verlaßt und nad) Paris gehet: denn ich kann Euch ver⸗ 
trauen, daß man mir fchon angefonnen hat, Euch als 
Royaliften arretiven zu laffen. Ziehet weg.“ Männer 
und Künftler, wie Ihr feyd, Ihr kdunt in der ganzen 
Welt ruhig leben. 


| Mißliche Lage 

Die beiden Brüder hatten ſchon längft über ihre Lage 
nachgedacht, ihre Verhältniffe zur Municipalität wohl 
überlegt, und auch vorher ſchon vom General Rey et: 
was Nehnliches hören müffen. Sie fahen voraus, was 
nach bem wahrfcheinlichen Abzug der Franzofen fie er 
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wartete. Sie befchloffen daher fich zu entfernen, und 
wenn auch nicht gerade nach Paris zu gehen, wenigftens 
Livorno zu erreichen: denn der Großherzog Ferdinand 
war noch in Toscana. Kinige Tage darauf fagte Gene: 


ral Rey zuP. H.: Wann geher Ihr? Diefer ants - 


wortete: mit dem erften Schiffe, das neutral ift. Ein 
Däne liegt hier, der Quarantaine hält, mit dem will ich 
gehen. Der General verfegte: thut es fo gefchwind als 


mbglich, denn ich habe meine Urfachen. Er rief fogleich 


feinen Secretär und gab jedem einen Pag, mit der Wei: 
fung ihn beftändig in der Taſche zu tragen, und bie 
Sranzöftfche Cocarde auf dem Hut: Und fo waren bie 
beiden Brüder bei Hof in Palermo für Jacobiner aus: 
gefchrien, und in Neapel wollte man fie ald Royaliften 
einferfern. In diefem Falle befanden fidy damals alle 
verminftigen und mäßigen Leute. 





Endlih war die Duarantaine des Dänifchen Capi— 


tains zu Ende, und P. H. mußte bis Livomo über 300 


Piaſter bezahlen für fich, feinen Bruder, einige zwanzig 
Kiſten und einen Englifhen Wagen. General Rey 
hatte Befehl gegeben, daß nichts, was ihnen zugehdrte, 
vifitirt werden ſollte. Der Daͤniſche General-Conſul, 
Chriſtian Heigelin, war auch mit auf dem Schiffe, 
Director Tiſchbein und andere mehr, in allem 43 
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Paſſagiere. Bei Monte Chriſto ward das Schiff von 
einem Franzoͤſiſchen Caper beſucht, und weil ein Tuͤrke 
auf dem Schiffe war, welcher Datteln hatte, fo wurde 
das Schiff genommen. P. H. widerfeßte ſich mit Hef⸗ 
tigkeit, zeigte feinen Franzdftichen Paß und wurde als 
Preuße refpeetirt. Indeſſen wollten ſie das Schiff nach 
Baſtia in Corſica bringen. Heigelin und Schwarz, 
als Kaufleute, wußten wohl, daß in Baſtia keine Ge⸗ 
rechtigkeit ſey; alſo da die Caper das Schiff verlaſſen 
hatten, handelten ſie mit den beiden Kerls, die auf dem 
Schiffe als Wache zuruͤckgeblieben waren, und ſtellten 
ihnen vor: der Großherzog von Toscana habe ſchon das 
Land. verlaffen, und die Franzoſen feyen im Vefige deſſel⸗ 
ben. Sie möchten das Schiff anſtatt nad) Baſtia nach 
Livorno bringen laſſen. Dieſes koſtete 200 Piafter, 
welche P. H. mit den beiden obgenannten bezahlte,. weil 
fie die beften Güter auf dem Schiff hatten. 


8 ivorı © 


Der Wind ward ungeftäm und trieb das Schiff ge 
gen Livorno, und nach einer verdrießlichen Reife von 
dreyzehn Tagen Famen fie in der Nacht auf ber Rhede 
dafelbft an. Des Morgens früh-wurde das Schiff wie 
gewöhnlich befucht, und weil ein Caper darauf gewefen 
war, 25 Tage Quarantaine declarirt, welche auch im 
Hofpital St. Jacob gehalten wurde. 
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P. H. ließ gleich feinen Englifhen Wagen wegbrin⸗ 
gen, da es aber an die Kiften Fam, wollte man fie vifis 
tiren, ob auch Englifche Waaren darin wären. Durd) 
den Preußifchen Agenten und den General Miolis aber 
wurde alles fogleich vermittelt, und die Kiften ohne Vi— 
fitation verabfolgt. Der Kaufmann Schwarz hingegen 
und andere hatten noch einen weitläuftigen Proceß, der 
erft lange hernach in Paris entfchieden wurde. R 
General Miolis war durch General Rey ſchon 
unterrichtet, daß die beiden -Gebrüder Hadert nach Pa: 
rid gingen. Die Sache war aber ſchwer auszuführen, 
und man ließ die Entfchuldigung gelten, daß das Meer 
onlfer Caper, umd dad Land voller Armeen fey. Sie 
wählten einitweilen Pifa zu ihrem Wohnplatze und hiel⸗ 
ten fich ſtille, bis endlich die kaiſerlichen Truppen 
einruͤckten. 


Floren;z. 

Ein Jahr darauf zogen beide Bruͤder nach Florenz 
und richteten ſich ein. Im Jahr 1803 kaufte P. H. 
ſich eine Billa mie zwey Podere, welches fo viel ſagen 
will, als zwey Bauerfamilien, welche das Land der 
Herrſchaft um billige Bedingungen bauen. Dieſe Villa 
liegt a San Piero di Carreggio nahe bei der Villa, wo 
Lorenzo il Magnifico gewohnt hatte. P. H. hatte ſeine | 
Wohnung in Florenz, und lebte viele Monate auf der 
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Billa, wo ein Studium eingerichter war, fo daß er fleis 
Big mahlte, und ſich dabei auch mir der Eultur des Lan⸗ 
bes befchäftigre. Er behandelte feinen Wein nad) Chaps 
tald Unterricht, preßte fein Del, wie es die Provengalen 
machen, legte ſich einen Küchengarten an, baute das 
Kornland beffer, ließ gemauerte Gräben ziehen, pflanzte 
einige taufend neue Neben, fo daß fein Gutchen in kur: _ 


zem fehr einträglidy ward. Die Wohnung war veinlid) 


und einfach eingerichtet, und er fah nur wenige Freunde 
und Fremde, die ihm empfohlen waren, bamit die Ruhe 
des Landlebens nicht geftört werden möchte. Sein Brus 
der Georg beforgte in der. Stadt den Kupferftichhandel 
und was fonft-von diejer Art vorfiel, Fam Sonnabends 
zu ihm, und ging Montags früh nad) Florenz zuräd. 
Diefer Bruder ward ihm aber ‚bald durch den Tod ge: 
raubt. Er ftarb den Aten November 1805, nod) nicht 
50 Jahr alt. Er wurde ald Proteftant in Livorno bes 
graben: denn in. Florenz it Feine Grabftätte für Pros 
teftanten. 


Lebensende. 


Noch ein ganzes Jahr verlebte P. H. in völliger 
Thaͤtigkeit; doch ward er gegen Ende von 1806 vom 
Schlagfluß befallen, worauf er noch einige Zeit mir Be: 
finnung und Hoffnung lebte, bis er im April 1807 die 
Melt verließ. 
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Er gehörte zu den Menfchen, die auf eine entfchie: 
dene Weife ihres eigenen Gluͤcks Schmiede find. Sein 
angebornes Talent entwicelte fich bald, und ein ruhiger 
Fleiß, eine unausgefegte Bemühung brachte ihn nach 
und nach auf den Gipfel, wo wir ihn geſehen haben. 
Er war eine von den gluͤcklichen Naturen, die bei einer 
großen Selbſtbeherrſchung jederman dienen und niemand 
gehorchen moͤgen. Er hatte die Gabe ſich in Menſchen 
zu ſchicken, ohne im mindeſten biegſam zu ſeyn. Das 
bei gereichte es ihm freilich zum größten Vortheil, daß 
gerade bad Fach, wozu ihn die Natur beftimmt hatte, 
zu feiner Zeit vor vielen andern begünftigt war. Die 
große Strenge und Ordnung, mit der er feine Kunft fo 
wie feine Gefchäfte betrieb, ward mild und Teidlich für 
andere, indem fein eigentliches Metier ihm jederman an: 
genehm machen mußte. Die vielen Liebhaber fuchten 
und bezahlten ihn, die vielen Dilettanten ftrebten ihn - 
nach, und jeder war fchon zufrieden, wern er fich auch 
nur einen Schein jenes großen Talentes gewonnen hatte. 
So war Hadert geſchaͤtzt, ohne beneidet zu werden, 
und Fonnte immer er felbft feyn, ohne den Menfchen 
läftig zu fallen. 

Seinen Brüdern war er mehr ald Vater, er ward 
ihnen zugleich Lehrer und Gönner, Führer und Befchi: 
ber. Sein Neußeres war feinem Innern völlig gemäß. 
MWohlgebaut, zeigte er fich ſtrack, ohne fteif zu fern, 
doch mehr mir einem ernften ald gefälligen Anftand, 
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Man hätte wohl in feinem Weſen etwas Diplomatifches 
finden koͤnnen, welches in dem Falten Gefälligen der 
Hofleute beſteht, ohne das Submiſſe von dieſen zu ha⸗ 
ben, weil der Diplomate ſich immer auch gegen die vor⸗ 
nehmſten Perſonen, mit denen er umgeht, eine gewiſſe 
Wuͤrde geben muß, indem er, wenn er auch ihres Glei— 
chen nicht ift, doch ihres Gleichen vorzuftellen hat. Wir 
dürfen hierbei nicht vergeffen, daß er ein Preuße von 
Geburt war, und feinen Theil von der Ölorte des gro= 
Ben Königs fich zueignete. Er ähnelte daher durch Tuͤch⸗ 
tigkeit, Strenge, Schärfe, Thätigkeit und Ausdauer 
den beften, die und aus diejer Natioh bekannt geworden ; 
eine Dergleichung, die, indem fie den Begriff von ihm 
erleichtert, ihm nur zur Ehre gereichen kann. 


Nach 
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Die Nachricht von dem Tode feines verehrten Freun⸗ 

des Philipp Hadert erhielt der Herausgeber zugleich mit 
einem Packet biographifcher Auffäe, welche ihm der 
Verewigte in einer frühern und legten Verordnung zuge 
dacht hatte. Sie find größtentheild von Hackerts eige- 
ner Hand, und freilich war dfe vorzunehmende und dem 
Verftorbenen zugefagte Redaction manchen Schwierig: 
keiten unterworfen. Die Anmuth ſolcher Auffäte bes 
ruht auf einem natärlichen , faft mehr noch als die Rede 
felbft, loſen und ungezwungenen Styl, welcher ſich jedoch 
in einer Drucfchrift wunderlich ausnehmen, ja kaum 
leöbar feyn würde. Den Freunden des. Künftlers und 
der Kunft eine nicht mißfaͤllige Lectuͤre zu bereiten, und 
dem Natürlichen, Wahren, Aumuthigen jener Blätter 
bei einer Bearbeitung fo wenig ald moͤglich zu entziehen, 
war die Aufgabe, welche man zu löfen fich angelegen 
feyn ließ; und man winfcht, daß die Abficht wenigſtens 
im Ganzen möge gelungen ſeyn. 

Diefe durch unfere Redaction entftandene Sammlung 
befteht in drey Abtheilungen, wovon die erfte einen kur⸗ 
zen Abriß des Lebens: und Kunftganges unfers Hackert 
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bis in fein vierzigftes Jahr enthält; die zweyte aus dem 
Reiſe-Journal eines Englaͤnders, der mit Hackert Sici⸗ 
lien durchzog; die dritte aus einer Anzahl nicht eigent⸗ 
lich zufammenhängender Anekdoten befteht, welche jedoch 
die Kunfts und Lebensthätigkeit des merkwürdigen Manz 
nes vielfeitig vor Augen ftellen. Möchte man von jener 
erften Abtheilung wünfchen, daß fie etwas mehr, und 
von der letzten, daß fie etwas weniger ausführlich ver- 
faßt wäre, fo gefchähe es wohl nicht ganz mit Unrecht. 
Doc) hat man bei Redaction diefer Hefte weder dort etz 
was zugeben, noch hier etwas abnehmen koͤnnen, ohne 
den Charakter derfelben zu zerftören. Da man hier Nach: 
richten von einem bedeutenden Manne und zwar durch 
ihn felbft erhält, fo ift es bilig, daß man auch feiner 
eigenen Art, womit er von ſich fpricht, etwas nachgebe. 
Mir haben daher an diefen Auffagen nicht mehr gethan 
ald nöthig war, um fie lesbar zu machen, damit das 
meiftens glückliche Leben unſers Freundes auch glatt und 
bequem vor den Augen des Befchauers hinfließen möge. 
Mas das Meife - Journal betrifft, fo konnte die 
Frage entftehen, ob es wohl der Mühe werth fey, ſol⸗ 
ches zu überfegen und abzudruden. Sicilien, das in 
der zweyten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts gleich- 
fam erft für fremde Nationen entdeckt wurde, ift fo viel- 
fach durchreif't und befchrieben worden, daß man fich 
faum nach einer abermaligen, befonders nach einer Altes 
ren Meifebefchreibung fehnen möchte, Die Bemerfung 


2 
jedoch, daß man eher müde wird felbft zu reifen, als 
Meifebefchreibungen zu leſen, ſchien | auf. eine bejahende 
Antwort binzudeuten., Freilich befigen. wir einen. vere 
ftändigen einfichtigen Swinburne, einen edlen und 
männlichen Riedefel, einen heitern mitunter etwas 
übereilten Lebemann Brydone, einen gefchäftigen, 
aber nicht immer zuverläffigen Borch, einen. treuen und 
guten, aber ‚etwas  weitfchweifigen Bartels, einen 
ernften und gefaßten Mänter, einen unterrichteten und 
blühenden Stolberg, einen wiflenfchaftlichen, pbgleich 
nicht genug begründeten Spallanzani,. den durch 
fein Kupferwerf alles gleichſam abfchliegenden Houel, 
ja noch fo manche andere, daß man aljo gar mohl diefen 
Knight haͤtte entbehren Fhnnen, um fo mehr ald er 
einige feiner Vorgänger unmittelbar vor Augen gehabt 
zu haben fcheint. ‚Aber. ein jeder, ‚der in der Ferne ein 
Land ſtudiren will, er habe es früher num felbft gefehen 
oder nicht, wird immer fo. viel Zeugen auffuchen. als. er 
nur kann, deren Menge in biefem Fall nur intereffanter 
iſt, weil fowohl die verſchiedenen Zeiten, in welchen fie 
beobachtet, als die verfchiedenen Standpuucte , woraus 
fie die, Gegenftände angefehen, dem Betrachtenden ‚und 
Urtheilenden ſehr zu Starten kommen. Reiſebeſchrei⸗ 
bungen aus verſchiedenen Jahren find gleichſam als 
Chroniken folcher Gegenftände anzufehen;. die eigent⸗ 
lichen augenblicklichen Zuftände werben aufgefaßt und 
feftgehalten, indeffen . ſich in; Der Wirklichkeit manches 
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verändert und fich nach wenigen Jahren ganz neue Ei: 
ſcheinungen dem Beobachter darbieten. So ftand zu ben 
Zeiten Knight's Meffina noch aufrecht, und der Weg 
auf den Gipfel des Aetna war, obgleich befchwerlich ge: 
mug, doch noch zuruͤckzulegen, anftatt daß nach ber 
Eruption von 1787, welche am Gipfel felbft ausbrach, 
das Erflimmen. deffelben beinahe unmdglich ward. Bon 
Schlüffen, die aus ſolchen Vergleichungen Fönnen ge: 
zogen werben, gibt und Spallanzani ein intereffan- 
te8 Beifpiel, indem er zufammenftellt, was feine Bor- 
gänger von der innern Befchaffenheit des Aetneiſchen 
Kraterd gemeldet hatten. Und wer von denen, bie 
ſich mit der Erdbefchreibung ernftlich befchäftigten, hat 
nicht mehr oder weniger auf gleiche Meife verfahren? 
Die Belanntfchaft, die wir bei diefer Gelegenheit mit 
fo bedeutenden Männern machen, iſt faft eben fo viel 
werth, als die Befanntfchaft mit den Gegenftänden 
felbft: denn wo zeichnen ſich die Nationen und die In⸗ 
dividuen derfelben wohl mehr aus als auf Reifen? Jeder 
bringt eine gewiffe einheimifche Urtheildweife mit; jeder 
hat einen gewiſſen Maßſtab des Guten, Würdigen, 
Wuͤnſchenswerthen oder WVortrefflichen; und auch der 
Zeitcharafter, den die Reiſenden an ſich tragen, ſpricht 
fi) aus. Hackert mit feinen beiden Englifchen Freun⸗ 
den erfcheint durchaus tüchtig, wohlmwollend, rechtlich, 
auf einen beftimmten Zweck losatbeitend. Die Haupt⸗ 
richtung des Jahrhunderts gegen alle Unthaͤtigkeit und 
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was den Menfchen darin erhält, die Hauptneigung zu 

allem, was wirffam und fdrderlich ift, befonders im: 
Staatöfache, fo wie im Oekonomiſchen, Mercantilifchen, 
Technifchen, erſcheint an diefen wenigen Männern theils 
in der Reifebefhreibung, theild in der Biographie. Gie 
befennen fich alle zu der Religion des ehrlichen Mannes, 
und wir fehen einen Papft, einen König, welche Red: 
lichkeit und Thaͤtigkeit zu fchägen wiſſen, ohne zu fra= 
gen, welcher Kirche ein folder Mann angehöre. Der 
Widerwille Knight's ‚gegen alles was Faulheit und 
Tagedieberey beguͤnſtigt, bricht überall hervor, und fo 
ſcheint er völlig jenen Tagen gemäß denkend, von wel- 
chen fich feine Neifebefchreibung datirt. 

Zu diefer Apologie des gegenwärtig — 
Tagebuchs laͤßt ſich noch hinzufuͤgen, daß es doch auch 
gleichſam gefordert wird, in dem Leben eines Land⸗ 
ſchaftsmahlers auch einmal die Landſchaft ſelbſt zu fer 
ben; welches eigentlich nur durch einen Dritten geleiftet 
werden kann, der, indeflen der Künftler zeichnet, die 
woͤrtliche und fchriftliche Echilderung der Gegend über: 
nimmt. Mehrere Stellen diefer Art find Herrn Knight 
vorzüglich gelungen. So find es denn auch nur wenige 
Bogen, die man fogar, nach Belieben, überfchlagen 
koͤnnte. 

Uebrigens iſt er als ein Mann von Kenntniſſen, be: 
fonders in der Griechifchen Literatur, befannt, und Ber: 
fafler eines bedeutenden Werks, welches den Titel führt; 
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An analytical Essay on the Greek Alphabet, by 
'" Richard Payne Knight. London 1791. Auch 
war er Liebhaber der Kunft: denn Downton: Eaftel in 
Shropfhire,, fein Geburtsort, enthält viele Gegenftände 
der Sculptur und Mahlerey, die er auf feinen Reifen 
gefammelt hatte. Durch ein Verfehen heißt er in dem 
Hackert'ſchen Manufeript mit Vornamen Henry, der 
alfo nach dem eben angeführten ee zu — 
waͤre. 

Hier nehmen wir auch Gelegenheit von Hackert's 
zweytem Reiſegefaͤhrten, Herrn Gore, a. | 
Nachricht zu geben. 





—— mn — — 


Charles Gore 


* Geboren den 5 December 1729 zu Horkotow in York. 
fhire, ſtammte aus einer würdigen Familie, und einer 
‚feiner Vorfahren war Lord Mayor der Stadt London 
gewefen. Sein Vater, ein fehr rechtfchaffener und 
wohlwollender Mann, führte den gleichen Vornamen, 
und war ber jüngfte von drey Bruͤdern. Die Alteften 
wurden Parlamentöglieder, und ihn beftimmte man zur 
Handelfhaft, nach Art jener Zeit, wo man es juͤngern 
Soͤhnen des erften Adels nicht nachtheilig hielt, wenn fie 
ihr Gluͤck auf diefem Wege fuchen wollten. Er war eine 
Zeit lang als Director der Englifchen Factorey in Ham: 
burg ängeftellt; und gerade in der Epoche, als die Eng: 
Kifchen Armeen unter dem Commando des Herzogs von 
Marlborough fi) auf dem feften Lande befanden. ' Der 
Herzog war ihm fehr gewogen und zeichnete ihn aus; er 
Dagegen widmete fich bergeftalt der Perfon und dem In⸗ 
tereffe diefed großen Heerführers, daß, als beide zuruͤck 
nach England Famen, und der Herzog bald in Ungnade 
fiel, die beiden Altern Brüder aber auf der Seite des 
Minifters Lord Oxford hielten, er darüber verdrießlich 
ſich von feiner Familie trennte und fich nach VYorkſhire 
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begab, wo er eine Beſitzung Faufte und bei * zuneh⸗ 
mendem Alter heirathete. 
Er hatte ſieben Kinder von ſeiner Gattin, darunter 
— Charles Gore das dritte, und der einzige Sohn 
. Er ward in der Weftminfter Schule erzogen, und, 
zu fein Vater bei geringem Vermögen mehrere Kinder 
haste, gleichfalls der Kaufmannfhaft gewidmet, da %r 
denn mehrere Jahre auf dem Bank - Eoinptoir feines Ons 
Feld John Gore arbeitete; als er aber einft feine Familie 
in Vorkſhire befuchte, machte er Bekanntfchaft mit einer 
jungen Erbin, die bei anfehnlichem Vermögen eine vor⸗ 
zügliche Schönheit beſaß. Als er durch die Heirath mit - 
diefem Frauenzimmer unabhängig ward, ‚fo. verließ er 
alsbald feine kaufmaͤnniſche Laufbahn, die ihm von jeher - 
fehr mißfallen hatte. . Seine Gattin ‚brachte ihm vier 
Toͤchter, davon die zweyte fehr zeitig farb; er aber 
blieb mit ‚feiner Familie in Vorkfhire bis zu feines Va⸗ 
ters Tode, und befchäftigte ſich dieſe Zeit.über, fo gut 
als die Lage feined Wohnortes zuließ, ſich in jenem Zar 
lent zu üben,- welches er von Jugend an bei fich entdeckt 
hatte, Mechanik nämlich und Schiffbaufunft. Nach dem 
Tode. feines Vaters konnte er nunmehr feiner überwiegen: 
den Leidenſchaft für die Schifffahrt vollfommenen Lauf 
laffen, welche bis zum größten Enthufiasmus anwuchs, 
ald er in Hamtfhire die angenehme Stadt Southamp⸗ 
ton an. dem Fluſſe gleiches Namens zu feinem Aufent- 
halte wählte, die wegen der Nähe yon Portömouch mit - 
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feinen Werften, und mir Spithead, wo die Flotte ge: 
wöhnlich ſtationirt, ihm altes lieferte, was er nur zum 
Stadium und zur — — — 
ndthig hatte. 

Dieſes trieb er zehn bis ‚odif — ——— 
— er verſchiedene Schiffe nach ſeinen eigenen Modellen 
erbauen ließ, wovon das eine, die Schnecke genannt, ein 
Kutter, wegen ſeiner zierlichen Geſtalt und der Schnel⸗ 
ligkeit des Segelns merkwuͤrdig und von allen Seeleuten 
bewundert war. Herr. Gore hatte die Ehre in dieſem 
Schiffe die Bruͤder Ihro Majeftär, die Herzöge von York, 
Glocefter und Eummberland, von Southampton auf Spit- 
head, Portsmouth, . die. Inſel Whight und fonft umher 
zu führen. Gewoͤhnlich brachte er feinen Sommer, ja 
den größten Theil des. Jahres damit zu, daß. er mit der 
Flotte die Kuͤſte von England befuhr, auch bie Kuͤſten 
von Frankreich, die Inſeln Guernfey, Jerſey amd andre 
befuchte, und auf diefe Weife die Kenntniß des Schiff⸗ 
baues und des Seewefend fich eigen machte, woburd) 
jeine Zeichnungen: ſo außerordentlich ſchaͤtzbar werden. 
Er hatte beſtaͤndig zwey Matroſen im Dienſte, und ſtaud 
ſelbſt immer am Steuerruder. Zu einer Fahrt auf die 
hohe See nahm er alsdann mehrere Maunſchaft. | 

Erft in dem Jahre 1773 ward er veranlaßt diefe 
feine Lage umd eine Lebensart aufzugeben, die ihm: fo 
aͤußerſt angenehm war; ‚doch der ſchlimme Gefündheitd- 
zuſtand feiner Gattin, und die Meinung der Aerzte, daß 
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die Luft von Southampton ihrer Genefung entgegenftebe, 
bewogen ihn um ihrentwillen einen mildern Himmels⸗ 
ftrich zu fuchen, und feine Familie zu einem Winterauf- 
enthalt nach Liffabon zu verfegen. ber die. Gefundheit 
feiner Gattin wurde dadurch fo wenig gefdrdert, .daß er 
das nächfte Fahr nad) England zuruͤckzukehren im Begriff 
ftand, ald unvermuthet ein alter Bekannter ankam, Capi⸗ 
tan Thompfon,. der den Levant, eine Fregatte von32 
Kanonen commandirte, und auf feinem Wege in dad Mit: 
selländifche Meer in Liffabon anfprach. Herr Gore konnte 
dem freundlichen Erbieten des Capitaͤns nicht widerſte⸗ 
ben, der ihn und feine Familie nach Livorno zu bringen 
verſprach; und weil dieſer geſchickte Schiffmann dem 
Auftrag hatte, den verſchiedenen Engliſchen Garniſonen 
Geld zu bringen, ſo fand Herr Gore die erwuͤnſchte Ges 
fegenheit Gibraltar und Port Mahon .auf der Juſel Mi: 
norca zu fehen, an welchem letztern Platz der nn 
fih beinahe drey Wochen aufbielt. 
Sie trennten fich in Livorno; nachdem Herr Gore 
ſich faft ein Jahr in Florenz aufgehalten, und · feine 
juͤngſte Tochter dem Lord Eowper, der dafelbft an- 
ſaͤſſig war, verlobt hatte, zog er mit feiner Familie nach 
Rom und Neapel, und Fehrte nach. einiger Zeit der 
Bermählung feiner Tochter wegen-nach Florenz zuruͤck, 
nachdem er vorläufig ein Haus in Rom gemiethet hatte, 
wo er ſich denn meiftens bis zum Jahr: 1778 aufbielt. 
Während diefer Zeit machte er vertraute Bekannt⸗ 
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fchaft mit Philipp Hadert, dem berähmten Landſchafts⸗ 
mahler. Sie brachten zwey Sommer zufammen auf 
Caſtel Gandolfo und Albano zu, immerfort mit verfchie- 
denen Luftreifen befchäftigt, wobei fie immer nach der 
Natur ftudirten und zeichneten; welches in diefer göttli- 
chen, reichen und durch fo mannichfaltige Schönheiten 
verherrlichten Gegend ein großer Genuß war. Kehrten 
fie gegen den Winter nach Rom zuruͤck, fo brachte Gore 
feine meiften Abende in Hadert's Haufe zu, wo fich 
einige Deutfche Künftler, ingleichen Englifche und an: 
dere Fremde ebenfalls einfanden, die fi) wie er ben 
Künften ergeben hatten. Gewoͤhnlich faßen fie um einen 
großen Tifh, auf weldem mehrere Lampen ftunden, 
und jeder wählte fich ein Vorbild aus Hackert's fchönen 
Studien nach der Natur, indefien ein Ftaliänifcher Ab- 
bate ihnen den Taffo und die Äbrigen vorzüglichen Ita⸗ 
liänifhen Dichter vorlas und erflärte. Der Abend ward 
gewöhnlich mit einer mäßigen äber guten Tafel befchlof- 
fen, und die Träume diefer kleinen Societaͤt follen oft 
befonders mahlerifch gewefen fenn. 

Im Jahre 1777 unternahm Herr Gore in Gefell: 
fhaft feiner Freunde, Hackert und Knight, die Reife 
nach Sicilien, woran er fich zeitlebens fo gern erinnerte. 
Nach drey Monaten Tehrten fie nach Rom zuruͤck, und 
im folgenden Fahre verließ Gore Stalien, um nad) der 
Schweiz zu gehen. Hadert begleitete ihn abermals, 
bis Venedig, wo fie mit großen Schmerzen von einan- 
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der ſchieden, indem Hadert mit einer Gefellfchaft jun: 
ger Engländer und. Ruſſen die Boromeiſchen — be⸗ 
ſuchen wollte. 

In der Schweiz verweilte Gore beinahe zwey Jahre 
und kehrte nach England zuruͤck, indem er auf dem 
Wege Frankreich, die Niederlande und Holland be 
ſuchte. In feinem Baterlande hielt er fi) abermals 
gegen zwen Fahre auf; ald aber im Jahr 1785 die Ge- 
fundheit feiner Gattin von neuem zu finfen anfing, fo 
brachte er fie nochmals auf's fefte Land und Fehrte un: 
mittelbar von Spaa nad) England allein zuruͤck, um 
feine Gefhäfte in Ordnung zu bringen, indem er ſich 
vorgenommen hatte, fich durchaus in Neapel niederzu⸗ 
laſſen. Aber. ein unerwartetes Unglück zerftörte dieſen 
Pan. Während feiner Abwefenheit ftarb die geliebte 
Gattin zu Spaa den 22 Auguft 1785 an einem Flußfie⸗ 
ber, den neunten Tag ihrer Krankheit, zum größten 
Schmerz ihrer Töchter, denen fie mit Recht fo werth 
und theuer geweſen. Auf Anorbnung ihres Gemahls 
ward ihr Leichnam in's Vaterland gebracht. Herr Gore 
hatte jene traurige Nachricht zu Shobdencourt in Shrop⸗ 
fhire vernommen, ba er am Podagra in dem Haufe fei- 
ned Freundes Lord Batemann darniederlag, der mit 
feiner trefflichen Gemahlin ihm in diefen Förperlichen und 
Gemuͤths⸗ Bedraͤngniſſen den liebenswärbigften Beiftand 
leiftete. Sobald er wieder hergeftellt war, Fehrte er zu 
feinen Tochtern zuruͤck, Hielt fich einige Monate im Haag 
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auf, wo er ſich vornahm den bisher noch unbetretenen 
Theil von Deutſchland zu beſuchen. Sie gelangten im 
Sctober 1787 nad Weimar und ſetzten ihre Reiſe nach 
Dredden und Berlin fort, und wurden zulegt Durch die 
zuvorfommende Güte und Freundlichkeit der Weimari⸗ 
fhen Herrfchaften bewogen, fich im Jahre 1791 in 
Weimar niederzulaffen. | 
Die Gegenwart diefes vortrefflichen Mannes ift 
unter die bedeutenden Vortheile zu rechnen, welche dieſe 
Stadt in den legten Fahren genoffen. Seine Perfönlich- 
keit machte ſtets einen wohlthätigen Eindruck. Einfach, 
freundlich und gefällig erwies er ſich gegen jederman; 
ſelbſt noch im Alter machte feine Geſtalt, feine Gefichts- 
bildung einen fehr angenehmen Eindrud. Der Inter: 
haltung mit ihm Fonnte ed niemald an Stoff fehlen, 
weil er vieles geſehen, erlebt und gelefen, ja man kann 
fagen keinen Augenblid des Lebens mit unbedeutenden 
Gegenftänden zugebracht hatte. Seine anfehnlichen. 
Einkünfte festen ihm in den Stand bequem und behag- 
li) zu leben, und dabei großmüthig, gegen Thätige 
fdrdernd, gegen Leidende hülfreich zu feyn. Sein durch: 
aus gleichfdrmiges Betragen machte feine Gefellfchaft 
ſicher und angenehm, und felbft wenn er am Podagra 
lite, war er noch heiter, mittheilend und unterhaltend. 
Sein früheres Leben auf der See, an den Küften, in 
ſchoͤnen und bedeutenden Gegenden hatte jene Luft in ihm 
erregt „ folche flüchtige Augenblicke zu firiren. So hatte 
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er fich der Profpectzeichnung ergeben, und war hauptfäch- 
lich dadurch mit Hadert innig verbunden. Um defto gewiſ⸗ 
fer von der Richtigkeit folcher Abbildungen zu feyn, hatte 
er die Camera obfcura angewendet, deren Mängel ihm 
‚ Zwar nicht verborgen waren, deren er fich aber doch als 
Liebhaber mit vielem Vortheil zu bedienen wußte. Er 
fette dergleichen Uebungen immer fort, welches ihm um 
fo leichter ward, als er an Rath Kraus, einem fehr ges 
ſchickten und in diefem Fache fertigen Künftler, den bes 
ſten Gehälfen fand. Er machte mit demfelben verfchies 
dene Reifen, davon ich nur der zu der Belagerung von 
Mainz und der nach den Boromeifchen Inſeln gedenke. - 
Was ihn aber zu Haufe auf eine fehr angenehme - 

Weife befchäftigte, war die Sorgfalt, womit er feine 
‘ früheren Zeichnungen 'zufammenftellte, orbnete, aus: 
arbeitete, durch Nachzeichnungen ‚aus Reifebefchreibuns 
gen ergänzte und in große Bände zuſammenbinden ließ. 
Hieraus entftand eine vorzägliche Folge von Ausfichten. 
Liſſabon, Gibraltar, Minorca, die Küften des Mittel: 
meerd, Sicilien, Italien, waren unter verfchiedenen Ge: 
fihtspuncten glüdlich aufgefaßt und mit der Leichtigkeit 
eines Liebhabers dargeftellt. Die Seeftüde und Häfen 
zeichnen fich vorzüglich Durch trefflich gezeichnete Schiffe 
and: denn indem Herr. Gore fo lange Zeit fi mit dem 
Schiffbau abgegeben, fo waren ihm diefe wichtigen Ge: 
bäude nicht bloß dem Scheine nad) befannt, fondern er 
verftand ihre Formen, fo wie die ganze Technik, wodurch 
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fie bewegt werben, auf's genauefte. Wie ein tuͤchtiger Fi: 
durenzeichner, der mit der Anatomie wohl vertraut ift, die 
Gelenke an den rechten Ort fest, forwaren bei ihm die 
Theile des Schiffs im rechten Verhältniß, weil er ihren 
Gebraud) und die Wirkung, die fie hervorbringen follten, 
fehr genau kannte; wie er denn aud) bis kurz vor feinem 
Ende-mit der Gefellfchaft zu Verbeflerung des Schiffbaues 
in London, deren Mitglied er war, in beftändigem Ver- 
haͤltniß blieb und ihr feine Betrachtungen mittheilte, die 
er über diefen Gegenftand immer fortfegte. Als Beweis 
feiner unveränderlichen Neigung zu diefen Gegenftänden 
kann man anführen, daß er nicht vier und zwanzig 
Stunden vor feinem Ende, welches den 22 Januar 1807 
erfolgte, feiner Tochter den Wunfch ausdruͤckte, daß fie 
bei ihrem Ableben ein Legat der Societät der Marine 
zu London hinterlaffen möge. Eben fo verordnete er in 
feinem Zeftamente, daß von den alten Matrofen, welche 
mit ihm jenen Kutter, die Schnede, geführt hatten 
ber eine, welcher noch am Leben war, eine Penſion reger 
mäßig bis an fein Ende erhalten follte, welches denn auh 
durch feine treffliche Tochter gewiffenhaft erfüllt worden. 

Sene Sammlung, die in den leßten Jahren Pine 
größte Freude gemacht hatte, ward nach einer Fur: dor 
feinem Tode auögefprochenen Verordnung Ihro des Her⸗ 
3098 von Weimar Durchlaucht zum Andenken uͤbereben. 
Es find diefe ſchoͤnen Bande auf die Bibliothek rieder- 
gelegt, und werden dafelbft aufbewahrt. Ein Mar; 
Bortpers Werte, XXXVII. Bd, 22 
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morbüfte des Herrn Gore wird dafelbft auch das Anden⸗ 
fen an feine Perfönlichkeit erhalten. Seinen Ueberreften 
geftattete man den Vorzug, in der Hoflirche niederge- 
ſetzt zu werden, mo fie neben feiner aͤltern Tochter Elife 
Gore, einer ber wiirdigften Schülerinnen Hackert's, 
bie ihrem Vater vorausgegangen, eine Ruheſtaͤtte gefun⸗ 
den. Ihm daſelbſt ein vollſtaͤndiges Monumeunt zu 
ſetzen, war ſeiner juͤngern Tochter Emilie vorbehalten. 





Aus fuͤhrliche Beſchreibung 
der 
ſechs Gemählde, 


die zwey Treffen ben Tſchesme vorſtellend. 
S. oben Seite 129 — 156. 


Erſtes Gemaͤhlde. 
Evolution, um den Feind zu der Schlacht vom 5 Juli 1770 
zu nöthigen: 

Die Türfifche Flotte war in einem Halbeirkel am 
rehten Ufer des feiten Landes bei Tſchesme geordnet. 
Die Tuͤrkiſche Schiff mit der großen roth und grünen 
Flegge und dem rothen Wimpel auf dem großen Maft 
commandirte der Gapitän Baſcha; das Schiff mit der 
großn gelb und rothen Flagge auf dem großen Maſt 
war es Contre-Admirals; das Schiff mit der großen 
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rothen Flagge auf dem Fockmaſt befehligte der zweyte 
Gontre: Admiral; alle andern Türkifchen Schiffe führen 
rothe Flaggen und Wimpel. Auf dem Lande hinter der 
Flotte ftehen die Landtruppen, dreyßigraufend Mann ſtark, 
die Landung der Ruffen zu verhindern, und die Schiff: 
truppen im Nothfalle abzulöfen. Hievon fieht man 
nur einen Theil auf dem Bilde, indem Lager und Zelte - 
durch die Schiffe und den Rauch bededt find; fo wie 
man auch von mehreren Galeeren, Fleinen Schiffen und 
Scaluppen zum Transport der Mannfchaft, nur einige 


- vorgeftellt fieht. 


Der Ober:General der Faiferlichen Flotte, Graf Or— 
low, hatte beſchloſſen die Feinde bei geringem Winde, 
der ihn jedoch beguͤnſtigte, anzugreifen, und ruͤckte um 
11 Uhr mit drey Diviſionen vor. Die erſte Diviſion 
von drey Schiffen, die Europa, St. Eſtafi und Tri 
Swetitele befehligt der Admiral Spiridow, deſſen 
große Flagge auf dem Mittelmaſt des zweyten Schiffes 
St. Eſtafi, worauf er ſich befand, zu ſehen. Dieſe 
ganze Diviſion hat blaue Windfahnen. Das erſte 
Schiff, Europa, wendet ſich, indem es auf den Feind 
ſeine Ladung abfeuert, welcher ſchon die Ruſſiſche Flotte 
eine Zeit lang beſchoſſen hatte. Die zweyte Diviſion, 
gleichfalls von drey Schiffen, St. Januarius, Tri Erar⸗ 
cha und Raftislaw, ruͤckt in Linie vor und wird von dein 
Dber:General, dem Grafen Orlow, befehligt, der auf 
dem Schiffe Tri en ſich befindet, auf deffen gro⸗ 
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Bem Maft man die große Kaiferflagge fieht. Auf dem 
Fockmaſt ift die große rothe Flagge als Zeichen des Anz 
griff. Diefe ganze Divifion hat weiße Windfahnen. 
Die dritte Divifion befteht aus drey Schiffen, Netron 
Menja, Smwetoslam und Saratow, unter den Befehlen 
des Admiral Elphinfton, der fi) auf dem Schiffe 
Swetoslam befand. Es hat die Contreadmirals: Flagge 
auf dem Befanmaft. Die ganze Divifion hat rothe 
MWindfahnen, und rüct gleichfalls ‘in Linie vor. Die 
Bombarde, die fic) bei der zweyten Divifion nach vorn 
zu befindet, wirft beftändig Bomben auf den Feind. 


3weytes Gemählde 
Treffen von Tſchesme den 5 Juli 1770, 


Das Schiff St. Eftaft, welches das Schiff des Tuͤr⸗ 
fifchen Contre-Admirals genommen hatte, war von dem 
großen brennenden Maft deffelben entzündet, aufgeflo: 
gen. Die Trümmer defjelben fieht man im Vordergrund. 
Man erblictt Ruffen, welche die Tuͤrkiſche Flagge ret- 
ten, um diefes Zeichen ihres Siegs zu erhalten. An der 
andern Seite mehrere Türken und Ruſſen, die fich um 
die Mette auf einen Theil der Trümmer zu rerten fu: 
chen. Weiterhin erblickt man eine Ruffifche Schaluppe, 
die eine Menge Ruffifcher Soldaten und Matrofen retz 
tet, die mit dem Schiff aufgeflogen waren. Alle die 
übrigen Schaluppen eifen herbei zu demfelben Zweck, 
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aufgefordert durch den rothen Wimpel auf dem Fockmaſt 
des Admiraljchiffed Tri Erarcha. Daffelbe Schiff hat 
Anker geworfen, und fchlägt ſich unaufhoͤrlich mit klei— 
nem Gewehr- und Kanonenfeuer. Das Schiff Raftis- 
law hält an der Windfeite, um fich mit Vortheil zu 
fchlagen. Das Schiff Tri Swetitele, um der Gefahr 
zu entgehen, von dem brennenden Türkischen Schiff ent- 
zuͤndet zu werden, durchbrach die Linie der Türken unter 
fortdauerndem Gefecht. Die Europa und der heilige 
Sanuarius fahren fort, zu mandvriren, indem fie die 
feindlichen Schiffe beſchießen. Die dritte Divifion des 
Contre⸗Admirals Elphinfton ift noch nicht in den Streit 
verwidelt. Die Schaluppe,, die fid) entfernt, ift bie, 
welche den Admiral Spiridow und den Admiral Grafen 
Drlow gerettet hatte. Das Schiff des Türfifchen Eon: 
tre⸗ Admirals, das durd) den St. Eftafi genommen war, 
entzundete fih. Die Tuͤrkiſche Mannfchaft, um fich 
zu retten, flürzte fich in's Meer; einige Stunden dar: 
auf erreichte dad Feuer die Pulverfammer, und das 
Schiff flog auf. Der erfte Türfifche Eontre- Admiral 
hat fein Anfertau gekappt, feine Flaggen geſenkt, und 
entfernt fich, um nicht durch gedachtes Schiff angezıin- 
det zu werden. in anderes in der Nähe macht Anftals 
ten dafjelbe zu thun, während es fich noch fchlägt. Alle 
übrigen Schiffe, dieſelbe Gefahr und das beftändige 
Feuer der Ruffifchen Zlotte fürchtend, Fappen gleichfalls 
ihre Ankertaue und beginnen ihren Ruͤckzug. 
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Dritte® Gemaͤhlde. 
Ruͤckzug der Tuͤrken in den Hafen von Tſchesme. 

Die Türken ziehen fich in den Hafen zuruͤck mit ge⸗ 
fenkten Flaggen. Das Schiff Tri Erarcha, worauf fich 
der Graf Orlow befand, gab das Signal zum Berfol- 
gen, indem eine rothe Flagge mit einem weißen Oval in 
der Mitte am großen Mafte unter der Kaiferflagge auf: 
geftect war. Das Schiff felbft aber und der Raſtislaw 
ift noch im Gefecht mit den Feinden, indeß ber übrige 
Theil die Flotte verfolgt." Die Schaluppen, welche bes 
fehligt waren, die Mannfchaft des aufgeflogenen Schif- 
fes zu retten, kehren zuruͤck, und nähern fich ihren 
Schiffen. Der Vordergrund fteflt eine Feine Inſel vor, 
wo fih ein Türkifcher Poften befinder, der den Ruſſi- 
ſchen Schaluppen durch ein anhaltendes Feuer befchwer- 
lich fäht; fie antworten demfelben, indem fie ihren Weg 
fortfegen. Mehrere Türken von der Mannfchaft des 
aufgeflogenen Schiffes retten fi) auf diefe Inſel. 





Viertes Gemaͤhlde. 
Naͤchtlicher Angriff vom 7 Juli 1770. 


Die vier Schiffe, Europa, Raſtislaw, Netron 
Menja und Saratow, zwey Fregatten, Africa, Na— 
degda, und eine Bombarde machen die Escadre aus, 
die den Feind angreifen ſollte. Sie war vom Contre⸗ 
Admiral Greigh befehligt, der auf dem Schiff Raſtis⸗ 
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law fich befand: Auf dem Gipfel des großen Maftes 
fieht man die Gornette, und auf dem Flaggen: Mafte 
drey angezindete Schiffs = Laternen, welche das Zeichen 
zum Angriff find. Um den Angriff Ju maskiren, ſcheint 
die Übrige Flotte fich fegelfertig zu machen. Die vier 
Brander liegen vor Anker und erwarten das Signal zum 
Handeln. Die Bombarde wirft beftändig Bomben. Die 
Fregatte Nadegda nähert ſich der Türkifchen Batterie 
von 22 Kanonen, ungeachtet ihres beftändigen Feuers. 
Die Fregatte Africa nähert fich won der andern Seite, 
um die Vollendung einer andern angefangenen Batterie 
zu verhindern. Die Türfifchen Schiffe, alle vor Anker 
in dem Hafen von Tſchesme, fangen, indem fie die An- 
näherung der Ruffiichen Escadre bemerken, zu Fanos 

niren an. 


Sünftes Gemaͤhlde. Ä 
Berbrennung der Tuͤrtiſchen Zlotte im Hafen von Tſchesme. 


Die dreg Schiffe, Europa, Naftislaw und Netron 
Mena, liegen vor Anfer am Eingang des Hafens, 
nahe bei der feindlichen Flotte, welche fie immerwaͤh— 
rend befchießen. Der Saratow bleibt zuräd, um im 
Nothfall eines diefer Schiffe zu erfeßen. Die Fregatte 
Nadegda feuert auf die Batterie von 22 Kanonen; 
Africa fährt fort die Errichtung der zweyten Batterie - 
zu verhindern. Die Bombarde feuert unaufhörlich. 
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Da der Wind ſich völlig gelegt hatte, fenbete der 
Graf Orlow die Schaluppen zu jenen Schiffen, um fie 
im Fall einer Gefahr wegbringen zu Fönnen. Die andern 

- Schiffe der Flotte liegen vor Anker., Die vier ſchon ab: 
gefendeten Brander haben die Tuͤrkiſche Flotte in Brand 
gefteckt, wovon ein Theil ſchon durch die glühenden Kus 
geln der drey Schiffe eritzinder gewefen. Man hat bie 
beiden Effecte eines Schiffes, welches auffliegt, vorge: 
ſtellt. Der erfte ift der, wo man die Feuerſaͤule ſieht, 
die fich in Wolfen ausbreitet, ungefähr drey Minuten 
dauert, und fi) alddann, wie man auf dem zweyten 
Effect fieht, in das rothe Feuer mit Funken verwandelt, 
in deffen Mitte eine Rauchfäule auffteigt, welche fich 
nach oben verbreitet, und auch ungefähr noch drey Mi- 
nuten dauert. Man hat für gut befunden, zwey Schiffe 
vorzuftellen, deren eines drey Minuten nach dem andern 
aufgeflogen wäre, um die verfchiedenen Wirkungen ei» 
ner folchen Erplofion fehen zu laſſen. Zugleich fieht 
man, daß die Flammen der feindlichen Flotte fich einem 
Theil der Stadt und den nächften Landhaͤuſern mitge⸗ 

theilt haben. | 
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Sechstes Gemählde. 
Ruͤcklehr der fiegreihen Flotte am Morgen des 8 Zuli 1770. 


Die Edcadre der drey Schiffe, die beiden Fregatten 
und die Bombarbe Fehren bei Anbruch des Tages von 
ihrer gluͤcklichen Unternehmung zur Flotte zuruͤck, und 
bringen ihre Priſen mit, naͤmlich das Schiff Rhodus 
mit geſenkter Flagge unter der Ruſſiſchen; ſodann vier 
Galeeren, den einzigen Ueberbleibſeln der Tuͤrkiſchen 
Flotte. Das Schiff Raſtislaw, indem es ſich dem 
Schiff Tri Erarcha nähert, grüßt den Oberbefehlsha⸗ 
ber, deffen Schiff antwortet. Im Vordergrund fieht 
man die Trümmer mehrerer feindlichen Schiffe, und 
Türken, die fich zu retten fuchen. 


-Hadert’s Runftharafter. 
| und J 
Wuͤrdigung ſeiner Werke, 


Herrn Hofrath Meyer. 


Hackert's Verdienſt als Landſchaftsmahler und das 
Eigenthuͤmliche ſeiner Werke klar aus einander zu ſetzen, 
iſt keine leichte Aufgabe, theils weil er die Proſpeetmah⸗ 
lerey hauptfächlich emporgebracht und noch bis jet von 
niemand darin übertroffen worden, theils weil, zwar wohl 
das Publicum, aber nicht immer die Kunftrichter feinen 
Talenten und feiner großen höchftachtbaren Kunftfertig- 
feit Ehre und Recht haben widerfahren laſſen. 

Damit aber der vorgefetste Zweck möge erreicht wer: 
den, fo wird ſich der Lefer einige Rücblide auf den Zu: 
ftand oder vielmehr auf den Gang der Landſchaftsmah— 
lerey feit dem 17ten Jahrhundert gefallen Taffen. Ge: 
gen die Mitte deffelben nämlich blühten die drey großen 
Kiünftler Claude Lorrain, Caſpar Dughet und 
Salvator Rofaz allein es ift nicht zu viel behauptet, 
wenn man fagt, der Kunfttheil, welchen fie fo fehr ver 
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herrlichten, habe damals auch ſeinen Wendepunct er⸗ 
reicht: denn wiewohl die folgenden Zeiten nicht gaͤnzlich 
arm an ausgezeichneten Talenten waren, ſo koͤnnen doch 
die feither erfolgten Ruͤckſchritte in det Landſchaftsmah⸗ 
lerey nicht wohl abgelaͤugnet werden. Der Gehalt der 
Erfindungen, wie nicht weniger auch die allgemeine 
Uebereinſtimmung der Theile zum kuͤnſtlich mahleriſchen 
Ganzen, hat abgenommen. Vorerwaͤhnten großen Mei- 
ftern folgten Nachahmer, welche aber als folche noth- 
wendig hinter ihren Muftern zuriicblieben ; fodann folgte 
die Profpectmahleren, deren Urfprung bei den bilbnißs 
liebenden Engländern zu fuchen feyn dürfte. Bald ver- 
breitete fie fich aud) nad) Sranfreich, wo Vernet, um 
die Mitte des 18ten Jahrhunderts vornehmlich, mit den 
bekannten Anſichten der Seehäfen ſich feinen glänzenden 
Ruhm erworben, und zu eben der Zeit fanden auch die 
durch Aberli zu Bern vegfertigten Schweizer Profpecte 
fehr vielen Beifall. Während der fiebziger Jahre end- 


lich gelang es unferm Hadert, wie aus den vorftehenden 


Nachrichten erfichtlich ift, fich in den Ruf des erften 
Landſchaftsmahlers feiner Zeit zu fegen, und durch ihn 
erreichte das Fach der Proſpectmahlerey die höchfte Voll- 
fommenheit, indem e6 unmdglic) fcheint, den realifti- 
fhen Forderungen, mit geringerem Nachtheil für die 
wahre Kunft, beffer Genüge zu leiften, als in feinen 
Bildern gefchieht. Mit unendlicher Treue und Wahr: 
heit ftellt er und die Gegenden von Rom, Zivoli, Neapel 
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u. f. w. vor Augen; der Befchauer erhält Rechenfchaft 
vom geringften Detail, und dod) ift alles ohne Angftliche 
kleinliche Mühe, meifterhaft, ficher, ja fogar mit Leich- 
tigfeit vorgetragen. Ueber diefes nimmt man bei Ha= 
dert eine beftändige Thätigkeit des guten Geſchmacks 
oder wenn man will des Schönheitsfiunes wahr. Frei- 
lich find feine Gemählde nicht alle, Hinfichtlich auf den 
inhalt, gleich anziehend, weil ed die Gegenden nicht 
waren, die er auf Beſtellung nachbildete; aber man 
wird fchwerlich ein Beifpiel finden, daß er den Stand: 
punct ungänftig gewählt, oder den darzuftellenden Ge: 
genftänden eine folche Kage und Beleuchtung gegeben, 
daß der mahlerifche Effect wefentlicy dadurch gefährder 
wiirde. Doch um eine deutliche Ueberſicht von Hackert's 
Künftlerverdienft zu gewimen, ift ed nothwendig, eine 
nähere Prüfung anzuftellen, in welchem Maße er den 
verfchiedenen Eigenfchaften Genuͤge leiftete, die von dem 
Kunftwerf überhaupt gefordert werden. 

Erfindung liegt eigentlich ganz außer dem Kreife 
landfchaftlicher Profpeetmahlerey, und fo machen die 
Werke unferes Künftlers auf diefes höchfte Werdienft Fei- 
nen Anſpruch. Auch ift aus den wenigen, frei erfun= 
denen Landfchaften, die er verferrigt hat, abzunehmen, 
daß er fich wohl fchwerlich mit Gluͤck darum würde be: 
müht haben. | 

Auch die Anordnung bleibt dem Profpectmahler 
nicht frei überlaffen, und in fofern war Hadert’s Vers 
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dienft von diefer Seite nur ein bedingtes. Da er aber, 
„ wie ihm vorhin fchon zugeftanden worden, feinen guten 
Gefhmad in der Wahl der Standpuncte bewiefen , fo 
daß nur in feltenen Fällen, wo 88 der gegebene Gegen: 
ftand unvermeidlich machte, die Linien nicht gut auf ein: 
ander treffen, hat er gezeiat, daß ihm diefer Theil: der 
Kunft keineswegs fremde gewefen. A 
Der Artikel der Zeichnung kann in der Land: 
ſchafts⸗ und zumal in der Profpectmahlerey aus einem | 
doppelten Gefichtspuncte betrachtet werden. Erftlich, 
in wiefern der Mahler die Geftalt und Proportion der 
nachzubildenden Gegenftände richtig auf feine Leinewand 
überzutragen verfteht; und hierin ift Philipp Hadert 
der allervollfommenfte Meifter gewefen. Zweytens, in 
wiefern feine Zeichnung durch Geftalt und Umriffe den 
Charakter der verfchiedenen, in einem Gemählde befind- 
lichen Gegenftände anzudeuten weiß; und auch hierin 
ſteht unfer Künftler feinem feiner Zeitgenoffen nad). 
Seine Lüfte find leicht, der Baumfchlag mannichfaltig ; 
der Künftler druckt die verfchiedenen Arten der Blätter. 
fo wie der Stämme fchr wohl aus. An den Felſen ift 
oft felbft die Steinart angedeutet. Die Pflanzen des 
Bordergrundes find mit Kunft, Beſtimmtheit und Sorg: 
falt dargeftellt._ Beſonders aber pflegte Hackert feine 
ganze Kunft an nicht fehr entfernten Bergen zu zeigen, 
an denen fich die verjchiedenen Partien noch deutlich un: 
terfcheiden, Vielleicht ift das Detail hiebei oft größer 
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ald ed dem mablerifchen Effect deö Ganzen zuträglich 
ift; dagegen läßt aber auch die Wahrheit und Treue der 
Darftellung nichts weiter zu wünfchen uͤbrig. 

Die Kunftrichter haben Hadert's früheren Gemähl- 
den Mangel an Uebereinftimmung des Colorits vor⸗ 
werfen wollen; zulegt aber wurde er befchuldigt, daß 
er bunt mahle. jener erfte Tadel ift halb ungerecht, 
weil er nur aus der Vergleichung der Hadert’fchen Ge: 
mählde mit den Meifterftücken der Alteren großen Künft: 
fer entfpringt. Unter Hackert's Zeitverwandten haben 
wenige harmonifcher, vielleicht Feiner Fräftiger gemahlt 
als er. Daß hingegen manche feiner fpäteren Arbeiten 
etwas bunt feyen, laßt fich nicht völlig abläugnen. 
Doc) hiezu, wie zır einigen harten Stellen, ſcheint er, 
indem er nach der Natur mahlte, durch das an fich loͤb⸗ 
liche Bemühen, diefelbe recht treu nachzuahmen, verlei- 
tet worden zu feyn. Denn die Palette erfchöpfte fich 
ſchon an den Fernungen, und den gedachten bewunderng: 
wilrdig wahrhaft und mit dem größten Detail aus: 
geführten näheren Bergen, alfo daß für manche Partien 
des WBordergrundes Feine hinreichenden Farbenmittel 
mehr in des Künftlers Gewalt waren, umd er fich zu- 
Ueberrreibungen gemdthigt ſah. Hackert's Eolorit ift 
deßwegen, zumal wenn er Abendfchein ausdrücen wollte, 
nur in einzelnen Theilen vortrefflich; aber in diefen ein: 
zelnen Theilen auch wirklich umibertreffbar. In Ge: 
maͤhlden, wo er die Aufgabe zu loͤſen hatte, Morgen: 
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beleuchtung darzujtellen, findet fich mehr Accord, das 
Verhaͤltniß der Tinten ift mehr kunſtgerecht; jebod) hat 
er, wenn man naͤmlich den milden Ton und Farben: 
ſchmelz im Ganzen als die Haupteigenfchaften des guter 
Colorits betrachten will, gerade hierin die vortrefflichen 
älteren Meifter nicht immer erreicht. 

Die Beleuchtung anlangend, hielt ſich * 
Kuͤnſtler bloß an die Natur, ohne, wie man wohl ſieht, 
dieſen wichtigen Theil der Kunſt vorzuͤglich ſtudirt zu 
haben. Vielleicht hat ihn fein reales Streben nach Dar: 
ftellung des MWirklichen abgehalten, fich die Vortheile 
einer Fünftlich angeordneten Beleuchtung zu Nuße zu 
machen. Wie dem auch fey, Hackert's Gemählde geben 
zwar, in Hinficht auf Licht und Schatten, zu Feinem ge- 
gründeten Zadel Gelegenheit: doch haben fie auch eben 
fo wenig von diefer Seite Anfpruch auf vorzügliches 
Verdienſt. 

In der Kraft und Nuͤancirung der Farben weichen 
die Gruͤnde meiſtens richtig hintereinander zuruͤck; wo | 
indeffen von den obgelobten näheren Gebirgen fich welche 
finden, fo wollen diefe wegen ihrer reichen detaillirten 
Ausführung zu fehr herantreten, und ſcheinen alsdann 
den Kuͤnſtler oft zu einigen Haͤrten im Vordergrunde ge- 
nöthigt zu haben. 

Verfchiedene, dem Gebiet ber Ausführung oder 
Behandlung angehörige Eigenfchaften find bereits be: 
rührt worden; es ift alfo nur noch anzumerken, daß 
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Hadert den Pinfel mit unumfchränfter Meifterfchaft 


führte. Die Leichtigkeit und Sicherheit, womit er ar- 


‚beitete, die zwedimäßige Methode, die er im Anlegen 
und Bollenden beobachtete, Fonnte ed ihm auch allein 
möglich machen, nicht nur eine fehr große Anzahl Del: 
gemählde, fondern auch viele Gouachen, und beinahe 
unzählige Sepienzeichnungen zu verfertigen, welche man 
in größern, wie in Eleinern Sammlungen durdy ganz 
Europa antrifft. Zreilich läßt fich nicht behanpten, alle 
diefe Werke feyen mit gleicher Sorgfalt ausgeführt; un⸗ 
terdeſſen iſt bei weitem die größere Zahl mit Durchgehal: 
tener Aufmerkſamkeit vollendet: der vernachläffigten hin- 
gegen find fo wenige, daß man fie gewiffermaßen als 
Seltenheiten betrachten kann. 

Hackert's Gemählde find, wie es fir Profpecte ſchick⸗ 
fich ift, meiftens mit Menfchen und Thieren der Gegend, 
welche fie darftellen, ftaffirt, und als Staffage betrach⸗ 
tet konnen alle diefe Figuren für gut und hinreichend gel- 
ten. Weidendes Vieh gelingt ihm fogar mitunter recht 
Iobenswärdig. Sehr felten und gleichfam nur zum Bew 
fuch bringt er aud) heroifche Figuren an; fie koͤnnen aber 
auf kein großes Lob Anſpruch machen, weil es ihm an 
der Erfindungsgabe fowohl, als an der erforderlichen 
Wiffenfchaft in der Zeichnung fehlte. | 

Zu Anfang diefer Betrachtungen ift ausgefprochen 
worden, bie Profpectmahlerey habe durch Hadert ihren 
Bipfel erreicht, und die Prüfung der befondern Eigene 
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haften feiner Kunft wird deutlich gezeigt haben, daß er 
alle für diefes Fach erforderlichen Talente im hohen 
Grade befeflen; hingegen in denjenigen, welche der 
freien poetifchen Landfchaftömahlerey vornehmlich ange- 
hören, nicht geglanzt habe. Und fo bleibt nur noch zu 
unterfuchen übrig, ob von feinen Nachfolgern jetzt fchon 
einer in dem genannten Bach mehr geleifter,, oder in wie: 
fern zu erwarten ftehe, daß Fünftig einer ihn übertreffen 
und ihn von der oberen Stelle verdrängen werde. Den 
erften Theil der Frage hat die Erfahrung: felbft fchon 
beantwortet, weil Feiner der jeßt lebenden Landſchafts⸗ 
mahler (mit ihrer Gunſt fen es gefagt!) Ausſichten nach 
der Natur im Ganzen ſo vortrefflich darzuſtellen ver— 
mag, als wir ſolches in Hackert's Bildern wirklich ge— 
leiſtet ſehen. Ueber den zweyten Theil kann man zwar 
nicht entſcheidend ſprechen: denn die Graͤnzen des Moͤg— 
lichen ſind nicht wohl zu beſtimmen; abſehen aber laͤßt 
es ſich allerdings nicht, wie es jemand gelingen ſollte, 
gegebene landſchaftliche Gegenſtaͤnde mir größerer Rich: 
tigkeit und Treue nachzubilden. Denn wollte fic) einer 
mit noch ftrengerer. Gewiſſenhaftigkeit an's Mirkliche 
halten und dabei mehr Detail anbringen, fo wiirden feine 
Werke weniger angenehm ausfallen, auch würde er der | 
Trockenheit und dem Vorwurf eines platten geſchmack⸗ 
Iofen Naturalismus fchwerlich entgehen. Im Eolorit 
muͤßte ihm nothwendig begegnen, was ſchon oben gegen 


Hackert erinnert worden, daß nämlich die Zarbenmittel 
Goetbe's Werte, XXXVII. Bo. 23 
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der Palette nicht fiir dad ganze Bild ausreichen. Wollte 
aber jemand durch Zufeßen und Weglaſſen, fo wie durch 
willfürlichere Anordnung bewirken, daß feine Bilder den 
Forderungen der Kunft mehr Genüge leifteten; wollte er 
durch kuͤnſtlichen Gebrauch won Licht und Schatten grö= 
‚Seren mahlerifchen Effect hervorbringen, durch weife 
Maͤßigung der Farben mehr Harmonie über dad Ganze 
verbreiten; fo würde er ſchon in dad Gebiet der Höheren, 
freien, dichterifchen Landfchaftsmahlerey übergehen; er 
würde ein befferer Künftler ald Hackert feyn, aber die: 
ſem doch feinen Rang als erften Mahler des bedingten 
Faches der Profpecte nicht ftreitig machen Fonnen. 


Ueber Kandfchaftsmahleren. 
Theoretiſche Fragmente. 

Es laͤßt fih wohl denken, daß ein Mann wie Phi- 
lipp Hadert, der feiner Natur nach fo verftändig- war 
und immerfort in einen Klaren Bewußtfeyn lebte, Be— 
trachtungen über die Kunft im Allgemeinen, befonders 
aber über die Art, wie er folche behandelt, wie er in der: 
felben zu einem hohen Gipfel gelangt, während einer fo 
thätigen und langen Lebenszeit dfterd angeftellt. Habe. 
Er war zu folchen theoretifch = praktifchen Benterfungen 
durch die Sulzerfche Theorie, auf die er einen fehr gro: 
en Werth) legte, aufgefordert, und fühlte in fich wohl 


., den Bernf, dasjenige, was er fo gut ausübte, auch ge: 
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legentlich auszufprechen. Er hatte ftetd Liebhaber nnd 
Kuͤnſtler als Schiller um fi), und theilte denfelben gern 
ferne Ueberzeugungen mit. Da ed ſich ihm num fo gut 
zuhbrte, und jederman frch leicht durch einen fo treff: 
lichen Meifter Überzeugt fand; fo winfchte man natuͤr⸗ 
lich diefe fruchtbaren Lehren auch auf's Papier firirt zu 
fehen, und gab ihm dieſen Wunfch dfrers zu erfermen. 
Er ließ ſich daher Bewegen wiederholte Werfuche zu fol- 
chen didaftifchen Auffägen zu machen; allein es wollte 
ihm nicht gelingen, feine fo wohlgefaßten Gedanken mit 
einer gewiffen Methode darzuftellen. 

Es liegen mehrere Papiere vor uns, welche von die— 
ſer Bemuͤhung zeugen, und ihr Inhalt iſt werth und 
wuͤrdig genug aufbewahrt zu werden. Allein es kann 
dieſes nur in Geſtalt von Fragmenten geſchehen, die wir 
denn auch ſo unſern Leſern mittheilen. 


— — — — ——— 


Nach Ihrem Verlangen, mein Freund, erhalten Sie 
hiermit meine Gedanken uͤber die Landſchaftsmahlerey. 
Gewöhnlich glaubt man, es ſey etwas Leichtes, Land⸗ 
fchaften zu zeichnen und zu mahlen. Sn dieſem Irr⸗ 
thum ftehen die meiften Liebhaber, ja fogar Künftler, 
deren. es an Einfiht und Kenntniß fehlt. Einige Maf: 
fen mit einem gewiffen Effect zuſammengeſtellt, koͤnnen 
unſerer Einbildungsfraft als eine Landſchaft erſcheinen, 
die aber ſehr unvollkommen iſt. So findet man ſogar 
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verfchiedene Steine, wo die fcherzende Natur Städte, 
Häufer, Thuͤrme, ja fogar oft Bäume vorgeftellt hat. 
Im Lumachell: Marmor fieht man allerlei Figuren , be: 
fonderd Köpfe, fowohl Earricaturen als ſchoͤne Gefid)- 
ter. ‚Dieß hängt aber mehr von unferer Einbildungs- 
kraft ab; wie denn auch einer mehr oder weniger ald der j 
andere in folhen Dingen zu fehen glaubt. Und folchen 
zufälligen Naturerfcheinungen find gar oft die unbe: 
ftimmten Entwürfe mancher Mahler ähnlich. 
Diele mißrathene Hiftorienmahler legten ſich auf 
das Landfchaftömahlen,, weil fie ed für leicht hielten ; ia 
fie glaubten fih zu erniebrigen und hätten dergleichen 
Dinge nicht unternommen, wenn fie ſich dadurch nicht 
ihren Lebensunterhalt verfchafft hätten; ja fie fprachen 
felbft mit Verachtung davon. Allein es gluͤckte ihnen 
auch nicht. Viele haben fich Jahre durch gequält, ohne 
etwas hervorzubringen; auch ift ihr Name unbekannt 


u geblieben. 


Es ift beinahe nicht möglich, zu einem Grade der 
Vollkommenheit zu gelangen, wenn man biefe Kunſt der 
Zandfchaftsmahlerey nicht in ihrem ganzen Umfange 
ftudirt. Ich finde, daß bei allem Fleiß das menfchliche 
Leben dazu zu Fury ift, wie zu allen andern Künften. 
Jetzt da ich 60 Fahr alt bin, fange ich erft an wahr zu 
fehen und die Natur richtig zu beurtheilen und nachzuah⸗ 
men, ungeachtet ich von meinem fechzehnten jahre an 
fie belaufchet und mit Eifer und Fleiß fludirt habe. 
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Es gehbrt zu- der Landfchaftsmahlerey überhaupt 
nicht allein ein feiner Geſchmack und ein feines Gefühl, 
fondern es ift auch ein anhaltender Fleiß erforderlich, 
alle nöthigen Studien zu machen, die fo mannichfaltig 
find, daß man ſich kaum vorftellt, wie viele Gegenftände 
man nachzuahmen und ihnen den Charakter der Wahr: 
heit und Schönheit zu geben hat, man mag nun nad) 

der Natur zeichnen oder mahlen. | 
Ferner gehört eine gute Gefundheit dazu, die Ver: 
Anderung der Witterung zu ertragen, weil der Land: 
fchaftämahler die Sommermonate in dden Gegenden zu: 
bringen muß, wo die Natur von Menfchenhänden noch 
nicht verftämmelt if. Nahe bei den Städten findet 
man Gultur, aber Feine mahlerifchen Gegenftände, obs 
gleich viele Liebhaber diefe Landfchaften vorziehen. Sie 
denken an das ſchoͤne angebaute Land, das fo ergiebig 
ift und fo manche reiche Ernten verfchafft, an Del, | 
Wein, Obſt und anderen Früchten mehr, die in dem 
Sstaliänifchen Klima nahe bei einander wachen, fo daß 
man 3. B. Toscana einen wahren Garten nennen Fann. 
Diefe Vorftellung der Fruchtbarkeit macht nun jenen 
Liebhabern die Natur aus ſolchem Gefichtöpunet bes 
trachtet,, ſchoͤn; und obgleich die Gegenftände in diefem 
Sinne audy mögen fehon genannt werden, fo find fie 
doch nur für den Landfchafter felten brauchbar, außer in 
der Ferne, und in mittleren Planen, da koͤnnen fie gut 
und dienlich feyn, felten aber nahe, und im Vorgrunde 
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ganz und gar nicht;. die Natur iſt zu fehr gekuͤmmert, 
ſelten mahleriſch. Je weniger die Gegenden cultivirt 
ſind, je mahleriſcher ſind ſie. Au Vorgruͤnden iſt bei 
jenen Gegenden nicht zu denken, die ſich aͤußerſt ſelten 
finden. 

Nach meiner Meinung muß der Landſchafter Figuren 
gezeichnet haben, damit er ſeine Landſchaften ſtaffiren 
kann, und dadurch Leichtigkeit gewinnt, Vieh und aller⸗ 
lei Thiere zu zeichnen und nach der Natur zu mahlen. 
Ich finde es noͤthig, daß er in mathematiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften belehrt ſey, daß er Architektur, Optik und Per⸗ 
ſpective koͤnne; beſonders muß er ſich ein gutes perſpec⸗ 
tiviſches Auge angemöhnt haben, die Natur richtig nach⸗ 
zuahmen, Diele Liebhaber, auch Künftler felbft, prei- 
ſen fehr die Camera obfeura, und rathen an, daB man 

viel darin zeichnen ſoll. Nach meiner Meinung Tann 
fih ein Liebhaber wohl damit amüfiren; der Künftler - 
aber muß fie nie brauchen, weil fie ihm nachtheilig iſt, 
aus Urfache, weil fie nicht richtig feyn Fann, Außer 
dem Focus find alle Linien, wie befanut, krumm; ales 
‘zieht fich in Die Länge, alle Kleinigkeiten, die fie anzeigt, 
werden zu Kein; dadurch gewohnt er fich eine Eleine 
Manier an, und weil die Lichtftrahlen durch verfchiedene 
Glaͤſer gebrochen werden, bis fie auf's Papier fallen, fo 
fieht man alles verdunfelt. In der Ferne und im Mit: 
telgrund vermißt man den ſchoͤnen Silberton, der mit 
dem Luftton fo ſchoͤn in der Natur herrfcht.. Hier ift 
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alles mit einem leichten Flor überzogen, mit einem ge- 
wiffen Rauchton, den viele Künftler Speckton nennen, 
und den man fich in der Folge fchwer abgewöhnen kann. 
Ueberhaupt ift es im der Kunft fchwierig das Ange— 
wohnte abzulegen, befonders wenn man fich einmal fals 
fche Marimen in den Kopf gefeßt hat. Ich nenne das 
in der Kunft zuruͤcklernen; diefes ift viel mühfamer und 
fohwerer, ald auf dem rechten Wege vorwärts zu gehen. 
Nach meiner Meinung und Uebung finde ich, daß- 
inan weit mehr hervorbringt, wenn man volllommen in 
ber Größe, wie man das Bild machen will, den Con: 
tour nach der Natur mit bloßem Auge zeichnet, ohne 
weitere Hülfsmittel. Hat man die Perfpective wohl 
gelernt, fo wird eö leicht werden, die Natur richtig nad): 
zuahmen. Der Künftler muß ſich an das Große gewöh: 
nen, daß nicht zu viele Kleinigkeiten in die Zeichnung 
oder in das Bild kommen, die in einen Heinen Raum 
nur Unordnung machen und unmöglich darzuftellen find. 
Er muß vieles weglaffen, um die wahre Sllufion des 
Gegenſtandes hervorzubringen, und fo gewöhnt fich fein 
Auge nicht allein an einen’ großen Styl, fondern auch 
nach und nach an den Silberton der Natur, und je mehr 
er zeichnet und mahlt, je mehr lernt er dieſen Ton ſehen, 
kennen und nachahmen. | 
Es ift freilich Anfängern nicht zu rathen, — Ita⸗ 
liaͤniſche Ausſichten ſogleich zu zeichnen und zu mahlen, 
wo man oͤfters von einem Huͤgel oder Berg in einer Ent⸗ 
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fernung von 40 bis 60 Miglien das Meer entdeckt, oder 
die weit entfernten Apenninen. Ich habe den Aetna 
120 Miglien vom Meer aus gefehen. Man muß mit 
kleinen Entfernungen, die fehr deutlich prononcirt find, 
anfangen, wo die Plane durch Fluͤſſe, Seen, Wälder, 
mit Getreide bebautes Land deutlich abgefchnitten find, 
daß man Auge und Hand nad) und nach daran gewöhnt, 
daß man mit Gefhmad und Fertigkeit alle Gegenftände, 
die einem aufgegeben werden, oder die man felbft wählt, 
nachzuahmen verfteht, durch Kunft und Gefchmad, ohne 
die Wahrheit der Natur zu alteriren. 

Da die Gegenftände fo mamnichfaltig in der Natur 
find, fo muß der Künftler viele Zeit anwenden, alle fen: 
nen zu lernen und zu zeichnen. Das Studium der Baus: 
. me braucht viel Uebung und Zeit. Nach einem Princip 
theile ich im Allgemeinen alle Bäume überhaupt in drey 
Claſſen ein, fo wie ich fie felbft radirt und herausgege: 
ben habe. Nach diefen muß der junge Känftler und 
Kiebhaber, wenn er zeichnen lernen will, feine Hand 
üben. Das erfte ift der Gaftanienbaum. Kann er 
deffen gefchwanfige Blätter und Partien zeichnen und 
gruppiren, fo ift ed ihm hernach leicht, den Nußbaum, 
die Eſche und alle Bäume, die längliche Blätter haben, 
zu zeichnen: denn er zieht feine gruppirten Blätter nur 
mehr oder weniger lang; der übrige Charakter des 
Baums befteht in feinem Stamm, im Schwung der 
Hefte und in der Form des Ganzen, wie aud) im Colorit. 
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Hernach kommt der Eichbaum, welcher ein zackiges 
Blatt hat. Kann er dieſes mit Freiheit hinzeichnen, ſo 
wie man ſchreibt, ſo iſt ihm leicht alle Arten von Eichen, 
Dornen, Weinreben u. ſ. w., genug alles was zackige 
Blaͤtter hat, zu zeichnen. Das dritte Blatt iſt die 
Pappel, welches ein rundes Blatt iſt. Hat er dieſes 
genugſam geuͤbt, ſo kann er die Linde, die Ulme und 
alles was runde Blaͤtter hat, hervorbringen, wenn er, 
wie ſchon gefagt, auf das Eigenthuͤmliche des Stamms 
und auf die Natur der Aeſte Acht hat. Auf dieſe Weiſe 
wird der Kuͤnſtler die Mannichfaltigkeit der Baͤume und 
Straͤucher, die in die Tauſende gehen, leicht nachbilden. 
Es iſt dem Landſchafter nicht genug anzurathen, viele 
Baͤume zu zeichnen, und man muß ſchon bloß im Con⸗ 
tour, welche Art des Baums es iſt, erkennen. Er muß 
hiebei Geſchmack haben, um das Schoͤnſte jeder Art in 
der Natur zu wählen. Niemals muß er eine verſtuͤm— 
melte Natur nachahmen; ſogar wenn er kranke und ſter⸗ 
bende Natur nachahmt, muß er auch hier das Schöne 
zu finden wiffen, und ſowohl bei nachgeahmten ald com: 
ponirten Bäumen muß alles fchon und lachend, freund: 
lich und lieblich feyn. 

Die Geftalt eines ſchoͤnen Gärtnerbaumes ift, daß 
er uͤber den untern dicken Stamm ſich in eine Gabel von 
zwey Zweigen bildet. Dieſes mit ſehr ſchoͤn geſchwun 
genen und variirten Aeſten bildet wirklich auch einen 
ſchoͤnen Baum für den Landſchaftsmahler. Wenn der 
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Künftler vieles nach der Natur gezeichnet hat, fo wird 
er fich folche ſchͤne Natur merken, die ihm auch bei der“ 
mangelhaften aushilft, er wird auf diefem Wege die 
ſchoͤnſten Regeln der Kunft finden, und das ſchoͤne Ideal 
wird ihm nicht fremd ſeyn. Da alles in der Mahlerey 
ſinnlich iſt, ſo iſt nichts bei allen unſern Ideen moͤglich, 
als was und die Natur mehr oder weniger ſchon darge: 
ftellt hat. Denn ob wir gleich dfter& die Ideen neu glau⸗ 
ben, fo find fie doch aus bekannten Gegenftänden ent: 
ftanden. Wir finden fie aber neu, weil unfer Gedächt: 
niß bei der großen Mannichfaltigfeit der Eindrüde fich 
nicht mehr erinnert, wo wir fie her haben. Se mehr 
nun der Künftler Localgedächtniß hat, je mehr wird fein 
Kopf angefüllt feyn von fo mannichfaltigen Gegenftän- 
den, bie er theils felbft gezeichnet, oder auch nur gefe- 
hen hat. Es wäre wohl zu wünfchen, daß der Künftler 
alles aufzeichnen Fonnte, was er Gutes und Neues iu 
der Natur findet; allein das Leben ift zu kurz; kaum 
hat man die Natur etwas kennen gelernt und ihre Ef: 
fecte belaufcht,, fo find die Sahre da, daß man davon 
fcheiden muß, und die Kunft aufhört. 

Wenn des Kuͤnſtlers Hand einigermaßen geübt ift, 
daß er in allen Wendungen und auf alle Weife die Blät- 
ter und Partien der Bäume hinfchreiben Faun, fo muß er 
nach der Natur zeichnen, ohne fich zu lange mit Eopiren 
nach Zeichnungen aufzuhalten: denn bei dem Copiren 
lernt er zwar den Mechanismus der Hand, aber er ver: 
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ſteht Feine Zeichnung, wenn er die Natur nicht Fennt. 
Er wähle fich im Anfang mittlere Bäume, die nicht zu 
groß find, die aber deutliche Partien haben, und mache 
fie fo gut nach ald er Fann. Wenn es auch im Anfang 
fteif wird, fo laffe er fich doch nicht abfchredden. Wo er 
die Partien deutlich finder, ahme er fie mit Richtigkeit 
und Gefchnad nach; wenn fie im Schatten undeutlich 
und in Mafje find, behandle er ſolche auf gleiche Weife. 
Er fuche die Art, wie man mit Richtigkeit und Wahr: 
heit die Natur nachahmt. Nach und nach kommt er das . 
hin, daß er dieß mit Leichtigkeit und freier Hand zu 
thun verfteht, und feine Werfe werden gefallen. 


Hat er eine Zeit lang fo fortgefahren, fo wageer 


es, große, ſchoͤne Bäume zu zeichnen, und wähle ftets 
die ſchoͤne Natur fo viel nur möglich if. Ermuß feinen 
Standpunet wenigflend zweymal. fo weit vom Baume 
nehmen, als biefer hoc) ift. Grlaubt es das Terrain, 
fo ift es beſſer drey- oder viermal fo weit entfernt zu 
feyn; denn fein Auge kann das Ganze faffen, und er 
fieht Einzelnes genug, um alle Formen vichtig zeichnen 
zu koͤnnen. 

Er thut wohl, einige Tage bei Einer Art von Baͤu⸗ 
men zu bleiben, aber nicht Wochen lang; denn es ift 
nöthig, fich in den verfchiedenen Arten zu üben: fonft 
gefchieht es leicht, daß der Künftler immer die Sorte 
zeichnet, die ihm geläufig ift, und es ihm hernach fchwer 
"wird ſich an andere zu wagen, die ihm nicht geläufig 
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find. Auf diefe Weife kommt. er nach und nach dahin, - 
alle Arten von Bäumen richrig und kenntlich nachzunh: 
men und den wahren Baumfchlag zu lernen, aus bem 
der Charakter eines Baumes erfichtlich ift. 

Ich habe in meinem Leben immer viel vom Baum: 
flag fprechen und auch geſchickte Künftler citiren hd: 
ren, daß nämlich einer und der andre einen vortreffli: 
chen Baumfchlag habe. Wieles ift hierin wahr; allein 
nad) meiner Bemerkung konnte der Baumſchlag ſehr gut 
ſeyn, er war aber immer derſelbe, was ich manierirt 
nenne, und die Varietaͤt der Bäume fehlte. Ich ver: 
lange, daß ein jeder Botanicus den Baum fogleich er- 
fenne, fo wie auch Pflanzen und andere Blätter im 
Vorgrunde. & 

Ich rathe fehr zu einem ernftlichen Studium der 
Bäume: denn es gehört Zeit und Uebung dazu, es auf 
einen gewiffen Grad zu bringen... Da ein junger Künft: 
fer feurig und ungeduldig ift, fo will er gleid) ein Gan- 
368 hervorbringen, ohne die gehörige Zeit an das Ein: 
zelne zu wenden; aber diefes läßt ſich mit einem einzel: 
nen Baume auch thun. Und findet er Feinen Meittel- 
grund und Ferne an der Stelle, wo er feinen Baum ge: 
zeichnet hat, fo fuche er ſich einige Schritte weiter einen 
Fond dazu, der fih paßt, und mache ein Paar Figuren 
oder Thiere im Vor- oder Mittelgrund; fo bleibt es Fein 
bloßes Studium von Baum, fondern es wird ſchon eine 
Landfchaft. Nichts gefällt mehr, ſowohl in der Natur’ 
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ald in Zeichnungen und Gemählden, ald ein ſchoͤner 
Baum. Kinige Felfen, Steine oder andere Bäume im 
Mittelgrund, und etwas Fernung macht eine ſchoͤne 
Landſchaft, wo der Baum am erften brillirt. h 
Nach diefem zeichne der junge Künftler Felfen, die 
zugleich mit Bäumen oder Sträuchern bewachfen find, 
und gebe wohl auf den Charakter der Brüche Acht. Kalf- 
felfen find dfters fehr verfchieden unter fih. Die vulca« 
nifchen haben einen ganz befondern Charakter ſowohl in 
der Form, ald in der Farbe. Er. zeichne ferner Steine, 
Felſenſtuͤcke, Kraͤuter von verſchiedener Art, mit großen, 
mittelmaͤßigen und kleinen Blaͤttern, die ihm zu ſeinem 
Vorgrund dienen. Hernach gehe er an das Ganze und 
waͤhle ſich im Anfang eine Gegend, die nicht zu reich an 
Gegenſtaͤnden iſt, ziehe ſeine Linie des Horizonts nach 
ſeinem Standpunct, darauf zeichne er die großen Linien 
und Objecte, bis er ſeine Plane und die uͤbrigen Ob— 
jecte im Ganzen richtig zuſammen hat. Alsdann fange 
er an, das Detail mit Genauigkeit zu zeichnen. Die 
vielen Kleinigkeiten hingegen, die ſein Raum nicht er⸗ 
laubt darzuftellen, muß er weglaſſen, aber fo unver: 
merkt, daß die Wahrheit nicht alterirt werde. In Ent: 
fernungen, wo Gruppen Häufer zufammenftehen, ift 
man oft gendthigt viele wegzulaffen und nur die Haupt: 
fachen zu wählen, weil es fonft zu Fein würde und der 
Kinftler Fein Juſtrument hat, fo Heine Objecte darzu- 
ſtellen. Es gehdre freilich eine gewiffe Uebung, ein 


366 


Tact dazu, um mit Fertigkeit und Richtigkeit das Un: 
deutliche, was in der Fernung herrſcht, zu zeichnen, 
indem man nicht zu deutlich werden, und doch alles 
Noͤthige darftellen fol. Beim Mahlen ift diefes leich- 
ter als bei'm Zeichnen, wovon “ an feinem Orte jpre: 
chen iverde. 

Es wird erfordert, daf der — nicht allein ſei⸗ 
nen Standpunct wohl gewaͤhlt habe, wo die Objecte 
mit einander in einem guten Bezug ſtehen, und dabei 
angenehme Gruppen im Detail machen; er muß auch 
dabei die Natur wohl belaufchen, in welchem Licht fie 
den beiten Effect macht, ed fey früh Morgens oder et: 
was fpärer, gegen Abend oder bei untergehender Sonne. 
Hat er ſich hierüber beftimmt, fo iſt es nöthig, daß er 
in dem Augenblick, wo die Natur ſchoͤn beleuchtet iſt, we⸗ 
nigſtens die Maſſen des Schattens anlege und ſodann nach 
ſeinem Gedaͤchtniß ausarbeite. Er kann auch des andern 
Tages zu der Stunde ſich wieder hinſetzen, um den Effect 
immer mehr und mehr zu belauſchen, big er ihn fo weit 
hat, daß er das Bild glaubt nach feiner Einbildungs: 
fraft fertig machen zu koͤnnen. Fahrt der Künftler im 
Anfang mit diefer Muͤhſamkeit und Geduld fort, To 
wird er bald feinen Endzweck erreichen. Freilich ift es 
ſchwer, daß ein feuriges Genie fih zwingen foll, ehe 
feine Werke gerathen, mit Geduld fo oft an denfelben 
Maß wieder zuruͤckzukehren; allein ein wahres Genie 
dringt durch, es überwindet alle Schwierigkeiten, fie 
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mögen fo groß ſeyn wie fie wollen, es kommt endlich auf 
den Punct, den ed fich vorgefeßt hat. 
Ms das befte Mittel hiebei, welches ich felbft ver: 
fucht Habe, kann ich anrathen, wenn man bei einer an- 
gefangenen Sache merkt, daß man daran ermüdet ift, 
ſie fogleich liegen zu laſſen, und nach einer feinen Pros 
menade, nach der Natur irgend etwas anderes anzufan- 
gen, was reizen Faun. Die Neuheit erregt Luſt und 
Liebe, und die Veränderung der Dinge macht und den 
Verdruß, daß wir unfer Ziel nicht fogleich erreicht ha— 
ben, vergefien; fo baß wir des andern Tags, nad) 
Ruhe und Weberlegung, das Werk mit neuem Murhe 
wieder angreifen, bis wir endlich-die erſten Schwierig- 
feiten überwunden haben, und nach und nach zu der 
großen Fertigkeit gelangen, alles was und die Natur 
darbietet, mit Kunft und Geſchmack ohne Anftand nad): 
zeichnen zu fünnen, und das mit eben folcher Leichtig- 
feit, als jemand mit wohlgeformten Buchſtaben ſogleich 
einen Brief ſchreibt. | 

In der Compofition der Landfchaften ift hauptfäch- 
lich dahin zu fehen, daß alles grandios fey, wie folches 
Nicolaus und Cafpar Pouffin, Caracci und. 
Dominichino geleiftet haben. Diefe Meifter formir- 
ten einen großen und einnehmenden Styl; man findet 
nichts Kleinliches im ihrer Compofition. Won der Fer: 
mung an bis auf den Vorgrumd find alles große Linien. 
Die Bäume befteben mehrentheils aus großen Maſſen; 
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doch haben fie auch öfters leichte Bäume gemahlt. Ge: 
nug man muß die Wahrheit der Natur nicht im Detail 
fuhhen. Doc Fann man an diefen Meiftern ausftellen, 
daß ihr Baumfchlag immer derfelbe ſey, und ein 
Baum ſich felten vom andern unterfcheide. Ingleichen 
wäre zu wünfchen, das Colorit möchte wahrer feyn; es 
ift nicht der Zon der Natur: die Fernungen find zu blau 
und zu hart; der Mittelgrund gemeiniglic) zu grün, ohne 
Luftperfpertive, und die Vorgründe und andere Plane 
zu ſchwarzgruͤn; Felſen und anderes Erdreich zu gelb, 
ohne varüirte Töne, und das Ganze muß hart werben. 
Man kann einwenden, daß die Terra verbe, die fie. in 
Delfarben gebraucht, Schuld an der Dunkelheit fen, 
weil fie in Del, durch Kupfer und Vitriol, die fie ente 
hält, nachdunkelt. Ich babe aber gefunden, daß 
Caſpar Pouffin nie harmonifch gewefen feyn kann, auch 
da feine Bilder neu waren. Im Palaft ded Connetable 
Golonna in Rom habe ich eine Menge Gouadje Land: 
fhaften gefehen, fowohl auf Kalf ald Leinwand und 
Bretern; Feine waren harmonifch. Die auf Kalk hatten 
durdy die Zeit gelitten, die übrigen gar nicht. Ich 
fenne diefe Bilder genau; denn ich habe viele von denen, 
die auf Kalf gemahlt waren, in Gouache copirt, in eis 
‚ner ziemlichen Größe, weil ich vorherſah, daß fie durch 
die Zeit und die wenige Sorgfalt, die man für ihre 
Erhaltung hatte, bald würden zu Grunde gehen, welches 
ich denn leider nad) 25 Jahren wahr gefunden habe. 

| | Die 
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Die genannten großen Meiſter, welche die Regeln 
des großen Styls aus der ſchoͤnen Italiaͤniſchen Natur 
geſchoͤpft haben, nehmen uns ein, ſowohl wenn fie 
ſchoͤne als wenn ſie ſchreckliche Gegenſtaͤnde ausfuͤhren. 
Ihre Stuͤrme und Ungewitter ſind fo ſchrecklich ſchoͤn, 
daß fie Schaudern erregen. Die angenehmen Gegen: - 
ftände find reizend, durch die großen und mannichfaltis 
gen Linien, aud) da wo die Landfchaft gleichfam in der 
Vogelperfpective vorgeftellt ift, wie 3. B. an ber gro⸗ 
Ben Landfchaft von Cafpar im Palaft Colonna, wo 
Abraham feinen Sohn zum Opfer führt. Diefes Bild 
ift weniger ſchwarz geworden als die andern, iſt ie 
nifcher und macht mehr Effect. 

Claude Lorrain, ob er gleich viel nach der Natur 
gezeichnet und noch mehr gemahlt hat, bedient fich in 
vielen Fällen des Pouffinifchen Style. Seine Compo- 
fition ift angenehm, bie Gruppirung der verfchiedenen 
Baͤume reizend, und man fieht Überhaupt, daß fein 
Gefühl für die fhöne Natur außerordentlich fein gewe⸗ 
fen, ob man wohl tadeln Fünnte, daß feine Perfpective 
fehlerhaft ift, und man oͤfters wuͤnſcht, daß bei fo vies 
len Schönheiten die Linien der Plane richtiger wären. 

Was fein Colorit betrifft, fo ift meiner Meinung 
nah Feiner dahin gefommen, es fo vollfommen zu 
machen. Sein Dunft in verfchiedenen Tagszeiten, fo- 
wohl in der Fernung als der Luft, ift außerordentlic). 


Mean findet den fanften Nebel des Morgens und bie 
Serthe'd Werte, XXXVII. ®e. 24 
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Ausduͤnſtungen des Abends nicht allein in der fernften 
Entfernung, fondern alle Grade durch bis auf den Mit: 
telgrund, wo der fanfte Nebel herrfcht, ohne jedoch die 
gocalfarben, welche die Natur zeigt, und ohne das Detail 
» zu alteriren. Alles ift ſehr deutlich und macht auf den 
Zufchauer die angenehmite Empfindung. Seine Bäume 
im Vordergrunde, ungeachtet der ſchoͤnen Gruppirung, 
find dfters ſchwer, oͤfters hat auch die Terra verbde fie 
fhwarz und undeutlic” gemacht, fo daß ed nur eine 
Maffe geworden ift, und man feine Partien im Baum, 
fondern nur deffen Silhouette fehen kann. Wo er Ultra: 
marin brauchte, find fie beffer erhalten. 

Zu feiner Zeit waren in und bei Rom viele immer 
grüne Eichen, welches ein fehr ſchoͤner Baum ift, der 
aber, wenn er nicht gut fludirt wird, leicht ſchwer auge 
fieht. Diefer Bäume har er fich viel bedient. 

Indeſſen bei allem, was man noch) in feinen Lands 
{haften wünfcht, ift er beftändig ſchͤn, reizend, und 
gefällt immer mehr, je länger man feine Werke anfchaut. 

Pouffin ift einnehmend bei dem erften Anblid, fo 
wie die Größe des Meeres uns auffällt, wenn man es 
lange nicht gefeben hat; man wird es aber in einigen 
Tagen müde, und fiehbt es mit Gleichgältigkeit an. 
Pouffin’s Figuren find im großen Styl und gefallen. 
Claude's Figuren, wenn nicht Filippo Lauri die 
Bilder ftaffirt hat, find gemeiniglich fehr mittelmäßig, 
fo wie aud) das Vieh. Claude fagte felbft: die Lande 
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fchaft laffe ich mir bezahlen, Figuren und Vieh gebe ich 
oben ein. Man kann mit Gewißheit fagen, hätte 
Claude in feiner Jugend angefangen zu zeichnen, und 
hätte mehr Praftif gehabt in der Behandlung deffen, 
was man Mechanismus der Kunft nennt, fo würden 
feine VBorgründe eben fo ſchoͤn als Fernungen und Mittel: 
gründe geworden feyn. Es ift zu bewundern, daß ein 
Menſch, der fich fo fpät der Kunft gewidmet hat, fo zu - 
fagen der größte Landichafter geworden ift. Genie und 
Fleiß haben ihn dahin gebracht. 


Ich muß bier einige Beifpiele anführen, woraus 
man die Beichaffenheit der Landfchaftsmahlerey, als ich 
in Rom war, lernen kann. Die jungen Franzofen, ſo— 
wohl die Penfionärs der Franzdfifchen Afademie als an- 
dere, trugen in Dctav oder Duodez ein Flein Büchlein 
in der Tafche, und zeichneten mit Rothſtein oder ſchwar⸗ 
ger Kreide nach der Natur, aber alles manierirt. Ich 
fah Zeichnungen von mehreren Künftlern, und alle fchie: 
nen fie mir, als wären fie von Einer Hand. Der Mals 
thefifche Ambaſſadeur, Baron de Breteuil, hatte von 
allen Künftlern, die damals in Rom waren, Zeichnuns 
gen oder Gemählde, und da er fie mir eines Morgens mit 


vielem Pomp zeigte, fo mußte ic) bei einem jeden Städ 


fragen, von wen es fen, wenn ich den Namen nicht 
fand. Er wunderte fich fehr, daß ich fo wenig Kenner 
24 * 
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wäre, und gab mir einige hdfliche Verweiſe, daB ich 
diefe Foftbaren Sachen nicht genugfam ſchaͤtzte, und ich 
wußte mir nur durch die Antwort aus der Sache zu bel: 
fen, daß ich die alten Gemählde zwar gut verftünde, 
aber noch zu neu in Rom wäre, um die Schönheiten der 
neuen jungen Künftler einzufehen. | 

Als Volaire im Jahr 1770 in Neapel die Studien 
fah, die id) und mein Bruder Johann dafelbft gemacht 
„hatten, fagte er mir, daß es thdricht fey, fich jo viel 
Mühe zu geben. Er habe auch die Thorheit begangen, 
aber feine Studien hülfen ihm jet nicht. Er fagte frei: 
lich nach feiner Art fehr wahr; denn da ihm die wahre 
Wiſſenſchaft der Kunft fehlt, fo ſieht man in allen fei- 
nen Gemählden, daß fie manierirt find, ungeachtet die: 
fer Künftler wahre DVerdienfte im -Effect hat. Seine 
Eruption des Veſuv und feine Mondfcheine, befonders 
die aus feiner guten Zeit, find im Effect vortrefflich; 
hingegen was er nach der Natur macht, ift jämmerlich, 
weil er feine Verfpective, noch die wahren Formen der 
Natur verfteht. . 

Die Engländer in Rom hatten einen andern Tif. 
Sie fludirten nichts nach der Natur. Delaine imi: 
tirte die ſchwarzen Gemählde von Safpar Pouffin, und 
mahlte die feinen noch fchwärzer. Forrefter that uns 
gefähr das Gleiche: zeichnete etwas nad) der Natur, 
aber elend, ohne Grundfäge. Unfre Damen, die Lieb⸗ 
baberinnen im Landfchaftözeichnen find, machen es bef: 
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fr. Dan wollte den Elaude nachahmen, zeichnete die 
Linien nad) der Natur, oder ließ fie fi von Tito Lu: 
fieri oder andern zeichnen, und mahlte eine klare Luft 
mit Fernung, woran der Zon einiges DVerdienft hatte. 
Weil das nun hinter einer großen Maffe von_braunen 
und ſchwarzen Bäumen ftand, fo ſchien ed auf-den er- 
ſten Blick, als ob es etwas wäre. Diefes nannten bie 
Engländer den Elaudefchen Styl. Sch kann nicht laͤug— 
nen, daß ich Reifenfteinen, der mich zu diefen Künft: 
lern geführt hatte, meine Bewunderung fehen ließ, wie 
es boch möglich wäre, daß es Menſchen gäbe, die fol: 
ches Zeug befigen und bezahlen wollten. Auf alle Fälle 
muß man geftehen, daß die Engländer aud) ihre mittel: 
mäßigen Künftler zu der Zeit fehr encouragirten. 


Sittlide Wirfung. 


Ich habe dfterd bemerkt, daß ed Menfchen gibt, 
welche eine Landfchaft ohne Gefühl anfehen koͤnnen. Das 
kommt aber daher, daß fie weder die Schönheit ber Na⸗ 
tur empfinden, noch die des Gemähldes, welches jene 
vorftelt. Auf der andern Seite wirkt aber in einer 
Landſchaft nicht allein die wahre Nachahmung und die 
Kunft, fondern es gibt noch eine fittliche Illuſion, welche. 
fie hervorbringt. Viele Gegenden gefallen vorzüglich 
aus Nebenbegriffen, ob fie gleich nicht die fhönften find, 
indem andere Vorftellungen des Zufchauers ſich damit 
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verbinden. Es Fommt fehr viel auf die Gemuͤthsbe— 
fchaffenheit an, und wie der Menſch geftellt ift; und«fo 
fann eine mittelmäßige Gegend mehr Eindruck inachen, 
als eine ideell fchöne. Oefters hat derjenige, der fie 
anfchaut,, vafelbft mit Freunden glädliche Stunden vers 
lebt, und nun erweckt ihm das Bild vergangene ange- 
nehme Erinnerungen, neue Ideen fchließen fi) an, Fury 
er fühle fich in dem Augenblick gluͤcklich. 

Eine ſchoͤne Gegend mit Waſſer, Fernung und Bäu- 
_ men, in welcher man Feine Figuren fieht, erregt gemeis 
niglich den Wunſch darin fpazieren zu geben, in ber 
Einfamkeit ſich felbft überlaffen feinen eigenen Gedanfen 
nachzuhaͤngen. Sind an foldhen Stellen Figuren ge: 
mahlt, fo macht fie nicht mehr den Effect, fondern viel⸗ 
mehrdas Gegentheil. Thiere, als Ochfen und Schafe, 
verhindern zwar nichts, im Gegentheil fie beleben, und 
‚weil wir an bie zahmen Thiere gembhnt find, fo tragen 
fie auf Spaziergängen zu unferm Vergnügen bei. Wuͤn⸗ 
ſchen wir hingegen eine vdllige Einſamkeit, fo verhindern 
fie und auch an den ſchoͤnen Ideen, und man wünfcht die 
Ziguren von der Stelle hinweg. Hoͤchſtens kann ein 
Hirt, oder ein Paar Hirten, fißend unter einem Baume 
angebracht werden, die das Vieh hiten, ald Mann, 
Frau und Kinder. Diefe weil fie unſchuldig find, und 
bloß in der Abſicht das Vieh zu huͤten auf der Stelle 
figen, verhindern und nicht an unferm Vergnügen, fons 
bern erregen wohl eher eine unſchuldige Freude. 
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Viele Landſchaften machen uns ein außerorbentlicy 
Vergnügen, wenn fie und Gegenden vorftellen, wo große 
Thaten gefchehen find, ald Schlachten und andere große 
Begebenheiten der Gefchichte.e Wenn Reifende folche 
Gegenden gefehen haben, und finden fie nun mit Treue 
und angenehmer Wahrheit im Gemählde vorgeftellt, fo 
erweckt es ihnen eine ganze Reihe hiftorifcher und ande: 
“rer bedeutenden Vorftellungen. Auch Gegenden, wo 
berühmte Männer gelebt und gewohnt haben, als Hora: 
zens Billa bei Tivoli, a Licenza, Bauclufe, wo Petrarca 
fich aufhielt, ſolche Landfchaften intereffiren dfters Lieb- 
haber und Halbkenner. 

Im ſchrecklichen Styl iſt es nicht allein genug, daß 
die Gegend rauh und ſchrecklich ſey, ja die Figuren koͤn⸗ 
nen oͤfters allein das Schreckliche ausmachen, wie in 
der Landſchaft des Nicolaus Pouſſin, wo bie Per⸗ 
ſon bei der Quelle von der großen Waſſerſchlange um⸗ 
wunden wird. 


Ueber Oelmahlerey. 


Zu der Zeit als die Kunſt mit Oelfarben zu mahlen 
nicht allgemein bekannt und noch eine Art von Geheimniß 
war, dachte ein jeder Kuͤnſtler ſelbſt nach, ſtudirte ſeine 
Oele und ſeine Farben, und ließ ſie ſich zu Hauſe reiben. 
Seitdem aber die Farbenhaͤndler geriebene Farben und 
gegruͤndete Tuͤcher verkaufen, ſo iſt die Kunſt in Anſe⸗ 
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bung der Dauer der Farben fehr zurädgefommen, weil - 
wenig Mahler felbft darauf nachgedacht haben, und an⸗ 
‘dere an dieſem Haupterforderniß zu fparen gedenken. 
Vorzüglich aber haben die Farbenhaͤndler, um ihre Far: 
ben und Tücher wohlfeil zu geben, die Sache nachlaͤſſig 
getrieben, ja ihre Waaren aus beträgerifcher Habſucht 
verfälfcht. | | | 

Die Zeit von Jahrhunderten hat und über Dinge 
belehrt, welche die alten Mahler nicht wiffen Eonnten, 
3. B. daß die Terra verde in Del mit der Zeit ſchwarz 
wird, daß der Lad von Eochenille gemacht, mit Weiß 
vermifcht, durch's Weiß zerfreflen wird; daß alle Farbe, 
worin fi) Vitriol oder Kupfer gemifcht findet, ſchwarz 
wird. 

Durdy Erfahrung, Nachdenken und Unterfuchung al 
ter wohlerhaltener Gemählde habe ich vieles gelernt; 
befonders aus angefangenen und halbfertigen Bildern al: 
ter Meifter habe ich bei genauer Unterfuchung vieles ges 
fehen. Ich will mic) hier in Feine befondere Beſchrei⸗ 
bung, wie die alten Meifter ihr Mahlen behandelt, ein: 
laffen, fondern bloß befchreiben, wie ich es behanble, 
und was ich am beftändigften und dauerhafteften gefuns 
ben habe. Bon meinem Vater habe ich vieles gelernt, 
der ed von unfern Voreltern überliefert erhielt, welche 
ſaͤmmtlich Mahler waren. Das Uebrige habe ich nad) 
meiner. eignen Art und Nachdenken zugefeßt. 

An alten Bildern, die auf duͤnne Leinwand mit Bo: 


\ 
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lus, Ocker oder andern leichten Erdfarben fchlecht ge 
gründet waren, habe ich bemerkt, daß nicht allein der 

Vitriol, der fich dfters in diefen Farben befand, die Bil: 
der ſchwarz machte, fondern auch, daß die Luft, die das 
Del ziemlich aud den Farben herausgezogen hatte, fo 
Daß fie durch die Leinwand burchftreichen Fonnte, daß | 
die Luft, ſag' ih, die Farben ſchwarz gemacht hatte. 
Sch fah ein fchönes Bild von Salvator Rofa in 
Rom, meldhes auf foldhe fchlecht gegründete Leinwand 
gemahlt war. Man hatte die Leinwand auf den Blend: 
rahmen rings herum und aud) in der Mitte, wo das 
Duerholz des Rahmens fich befand, angeleimt. Hier 
war die Farbe gut ſtehen geblieben und fah fehr ſchoͤn 
aus; hingegen zu beiden Geiten des Querholzes bis 
an den Blendrahmen war es fo ſchwarz geworben, 
daß ich es Faum erfennen fonnte. Wie ſchoͤn aber das 
‚Bild geweſen, jah man bloß in der Mitte an einem brei= 
ten Strich, wo wie gejagt die Leinwand an dad Quer⸗ 
holz angeleimt war, und ringsherum an den Rändern; 
wo die Luft alfo nicht hatte durchftreichen Fönnen. — 








Leider bricht hier der Aufjag ab, und ift wahrfcheins ' 
lich auch niemals weiter geführt worden. Es würde in 
manchem Sinne intereffant gewefen ſeyn, Hadert's tech: 
nifhe Bemerkungen zu erfahren, weil er fowohl im 
Mahlen als im Reftauriren der Bilder befondere Einfich: 
ten hatte. Don dem legten zeugt feine Feine Schrift in 
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Form eines Sendfchreibens an den Ritter Hamilton: 
Sul uso della Vernice nella Pittura, 1788, welche 
aud) in's Deutfche durch den Galerie: Fnfpector Rie- 
del in Dresden 1801 üÜberfest worden. In diefem 
Auffa wird die oben Seite 263 ff. erwähnte Reſtaura⸗ 
tion der Bilder durch Andres und das Firniſſen der 
Bilder gegen damalige Tadler in Schutz genommen. 


philippHackert's Brief 
an den Herausgeber. 
Datirt vom 5 März 1806. 


Seit meinem legten Brief habe ich leider in kurzem 
vieles erfahren, nady dem gelben Fieber in Livorno, 
Krieg und andern Fatalitäten, den Tod meines Bru⸗ 
ders Georg den 4 November verwichnen Jahres. Die 
Stuͤtze meines Alters ift verloren; indeß bin ich gefund, 
und mit einem Kleinen Huften und Schnupfen der 
Grippe, die viel Unheil angerichtet hat, glüdlich ent: 
wifht. Ich mahle und flubire fleißig wie ein junger 
Burfche. j | Ä 
Ihr Werk: Windelmann und fein Jahrhundert, 
habe ic) gelefen, welches mir unfer Prediger, Schulthes 
ſius in Livorno, geliehen. Ich made Ihnen und Ih— 
rem Freund Meyer mein aufrichtig Compliment uͤber 
dieſes Buch. Es iſt mir Wahrheit, Kenntniß und Un: 
parteplichfeit gefchrieben, deutlich und belehrend. Es 
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ift das einzige Werk, das ich Fenne, was über die Kunft 
gefchrieben ift, das ich gut finde. Warum haben Sie 
mir aber nicht eher gefchrieben, daß meine Vorgruͤnde 
grell find; ich würde es gleich abgeändert haben; beß- 
wegen bin ich ein wenig bdfe auf Sie. 


Nun glauben Sie nicht, daß ich mich entfchuldigen 
will, um meine Fehler zu bedecken. jenen Vorwurf ziehe 
ich mir vielleicht dadurch zu, daß ich mich eingeln ge: 
machter Studien bediene, die allein wohlthun, im Gan⸗ 
zen aber, mit fe viel andern Objecten zufammen, ſchaͤd⸗ 
lich find, wenn fie nicht vollfommen mit der Harmonie 
des Uebrigen verbunden werden. 


Defters überläßt man es auch ber Zeit, die durch - 
ihre Patina mit mahlt, den durchfichtigen Ton läßt und 
das Ganze harmonifch macht. Wollte man diefes durch 
Kunft gleich anfangs thun, fo würde es dem Gemäplde 
“ mit der Zeit fehr nachtheilig werden. Diefe Patina ift 
nüglich und unvermeidlich: denn ungeachtet aller erdenk⸗ 
lichen Sorgfalt, Reinlichkeit in Del'und Farben u. f. w., 
fo ift es doch der Natur der Sache gemäß, daß ein Dels 
gemählde ſich auf der Oberfläche ein wenig verändert, 
und nach und nad) die Fleine Patina befommr, und doch 
den Silberton behält, wenn er in die Gemählve wirklich 
gemahlt ift. Claude's Landfchaften find Bez 
weiſe davon. 


Dietrich Landfchaften, wie fie neu waren, fchies 
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nen grell, jet find fie ſehr harmoniſch, einige zu gelbe 
Steine ausgenommen. | | 
Der Spedton oder Rauchton, der vielmals in Nie- 
derlaͤndiſchen Gemählden herrſcht, ift dfters dem Kuͤnſt⸗ 
ler, aber auch oͤfter dem Torf- oder Steinkohlenrauch, 
der in der Luft herrſcht, zuzuſchreiben, und der ſich, 
wenn das Gemaͤhlde friſch iſt, ſo in die Farben verſaugt, 
daß es keine Moͤglichkeit iſt, ihn herauszubringen. Die⸗ 
ſes geſchieht leicht im Winter und ehe Firniß auf dem 
Bilde iſt; denn alsdann dringt die Bieſter Luft in die 
Poren der Farben leicht ein. Mein Bruder, der ſelige 
Johann, hatte in London im Winter eine Landſchaft ge⸗ 
mahlt, die ich nach ſeinem Tode kommen ließ, wo die 
Bieſter Luft ſo eingedrungen war, daß ſie auch Andres, 
der geſchickte Bilderputzer, nicht heraus bringen konnte. 
Es hatte den Speckton wie viele Niederlaͤnder. Die er 

in Italien gemahlt hat, haben den Silberton behalten. 
Ihr Buch hat mich auf eine Idee gebracht. (Fch 
hoffe, daß Sie meiner nicht fpotten werden, daß ich in 
meinem Alter noch neue Dinge unternehmen will.) Es 
ift nämlich, mit dem großen idealifhen Styl Wahrheit 
der Natur fowohl in Ton als Formen zu verbinden. 
Pouffin, Earacci, Dominidhino u. f.w. haben 
einen großen Styl; allein die Objecte- find auch dfterd 
fo unwahr, als wären fie aus einer andern Welt. Diefe 
Convention, wie befannt, ift einmal angenommen. Was 
dad Colorit le fo ift es nicht allein unmahr, fon= 
dern 
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dern hart. Man entfchuldigt diefe refpectablen Männer, 
daß die Zeit und ihre Art zu mahlen ihre Gemaͤhlde 
ſchwarz gemacht habe. Ich kann aber durch Pouſ— 
fins Waſſerfarben-Gemaͤhlde im Palaſt Colonna, und 
die des Francesco di Bologna (Grimaldi) im 
Palaſt Borgheſe beweiſen, daß Pouſſin nie harmoniſch 
in der Farbe geweſen iſt. Seine Luft iſt immer hart; 
die gewoͤhnlichen rothen Streifen, die zu dunkelblaue 
Fernung, die hartgruͤnen monotonen Bäume, die allzu—⸗ 
gelben Felſen und Wege, wo der bloße Ocker herrſcht, 
koͤnnen nie uͤbereinſtimmend geweſen ſeyn. Dieſe Waſſer⸗ 
farben⸗-Gemaͤhlde haben ſich nicht verändert; durch das 
Berdunfeln der Terra verde find hingegen feine Delge- 
mählde eher" harmonifc geworden. Francesco di 
Bologna ift im feinen MWafferfarben barmonifcher. 
Seine Bäume haben denfelben Fehler, daß fie dunkel: 
grün und monoton find. Boguer hat in Piftoja ei: 
nen Saal gemahlt, und ded Pouffins gelbe Felfen und 
kohlſchwarze Bäume fo imitirt, daß einem Angft und 
bange wird, wenn man es anfieht. Es ift mir unbe: 
greiflih, wie ein Mann wie Boguet, der wirklich fo 
viele Geſchicklichkeit hat, und ernſthafte gute Studien im 
Portefeuille beſitzt, ſolch tölles Zeug darftellen Fonyte. 


Wenn ich nun meine neuen DVerfuche ins Merk 


richte, gelingt es mir vielleicht, einen großen verfchöns 
ten Styl, den Eilberton der fchönen Natur, die neblid): 


ten Dünfte, die fchönen Formen der Bäume, ohne den 
Sorte 5 Warte. XXXVII. wo. 25 
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Charakter zu vernachläffigen, Furz alles mögliche Ideal⸗ 
fhöne, was die Natur einer Landſchaft darbietet, in 
einem Gemaͤhlde darzuftellen, was den Eindruck einer 
vollfommenen Landfchaft gebe. 

Um nun aber nicht in das Manierirte zu fallen, und 
die großen Meifter zu beftehlen, oder ſchwach nachzu⸗ 
fpotten, wie es leicht den Nachahmern gefchieht, fo habe 
ich in meinem Portefeuille Gegenden gewählt, die wirf: 
fich ſchon den Stempel des großen Styls an fich tragen. 
Wenn ich num diefe idealifch verfchönere, fo hoffe ich, 
daß meine Werke die Originalität behalten werden, und 
man darin die Wahrheit der Natur verfchönert wieder: 
finden wird. Jetzt wird ed nur darauf ankommen, wie 
diefe Werke von den Liebhabern der Kunft aufgenommen 
werden. Bis hieher ift der Geſchmack ausfchließlich für 
das Wahre gewefen; ein jeder hat entweder zug Erinne: 
sung Staliens getreu nachgeahmte Gegenden verlangt, 
oder um feinen Freunden in Daterlande nach feiner 
Ruͤckkunft zu zeigen, was er gefeben hat, und Anef: 
doten dabei zu erzählen u. |. w. Gibt es für diefen neuen 
Styl nicht im allgemeinen Liebhaber, fo wird es doch 
einige Kunftfenner geben, die mir, wenn es wirklich 
gluͤckt, Gerechtigkeit widerfahren laffen. Künftlern wird 
ed freilich gefallen, die find aber die nicht, die da zahlen 
fonnen. Herr Sabre, der feir der Baffevillifchen Ges 
{dichte aus Rom hierher geflächter ift, muß als ein fehr 
geſchickter Mann gerühmt werden. Er mahlt mit Ge: 
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ſchmack und hat ein fehr gutes brillanted Colorit. Er 
mahlt auch dann und wann Landſchaften mit kleinen hi⸗ 
ſtoriſchen Figuren, im Pouffi nifchen Stol— welche beſſer 
ſeyn wuͤrden, wenn er den Pouſſin weniger nachahmte. 
Er traf, als er mich beſuchte, mich bei meiner neuen 
Unternehmung, welche ihm fehr gefiel, ob ich ihm gleich 
noch nicht deutlich meine Idee entdecken wollte. 
Benvenuti iſt jegt hier Director der Afademie. 
Demarez ift bier; er componirt vortrefflich, ob er 
gleich kein Schuͤler von David iſt. Seine Farbe iſt 
ſchwer, compact, ſein Pinfel nicht angenehm. Seine 
Compofitionen, befonders in Heinen Gemaͤhlden, find 
ausnehmend ſchoͤn; die Sujets aber immer graufam, 
Mord und Todſchlag. Noch ſeh ich keinen, der die 
Simplicitaͤt und Schönheit der Alten hat. Gauffier 
und ‚feine in häuslichen Gemählden fo gefchicte Frau 
ſtarben vor einigen Jahren, eins gleich nach dem andern, 
an der Schwindſucht. Gauffier war auf dem Gipfel 
ſeiner Kunſt, und hatte ſich ſein Lebelang gequaͤlt, ihn 
zu erreichen; da er genießen ſollte, ſo ſtarb er. ° 


Hintertaffenen 
F Nach Hader Ableben find feine ſaͤmmtlichen Be⸗ 
ſi itzungen an die in Berlin ſich befindenden Erben gekom⸗ 
men; darunter zuerſt mehrere Gemaͤhlde, von welchen 
ein Pr Karalog ausgegeben wird. Man hat die 
25 * 


384 


Abficht diefe Kunftwerke auszuſpielen, und wird deß⸗ 
halb zu ſeiner Zeit dem Publicum naͤhere Nachricht er⸗ 
theilen, weßwegen wir auch eine beſchreibende Anzeige 
nicht fuͤr noͤthig erachtet. 

Die von Georg Hackert verfertigten Kupferplatten 
hat der Kunſthaͤndler Domenico Negri zu Livorno 
in Verlag genommen, welcher davon gute Abdruͤcke zu 
liefern verfpricht. Mahrfcheinlich wird er zumächft ein 
Verzeichniß davon befannt machen, um die Freunde der 
Kunft noch mehr zu intereffiren. Diefe Arbeiten find 
um fo mehr zu empfehlen, als fie einen großen Theil 
von Hackert's Leben und Bemuͤhungen dem Kunftfreunde 
darſtellen und einen Begriff geben, wie er ſich in der 
von ihm ſo hoch gehobenen Proſpectmahlerey benommen 
habe. 

Auch hat er eine Anzahl geſchnittener Siein⸗ hinter 
‚ laffen, wovon wir nur der wenigen wirklich antifen na⸗ 
mentlich und umſtaͤndlich erwaͤhnen. 

1) Kopf des Sertus Pompejus, in Carneol, tief⸗ 
geſchnitten. Der Stein iſt von der erſten Reinheit und 
Feuer. Der Schnitt gehoͤrt zu dem Vollkommenſten 
was man in Steinſchneidekunſt ſehen kann. Unter dem 
Halſe ſteht ATAYAITEAOY. Mean vergleiche Ge: 
ſchichte der Kunft des Alterthums von Joh. Winckel— 
mann, Wiener Ausgabe S. 352u. 778; wie auch 
®Bracci, Memorie degli antichi Incisori Vol. 1. 
p- 25 — 33, wo zugleich Taf. V. eine ganz Teidliche 
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Abbildung in Kupfer geftochen beigebracht iſt. Dabei 
findet ſich noch der antike goldne Ring, in welchen er 
gefaßt war. 


2) Kopf des ulyſes, in Gorwel, tiefgeſchnitten. 
Der Stein iſt rein, mehr in's Hellgelbe ſchimmernd, 
mit viel Feuer. Die Muͤtze iſt mit einem Kranze ums 
geben. Am Halfe,ein Streifen von der Tunica. Die 
Arbeit iſt höchft fleißig und vollendet. 

.3) Kopf eines: alten Hercules ‚: mit einem — 
um Die Haare, und einem Stuͤck Lowenhaut vorn um 
den Hals zugeknuͤpft. Caruneol, tiefgeſchnitten. Der 
Stein iſt rein gelblich, mehr von mildem als feuri⸗ 
gem Anſehen; die Arbeit: vortrefflich. Oberwaͤrts iſt 
ein Stuͤckchen von den Haaren NER — die 
Stirn beſchaͤdigt. 

5 Fragment einer Camee. Dei Cheretn Ri juno⸗ 
niſch. "Der noch vorhandene Grund iſt ſchwaͤtzlich grau: 
Das Relief beſteht bloß noch in der Maske und einem 
Stuͤckchen Halſe. Das Weiße hat das Anfehen)‘ vom 
Feuer gelitten zu haben; im Auge," an den Lippen und 
der Naſe hin ſitzt noch Ehe vom Laieät‘ Die ar; vs 
beit iſt die trefflichſte. a ee Bu Be 127 

" Jupiter auf feinem Thron mit niedriger cli⸗ 
ſitzend, in der Rechten das Scepter und auf der aus: 
geftredten Linken die Victoria, welche in der Rechten 
ben Kranz und in ber Linken den Palmzweig ausge: 
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ſtreckt hält. Einfchnitt in Lapis Lazuli. Leichte geifts - 
reiche Arbeit. . Zu 

Diefe Steine würden ſaͤmmtlich zur größten Zierbe 
auch felbft eines reich ausgeftatteten Cabinets dienen. 

Die modernen Steine find von mehreren befannten 
Künftlern, von Antonius Pichler, dem Vater, aus 
Inſpruck; von Johann und Ludwig Pichler, fei- 
nen beiden Söhnen; vom Friedrich Heder aus 
Sachſen; von Aleffandro Cades; von Barto— 
lomeo Gravina; von Alfieri aus Rom; von 
Amaftini ans Foffombrone; Johannes Wedder; 
Vetrarino; Tevoli; Autonio Berini; Selli; 
Sirletti; Cavaliere Conftanzi; Camillo Pia- 
ſtrini aus Rom; Johann Mugnai; Ludovico 
Tarricelli; Ludovico Siries aus Florenz; Thes 
refe Talani, geborne Moor, aus MWenebig ; von 
Marhand, einem Engländer ;. von. Gafpare Caps 
peroni delle. Guardia aus Abruzzo; von Sans 
tarelli, aus Abruzzo; Filippo Mega; Grund 
und-Rafaelli aus Rom. - | 

Man ſieht hieraus, daß dieſe — fuͤr die 
Gefchichte der neuern Steinfchneidelunft fehr unterrichs 
tend feyn muß. Abdruͤcke davon. wird Herr Hofrath 
Behrendt in Berlin den Sieobabern auf Verlangen 
für ein Billiges überlafen. 
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Einleitung in die Proppläden. 


J 


Der Juͤngling, wenn Natur und Kunſt ihn anzie⸗ 
ben, glaubt mit einem lebhaften Streben bald in das 
innerfte Hetligehum zu dringen; ber Mann bemerkt, 
nach langem Umherwandeln, daß er fid) noch i immer in 
den Borhöfen befinde. 

Eine folche Betrachtung hat unfern Titel veranlaßt. 
Stufe, Thor, Eingang, Vorhalle, der Raum zwiſchen 
dem Innern und Yeußern, zwifchen dem Heiligen und 
Gemeinen kann nur die Stelle feyn, auf der wir ung 
mit unfern Freunden gewöhnlich aufhalten werden. 

Will jemand noch beſonders, bei dem Worte Propy: 
laͤen, fich jener Gebäude erinnern, durch die man zur 
Arhenienfifchen Burg, zum Tempel der Minerva ge: 
langte, fo ift auch dieß nicht gegen unfre Abficht, nur 
daß man uns nicht die Anmaßung zutraue, ald gedaͤch⸗ 
ten wir ein folches Werf der Kunft und Pracht bier felbft 
aufzuführen. Unter dem Namen des Orts verftehe man 
dad, was dafelbft allenfalls hätte gefchehen koͤnnen, 
man- erwarte Gefpräche, Unterhaltungen, die vielleicht 
nicht unwuͤrdig jenes Platzes gewefen wären. 

| 1* 
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Merden nicht Denker, Gelehrte, Künftler angelodt, 
fih in ihren beften Stunden in jene Gegenden zu ver: 
fegen, unter einem Volke wenigſtens in der Einbildungs- 
fraft zu wohnen, dem eine Vollfommenheit, die wir 
wiünfchen und nie erreichen, natärlich war, bei dem in 
einer Folge von Zeit und Leben fich eine Bildung in ſchoͤ⸗ 
ner und ftätiger Reihe entwicelt, die bei und nur als 
Stuͤckwerk vorübergehend erfcheint ? 

Welche neuere Nation verdankt nicht den Griechen 
ihre Kunftbildung? und, in gewiffen Fächern, welche 
mehr alö die Deutfche? 

So viel zur Entſchuldigung des fombolifchen Titels, 
wenn fie ja nöthig feyn follte. Er ftehe und zur Erin: 
nerung, daß wir uns fo wenig als möglich vom claffis 
fhen Boden entfernen, er erleichtere durch feine Kürze 
und Bedeutfamkeit die Nachfrage der Kunftfreunde, bie 
wir durch gegenmwärtiged Werk zu intereffiren gedenken, 
das Bemerkungen und Betrachtungen harmonifch ver: 
bundner Freunde über Natur und Kunft enthalten fol. 

Derjenige, der zum Künftler berufen ift, wird auf 
alles um fich her lebhaft Acht geben, die Gegenftände 
und ihre Theile werden feine Aufmerkfamfeit an fich zies 
hen, und indem er praktiſchen Gebraud) von ſolchen Er⸗ 
fahrungen macht, wird er ſich nach und nach uͤben, im⸗ 
mer ſchaͤrfer zu bemerken, er wird in ſeiner fruͤhern Zeit 
alles ſo viel moͤglich zu eignem Gebrauch verwenden, 
ſpaͤter wird er ſich auch andern gerne mittheilen. So 
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gedenken auch wir manches, was wir für. nuͤtzlich und 
angenehm: halten, was, : unter mancherlei Umſtaͤnden, 
von und feit mehrern Jahren aufgezeichnet: worden; un⸗ 
fern Leſern vorzulegen: und zu erzählen. ma ur 40 

Allein. wer bejcheidet ſich nicht gern, daß reine Br 
merfungen feltner find, ald man glaubt ?- Wir; nermie 
fchen fo ſchnell unfere Empfindungen, unfere Meinung, 
unfer Urtheil mit dem was wir. erfahren‘, daß wir in 
dem ruhigen Zuftande des Beobachters .nicht lange mer 
harren, ſondern bald. Betrachtungen anftellen.. auf die 
wir kein größer Gewicht legen dürfen; als infofern wir 
und auf die Natur und- unferd ad einis 
— verlaſſen moͤchten 

Was uns hierin eine ** Zuserſicht zu — ver⸗ 
mag; tft die Harmonie, in der wir mit mehrern ſtehen, 
iſt die Erfahrung, daß wir nicht allein, ſondern gemein⸗ 
fhaftlich denken und wirken. Die zweifelhafte Sorge, 
unfere Vorftellungsart möchte und nur allein angehdren, 
die und ſo oft überfällt, wenn andere gerade das Gegens 
theil von unferer Heberzeugung ausfprechen, wird erft 
gemildert, ja aufgehoben, wenn wir uns in mehreren 
wiederfinden; dann fahren wir erft mir Sicherheit fort, 
und in dem Beſitze folcher Grundfäge zu erfreuen, die 
- eine. lange Erfahrung und und andern nach und nach be⸗ 
waͤhrt hat. 

Wenn mehrere vereint auf dieſe Weiſe zuſammenle⸗ 
ben, daß ſie ſich Freunde nennen duͤrfen, indem ſie ein 
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gleiches Intereſſe haben, fich fortfchreitend auszubilden, 
und auf nahverwandte Zwecke loögehen, dann werden fie 
gewiß ſeyn, daß fie fich auf ben vielfachften Wegen wie⸗ 
der begegnen, und daß felbft eine Richtung, die fie von 
einander zu entfernen ſchien, fie doch ‚bald wieder gluͤck⸗ 
lich zufamimenführen wird. 
Wer hat nicht erfahren, weldhe Vortheile in folchen 
Fällen das Geſpraͤch gewährt! allein es iſt voruͤberge⸗ 
hend; und indem die Mefultate einer wechfelfeitigen Aus: 
bildung unausldfchlic) bleiben, geht die Erinnerung. der 
Mittel verloren, durch welche man dazu gelangt iſt. 
Ein Briefwechſel bewährt ſchon beffer die Stufen ei: 
ned freundfchaftlichen Fortfchrittes: jeder Moment des 
Wachsthums ift firist, und wenn'das Erreichte und eine 
beruhigende Empfindung gibt, ſo ift ein Blick ruͤckwaͤrts 
auf das Werden belehrend, indem er uns zugleich ein 
kuͤnftiges, unablaͤſſiges Fortſchreiten hoffen läßt. 

Kurze Aufſaͤtze in die man von Zeit zu Zeit ſeine 
Gedanken, feine Ueberzeugungen und Wuͤnſche nieder- 
legt, um ſich nach einiger Zeit wieder mit ſich ſelbſt zu 
unterhalten, ſind auch ein ſchoͤnes Huͤlfsmittel eigner 
und fremder Bildung, deren keines verſaͤumt werden 
darf, wenn man die Kuͤrze der dem Leben zugemeſſenen 
Zeit und die vielen Hinderniſſe bedenkt, die einer jeden 
Ausführung im Wege ſtehen. 

Daß bier befonders von einem Ideenwechſel folcher 
Freumde die Rede fey, die fich, im allgemeinen, zu Kuͤn⸗ 
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ſten und Wiſſenſchaften auszubilden ſtreben, verſteht ſich 
von ſelbſt, obgleich, ein Welt: und Geſchaͤftsleben auch) 
eines folchen Vortheils nicht ermangeln follte. 

Bei Künften und Wiffenfchaften aber ift nicht allein 
eine folche engere Verbindung, fondern auch das Vers 
haͤltniß zu dem Publicum eben fo günftig als es ein 
Bedürfniß wird. Was man irgend Allgemeines’ denkt 
oder leiftet, gehdrt der Welt an, und das mas fie von 
den Bemühungen der Einzelnen nugen kann, bringt fie 
auch felbft zur Reife. Der Wunfch nad) Beifall, wel- 
chen der Schriftfteller fühlt, ift ein Trieb, den ihm die 
Natur eingepflanzt hat, um ihn zu etwas Hbherem ans 
äuloden; er glaubt den Kranz fchon erreicht zu haben, 
und wird bald gewahr, daß eine mühfamere Ausbildung 
jeder angebornen Fähigkeit ndthig ift, um bie bffentliche 
Gunſt feſtzuhalten, die wohl auch, durch Glid und Zu: 
fall, auf kurze Momente erlangt werden kann. 

So bedeutend iſt für den Schriftfteller in einer fruͤ⸗ 
bern Zeit fein Verhaͤltniß zum Publicum, und felbft in 
fpätern Tagen kann er ed nicht entbehren. So wenig er 
"auch beftimmt ſeyn mag, andere zu belehren, fo winfcht 
er boch fich denen mitzutheilen, die er ſich gleich gefinnt 
weiß, deren Anzahl aber in der Breite der Welt zerftreut 
ift; er winfcht fein Verhältniß zu den älteften Freunden 
dadurch wieder anzufnüpfen, mit neuen es fortzufegen, 
und in der legten Generation ſich wieder andere für feine 
übrige Lebenszeit zu gerinnen, Er winfcht der Jugend 
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die Umwege zu erfparen, auf denen er fich felbft verirrte, 
und, indem er die Vortheile der gegenwärtigen Zeit be- 
merkt und nüßt, dad Andenken verdienftlicher früherer 
Bemühungen zu erhalten. 


In diefem ernften Sinne verband ſich eine Fleine 
Geſellſchaft; eine heitere Stimmung möge unſere Un: 
ternehmungen begleiten, und wohin wir gelangen, mag 
die Zeit lehren. 


Die Auffähe welche wir vorzulegen gedenken, wers 
den, ob fie gleich von mehrern verfaßt find, in Haupt⸗ 
puncten hoffentlich niemals mit einander in Widerfpruch 
ftehen, wenn auch die Denfart der Verfaffer nicht voͤl⸗ 
fig die gleiche feyn follte. Kein Menfch betrachtet die 
Melt ganz wie der andere, und verfchiedene Charaktere 
werben oft Einen Grundfaß, den fie fämmtlich aner⸗ 
kennen, verfchieden auwenden. Sa, der Menfch ift fich 
in feinen Anfchauungen und Urtheilen nicht immer felbft 
gleich: frühere Weberzeugungen mäffen fpätern weichen. 
Möge immerhin das Einzelne wad man benft und 
äußert, nicht alle Proben aushalten, wenn man mur 
auf feinem Wege gegen fich felbft und gegen andre 
wahr bleibt! 

So fehr nun aud) die Verfaffer unter einander und 

mit einem großen Theil des Publicums in Harmonie zu 
ftehen winfchen und hoffen, fo dürfen fie fich doch nicht 


verbergen, daß ihnen von verfchiedenen Seiten mancher 
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Mißton entgegen klingen wird. Sie haben dieß um ſo 
mehr zu erwarten, als ſie von den herrſchenden Meinun⸗ 
gen in mehr als Einem Puncte abweichen. Weit entfernt, 
die Denkart irgend eines Dritten meiftern oder veraͤn⸗ 
dern zu wollen, werben fie ihre eigne Meinung feft 
ausfprechen, und, wie es die Umftände geben, einer 
Fehde ausweichen oder fie aufnehmen, im Ganzen aber 
- immer auf einem Belenntniffe, halten, und befonders 
diejenigen Bedingungen, die ihnen zu Bildung eines 
Künftlers unerläßlich fcheinen, oft genug wiederholen. 
Wem um die Sache zu thun ift, der muß Partey zu 
nehmen wiffen , fonft verdient er nirgends zu wirfen. 


Wenn wir nun Bemerkungen und Betrachtungen 
über Natur vorzulegen verfprechen, fo muͤſſen wir zu; 
gleich anzeigen, daß es befonders folche feyn werden, 
die ſich zunaͤchſt auf bildende Kunft, fo wie auf Kunft 
überhaupt, dann aber auch auf allgemeine Bildung des 
Künftlers beziehen. 


Die vornehmfte Forderung die an den Künftler ges 
macht wird, bleibt immer die: daß er fich an die Natur 
halten, fie ftubiren, fie nachbilden, etwas, das ihren 
Erfcheinungen ahnlich ift, hervorbringen folle. 


Wie groß, ja wie ungeheuer diefe Anforderung fey, 
wird nicht immer bedacht, und der wahre Künftler 
felbft erfährt es nur bei fortfchreitender Bildung. Die _ 
Natur ift von der Kunft durch eine ungeheure Kluft ges 
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trennt, welche das Genie felbit, ohne äußere Huͤlfsmit⸗ 
tel, zu überfchreiten nicht vermag. 

Alles was wir um und her gewahr werben, iſt nur 
roher Stoff, und wenn fi) das fchon felten genug er⸗ 
eignet, daß ein Kuͤnſtler durch Inſtinet und Geſchmack, 
durch Uebung und Verſuche, dahin gelangt, daß er den 
Dingen ihre aͤußere ſchoͤne Seite abzugewinnen, aus 
dem vorhandenen Guten das Beſte auszuwaͤhlen, und 
wenigſtens einen gefaͤlligen Schein hervorzubringen lernt; 
ſo iſt es, beſonders in der neuern Zeit, noch viel ſeltner, 
daß ein Kuͤnſtler ſowohl in die Tiefe der Gegenſtaͤnde, 

als in die Tiefe ſeines eignen Gemuͤths zu dringen ver⸗ 

mag, um in ſeinen Werken nicht bloß etwas leicht⸗ und 
oberflaͤchlich Wirkendes, ſondern wetteifernd mit der 
Natur, etwas geiſtig Organiſches hervorzubringen, und 
ſeinem Kunſtwerk einen ſolchen Gehalt, eine ſolche Form 
zu geben, wodurch es natuͤrlich sugleid und uͤbernatuͤr⸗ 
lic) erfcheint. 

Der Menſch ift der höchfte, ja der eigentliche Gegen: 
ſtand bildender Kunft, um ihn zu verftehen, um fich 
aus dem Labyrinthe feined Baues herauszumwideln, ift 
eine allgemeine Kenntniß der organifchen Natur unerläß- 
lich. Auch von den unorganifchen Körpern, fo wie von 
allgemeinen Naturwirfungen, befonders wen fie, wie 
3. B. Ton und Farbe, zum Kunſtgebrauch anwendbar 
ſind, follte der Künftler fich theoretifch belehren; allein 
welchen weiten Umweg müßte er machen, wenn er ſich 
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aus der Schule des Zergliebererd, des Naturbefchreibers, 
des Naturlehrerd dasjenige muͤhſam ausfuchen follte, 
was zu feinem Zwecke dient; ja es ift die Frage, ob er 
dort gerade dad, was ihm das MWichtigfte ſeyn muß, 
finden würde? Jene Männer haben ganz andere Beduͤrf⸗ 
niffe ihrer eigentlichen Schüler zu befriedigen, ald daß 
fie an das eingefchränfte, befondere Beduͤrfniß des 
Künftlers denken foren. Deßhalb ift unfere Abficht, 
bier in's Mittel zu treten, und, wenn wir gleich nicht 
voraudfehen, die ndthige Arbeit felbft vollenden zu koͤn⸗ 
nen, dennoch, theils im Ganzen eine Weberficht zu ges 
ben, theils im Einzelnen die Ausfiihrung einzuleiten. 
Die menfchliche Geftalt kann nicht bloß durch das 
Beichauen ihrer Oberfläche begriffen werden, man muß 
ihr inneres. entblößen, ihre Theile fondern, die Der: 
bindungen derfelben bemerken, die Verfchiedenheiten ken⸗ 
nen, fich von Wirkung und Gegenwirkung unterrichten, 
das Verborgene, Ruhende, das Fundament der Erfcheis 
nung fich einprägen, wenn man dasjenige wirklich ſchauen 
und nachahmen will, was fi) als ein ſchoͤnes unge: 
trenntes Ganze, in lebendigen Wellen vor unferm Auge 
bewegt. Der Blick auf die Oberfläche eines lebendigen 
Weſens verwirrt den Beobachter, und man barf wohl 
bier, wie in andern Fällen, den wahren Spruch an- 
bringen: Was man weiß, fieht man erft! denn wie 
derjenige der ein kurzes Geficht hat, einen Gegenftand 
beffer fieht, von dem er fich wieder entfernt, als einen 
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dem er fich erft nähert, weil ihm das geiftige Geficht 
nunmehr zu Hilfe kommt, fo liegt eigentlich in der 
Kenntniß die Vollendung des Anſchauens. 

Wie gut bildet ein Kenner der Naturgefchichte, der 
zugleich Zeichner ift, die Gegenftände nad),  indent er 
das Wichtige und Bedeutende der Theile, woraus ber 
Charakter des Ganzen entfpringt, einfieht ‚und ben 
Nachdrud darauf legt. | 

So wie nun eine genauere Kenntniß der einzelnen 
Theile menfchlicher Geftalt, die er zuletzt wieder als ein 
Ganzes betrachten muß, den Künftler dußerft fördert, 
fo ift auch ein Ueberblick, ein Seitenblick uͤber und auf 
verwandte Gegenftäude hoͤchſt nüglich , vdrausgeſetzt 
daß der Künftler fähig ift, ſich zu Ideen zu erheben 
und die nahe Verwandtſchaft entfernt ee 

zu faflen. 
| Die vergleichende Anatomie hat einen aligemeinen 
Begriff über organifche Naturen verbreitet; fie führt 
und bon Geftalt zu Geftalten, und indem wir nah oder 
fern verwandte Naturen betrachten, erheben wir uns 
über fie alle, um ihre Eigenfhaften in einem idealen 
Bilde zu erbliden. 

Halten wir daffelbe feft, fo finden wir erft, daß 
unſere Yufmetffamfeit bei Beobachtung der Gegenftände 
eine beftimmte Richtung nimmt, daß abgefonderte 
Kenntniffe durch Vergleichung leichter gewonnen und 
feftgehalten werden, und daß wir zuletzt bei'm Kunſtge⸗ 
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brauch nur dann mit der Natur wetteifern fönnen, wenn. 
wir die Art, wie fie bei Bildung ihrer Werke verfährt, 
ihr wenigftens einigermaßen abgelernt haben. 

Muntern wir ferner den Künftler auf, auch von 
unorganijchen Naturen einige Kenntniß zu nehmen, fo 
koͤnnen wir ed um fo eher thun, als man fich gegenwaͤr⸗ 
tig von dem Mineralreich bequem und fchnell unterrichs 
tet. Der Mahler bedarf einiger Kenntniß der Steine, 
um fie charakteriſtiſch nachzuahmen, der Bildhauer und 
Baumeiſter um ſie zu nutzen, der Steinſchneider kann 
eine Kenntniß der Edelſteine nicht entbehren, der Ken— 
ner und Liebhaber ivird gleichfalls darnach ſtreben. 

Haben wir nun zuletzt dem Kuͤnſtler gerathen, ſich 
von allgemeinen Naturwirkungen einen Begriff zu ma= 
chen, um diejenigen Tennen zu lernen bie ihn befonders 
intereffiren, theild um fich nach mehr Seiten auszubil« 
ben, theils um das was ihn betrifft beffer zu verftehen, 
fo wollen wir auch über diefen bedeutenden Punct noch 
einiges hinzufilgen, 

Bisher Fonnte der Mahler die Lehre des Phyſikers 
von den Farben nur anſtaunen, ohne daraus einigen 
Vortheil zu ziehen; das natürliche Gefühl des Kuͤnſt— 
lers aber, eine fortdauernde Uebung, eine praftifche 
Nothwendigkeit fuͤhrte ihn auf einen eignen Weg, er 
fuͤhlte die lebhaften Gegenſaͤtze, durch deren Vereinigung 
die Harmonie der Farben entſteht, er bezeichnete gewiſſe 
Eigenſchaften derſelben durch annaͤhernde Empfindungen, 


- 
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er hatte warme und Falte Farben, Farben Die eine Naͤhe, 
andere die ‘eine Ferne ausdruͤcken, und was dergleichen 
Bezeichnungen mehr find, durch welche er diefe Phänos 
mene den allgemeinften Marurgefeben auf feine Weiſe 
näher brachte. Vielleicht beftätigt fich die Bermuthung, 
daß die farbigen Naturwirfungen, fo gut als die magne: 
tifchen, eleftrifchen und andere, anf einen Wechfelver- 
haͤltniß, einer Polarität, oder wie man die Erfcheinun: 
gen des Zwiefachen, ja Mebhrfachen in einer — 
nen Einheit nennen mag, beruhen. 

Dieſe Lehre umſtaͤndlich und fuͤr den Kuͤnſtler faßlich 


| vorzulegen, werden wir und zur Pflicht machen, und 


wir fönnen um fo mehr hoffen, hierin etwas zu thun, 


das ihm willlommen fen, ald wir nur dasjenige, was 


er bisher aus Inſtinct gethan, auszulegen und auf 
Grundſaͤtze zuruͤckzufuͤhren bemüht. ſeyn werden. 

So viel von dem, was wir zuerft in Abſicht auf 
Natur mitzutheilen hoffen; und nun das Nothwendigfte 
in Abficht auf Kunft. 

Da die Einrichtung des gegenwärtigen Werks von 
der Art ift, daß wir einzelne Abhandlungen, ja diefel- 
ben fogar theilmeife, vorlegen werden, dabei aber unfer 
Wunſch ift, nicht ein Ganzes zu zerftücen, fondern aus 
mannichfaltigen Theilen endlich ein Ganzes zufammens 
zufegen, fo wird es nöthig fern, bald möglichft, allge- 
mein und fummarifch dasjenige vorzulegen, woruͤber 
der Leer mach und mach im Einzelnen unſere Ausarbei: 
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tungen erhalten wird. Daher wird uns zundchft ein 
Auffaß über bildende Kunft befchäftigen, worin die be: 
fannten Rubriken, nach unferer Vorftellungsart und 
Methode, vorgetragen werden follen. Dabei werben 
wir vorzüglich darauf bedacht feyn, die Wichtigkeit eines 
jeden Theils der Kunft vor Augen zu ftellen, und zu zei- 
gen, daß der Künftler Feinen derfelben zu vernachläffigen 
habe, wie es leider fo oft gefchehen’ift und. gefchieht. 

Wir betrachteten vorhin die Natur als die Schatz⸗ 
fammer der Stoffe im allgemeinen, nun gelangen wir 
aber an den wichtigen Punct, wo ſich zeigt, wie die 
Kunſt ihre Stoffe fich felbft näher zubereite. 
Indem der Künftler irgend einen Gegenftand der 
Natur ergreift, fo gehört diefer fchon nicht mehr der 
Natur an, ja man kann fagen, daß der Künftler ihn 
in dieſem Augenblicke erfchaffe, indem er ihm das Bes 
deutende, Charakteriftifche, Intereſſante abgewinnt, oder 
vielmehr erſt den hoͤhern Werth hineinlegt. 

Auf dieſe Weiſe werden der menſchlichen Geſtalt die 
ſchoͤnern Proportionen, die edlern Formen, die hoͤhern 
Charaktere gleichſam erſt aufgedrungen, der Kreis der 
Regelmaͤßigkeit, Vollkommenheit, Bedeutſamkeit und 
Vollendung wird gezogen, in welchem die Natur ihr Be⸗ 
ſtes gerne niederlegt, wenn fie übrigens, in ihrer gro- 
fen Breite, leicht in Haͤßlichkeit ausartet und fi ch in's 
Gleichguͤltige verliert. | | 

Eben daffelbe gilt von zufammengefesten Runftwer; 
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fen, ihrein Gegenftand und Inhalt, die Aufgabe fey 
Fabel oder Gefchichte. 

Wohl dem Künftler, der fich bei Unternehmung des 
Werkes nicht vergreift! der das Kunftgemäße zu wäh« 
len, oder vielmehr daffelbe zu beftimmen verfteht! 

- Wer in den zerfireuten Diythen, in der weitläufigen 
Gefhichte, um fich eine Aufgabe zu fuchen, ängftlich 
herumirrt, mit Gelehrfamfeit bedeutend, oder allegorifch 
intereffant feyn will, der wird, in der Hälfte feiner Ars 
beit, oft bei unerwarteten Hinderniffen ftoden, oder nach 
Bollendung derfelben feinen fchönften Zweck verfehlen. 
Mer zu den Sinnen nicht klar fpridyt, redet auch nicht 
rein zum Gemüth, und wir achten diefen Punct fo wich- 
tig, daß wir gleich zu Anfang eine ausführlichere Ab⸗ 
handlung darüber einrüden. 

Iſt nun der Gegenftand glüdlich gefunden, oder ers 
funden, dann tritt die Behandlung ein, die wir in die 
geiftige, finnliche und mechanifche eintheilen möchten. 

Die geiftige arbeitet den Gegenftand in feinem innern 
Zufammenhange aus, fie findet die untergeordneten Mos 
tiven, und wenn fich bei der Wahl des Gegenftandes 
überhaupt die Tiefe des Fünftlerifchen Genie's beurthei= 
len läßt, fo kann man an der Entdeckung der Motive 
feine Breite, feinen Reichtum, feine Fülle und Liebens⸗ 


wuuͤrdigkeit erfennen. 


Die finnlihe Behandlung würden wir diejenige nens 
nen, wodurch das Werk durchaus dem Sinne faßlid), 
anz 
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angenehm erfreulicy und durch einen milden Reiz unents 
behrlich wird. 

Die mechanifche, zuletzt, wäre diejenige, die durch 
irgend ein koͤrperliches Organ auf beftimmte Stoffe 
wirft, und fo den Arbeit ihr Dafeyn, ihre Wirklichkeit 
verfchafft. 

Indem wir num auf foldhe Art dem Kuünftler näglic 
zu feyn hoffen, und lebhaft wünfchen, daß er fich mans 
ches NRathes, mancher Vorſchlaͤge bei feinen Arbeiten 
bedienen möge, fo dringt fich uns leider die bedenfliche 
Betrachtung auf, daß jedes Unternehmen, fo wie jeder 
Menſch, von feinem Zeitalter ebenfowohl leide, ald man 
davon gelegentlich Bortheil zu ziehen im Fall ift, und 
wir fönnen bei uns felbft die Frage nicht ganz ablehnen, 
welche Aufnahme wir denn wohl finden möchten? 

Alles ift einem ewigen MWechfel unterworfen, und 
da gewiſſe Dinge nicht neben einander beftehen koͤnnen, 
verdrängen fie einander. So geht ed mit Kenntniffen, 
mit Anleitungen zu gewiffen Uebungen, mit Vorftel: 
Iungdarten und Marimen. Die Zwede der Menfchen 
bleiben ziemlich immer dieſelben: man will jeßt noch ein 
guter Künftler und Dichter feyn, oder werden, wie vor 
Jahrhunderten; die Mittel aber, wodurch man zu dem 
Zwecke gelangt, find nicht jedem, Far, und warum follte 
man läugnen, daß nichts angenehmer wäre, als wenn 
man einen großen Vorſatz fpielend ausführen koͤnute. 


Natürlicherweife hat das Publicum auf die Kunft 
Soethes Werte. XXX VIII, Bo, J 
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großen Einfluß, indem es für feinen Beifall, für fein 
Geld, ein Werk verlangt das ihm gefalle, ein Werk das 
unmittelbar zu genießen fey, und meiftens wird fich der ' 
Künftler gern darnad) bequemen, denn er ift ja auch 


ein Theil ded Publicums, auch er ifkin gleichen Jah⸗ 


ren und Tagen gebildet, auch er fühlt die gleichen Be: 
duͤrfniſſe, er drängt fich in derfelbigen Richtung, und fo 
bewegt er fich glädlicy mit ver Menge fort, die ihn 
trägt, und die er belebt. | 

Mir fehen auf diefe MWeife ganze Nationen, ganze 
Zeitalter von ihren Künftlern entzuͤckt, fo wie der Künft: 
ler fi in feiner Nation, in feinem Zeitalter befpiegelt, 
ohne daß beide nur den mindeften Argwohn hätten, ihr 
Meg Fonnte vielleicht. nicht der rechte, ihr Geſchmack 
wenigftens einfeitig, ihre Kunft auf dem Ruͤckwege, und 
ihr Vordringen nach der falfchen Seite gerichtet feyn. 

Anftart uns hierüber in's Allgemeinere zu verbreiten, 
machen wir hier eine Bemerkung , die fich befonders auf 
bildende Kunft bezicht. 

Dem Deutfchen Kuͤnſtler, ſo wie uͤberhaupt jedem 
neuen und nordiſchen, iſt es ſchwer, ja beinahe ummoͤg⸗ 
lich, von dem Formloſen zur Geſtalt uͤberzugehen, und 
wenn er auch bis dahin durchgedrungen waͤre, ſich dabei 
zu erhalten. | 

Jeder Künftler der eine Zeit lang in Italien gelebt 
hat, frage fih: ob nicht die Gegenwart ber beften 
Werke alter und neuer Kunſt in ihm das nnabläffige 
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Streben erregt habe, die menſchliche Geſtalt in ihren 
Proportionen, Formen, Charakteren zu ſtudiren und 
nachzubilden, ſich in der Ausfuͤhrung allen Fleiß und 
Muͤhe zu geben, um ſich jenen Kunſtwerken, die ganz 
auf ſich ſelbſt ruhen, zu naͤhern, um ein Werk hervor⸗ 
zubringen, das, indem es das ſinnliche Anſchauen be— 
friedigt, den Geiſt in ſeine hoͤchſten Regionen erhebt? 
Er geſtehe aber auch, daß er nach ſeiner Zuruͤckkunft 
nach und nach von jenem Streben herunterſinken muͤſſe, 
weil er wenig Perfonen findet, die das Gebildete eigent= 
lich fehen, genießen und denfen mögen, fondern meift 
nur folche, die ein Werk obenhin anfehen, dabei etwas 
Beliebiges denken, und nad) ihrer Art etwas dabei em: 
pfinden und genießen. | 

Das fchlechtefte Bild kann zur Empfindung und zur 
Einbildungsfraft fprechen, indem es fie in Bewegung 
feßt, los und frei macht, und fich felbft überläßt; das 
befte Kunſtwerk fpricht auch zur Empfindung, aber.eine 
höhere Sprache, die may freilich verftehen muß; es 
feffelt die Gefühle und die Einbildungsfraft; ed nimmt. 
und unfre Willkuͤr, wir Fonnen mit dem Vollfommenen 
nicht ſchalten und walten wie wir wollen, wir find ges 
ndthigt uns ihm hinzugeben, um uns felbft von ihm, 
‚ erhöht und verbeffert, wieder zu erhalten. 

Daß dieß Feine Träume find, werden wir nad) und 
nad) im Einzelnen. fo deutlich als möglich zu zeigen fus 
chen, befonders werden wir auf einen Widerfpruch aufs 

Ä | 2* 
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merffam machen, in welchen ſich die Neuern fo oft ver: 
wideln. Sie nennen die Alten ihre Lehrer, fie geftehen 
jenen Werfen eine unerreichbare Vortrefflichkeit zu, und 
entfernen fich in Theorie und Praxis doch von ben 
Marimen, die jene beftändig ausübten. 

Indem wir num von diefem wichtigen Puncte auss 
gehen und oft wieder auf denfelben zuruͤckkehren werden, 
ſo finden wir noch andere, davon noch einiges zu erwaͤh— 
nen iſt. | 

Eines der vorzuͤglichſten Kennzeichen des Verfalles 
der Kunft ift die DVermifchung der verfchiedenen Arten 
derfelben. 

Die Künfte felbft, fo wie ihre Arten, find unter ein- 
ander verwandt, fie haben eine gemiffe Neigung, fich zu 
vereinigen, ja fich in einander zu verlieren; aber eben 
darin befteht die Pflicht, das Verdienft, die Würde des 
ächten Künftler8, daß er das Kunftfad) ‘in welchem er 
arbeitet, von andern abzuſondern, jede Kunft und Kunft: 
art auf ſich felbft zu ftellen und fie auf's möglichfte zu 
ifoliren wiſſe. 

Man hat bemerkt, daß alle bildende Kunft zur Mah— 
ferey, alle Poefie zum Drama ftrebe, und es kann uns 
diefe Erfahrung kuͤnftig zu wichtigen Betrachtungen An= 
laß geben. 

Der Achte geſetzgebende Künftler ftrebt nach Kunft: 
wahrheit, der gefeßlofe, der einem blinden Trieb folgt, 
nach Naturwirklichfeit; durch jenen wird die Kunft zum 
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höchften Gipfel, durch diefen auf ihre niedrigfte Stufe 
gebradht. 

So wie mit dem Allgemeinen der Kunft, eben fo 
verhält es fic) auch mit den Arten derfelben.. Der Bild: 
hauer muß anders denken und empfinden als der Mahler, 
ja er mnf anders zu Werfe gehen, wenn er ein halb- 
erhobenes Werk, ald wenn er ein rundes hervorbringen 
will. Indem man die flacherhobenen Werfe immer höher 
und höher machte, dann Theile, dann Figuren ablöfte, 
zulest Gebäude und Landfchaften aubradhte, und fo halb 
Mahlerey halb Puppenfpiel darftellte, ging man immer 
abwärts in der wahren Kunſt, und leider haben treffliche 
Künftler der neuern Zeit ihren Weg auf diefe Weiſe ge- 
nommen. | 

Wenn wir nım kuͤnftig folde Marimen, die wir für 
die rechten halten, ausfprechen werden, wiünfchten wir, 
daß fie, wie fie aus den Kunftwerfen gezogen find ‚ von 
dem Kuͤnſtler praftifch geprüft werden. Wie felten 
fann man mit dem andern über einen Grundfaß theore: 
tifch einig werden! Hingegen was anwendbar, was 
brauchbar fey, ift viel gefchwinder entfchieden. Wie oft 
fieht man Künftler bei der Wahl ihrer Gegenftäude,, bei 
der für ihre Kunft paffenden Zufammenfeßung im All: 
gemeinen, bei der Anordnung im Befondern, fo wie den 
Mahler bei der Wahl der Farben im WVerlegenheit. Dann 
ift es Zeit einen Grundfag zu prüfen, dann wird die 
Frage leichter zu entfcheiden feyn, ob wir durch ihn den 
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großen Muftern und allem was wir an ihnen ſchaͤtzen 
und lieben, naͤher kommen, oder ob er uns in der empi⸗ 
riſchen Verwirrung einer nicht genug durchdachten Erz. 
fahrung fteden läßt. 

-Gelten nun dergleihen Marimen zur Bildung des 
Künftlers, zur Leitung deffelben in mancher Verlegen: 
heit, fo werden fie auch bei Entwidlung, Schaͤtzuug 
und Beurtheilung alter und neuer Kunftwerfe dienen, 
und wieder wechfelöweife aus der Betrachtung derfelben 
entftehen. Sa, es ift um fo ndthiger, fi auch bier 
daran zu halten, weil, unerachtet der allgemein ges 
priefenen Vorzuͤge des Alterthums, dennoch unter ben 
Neuern fowohl einzelne Menfchen als ganze Nationen 
oft ebey dad verkennen, worin der höchite Vorzug jener 
Werke liegt. 

Eine genane Prüfung derfelben wird und am meiften 
vor diefem Uebel bewahren. Deßhalb fey hier nur ein 
Beifpiel aufgeftellt, wie es. dem Liebhaber in der pla- 
ftifchen Kunft zu gehen pflegt, damir etwa deutlich 
. werde, wie nothwendig eine genaue Kritif der Altern ſo⸗ 
wohl als der neuern Kunftwerfe ſey, wenn fie einiger: 
maßen Nußen bringen fol. 

Auf jeden, der ein zwar ungeuͤbtes, aber filr das 
Schöne empfängliches Auge hat, wird ein flumpfer, uns 
vollkommner Gypsabguß eines trefflichen alten Werks 
noch immer eine große Wirkung thun; denn in einer fol- 
chen Nachbildung bleibt doch immer die Jbee, die Ein- 
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falt und Größe der Form, genug das Allgemeinfte noch 
übrig, ſo viel ald man mit fehlechten Augen allenfalls 
in der Ferne gewahr werden koͤunte. | 

Man kann bemerken, daß oft eine lebhafte Neigung 
zur Kunft durch ſolche ganz unvollkommene Nachbildun⸗ 
gen entzuͤndet wird. Allein die Wirkung iſt dem Ge- 
genftande gleich, es wird mehr ein dunkles unbeftimm- 
ted Gefühl erregt, als daß eigentlich der Gegenftand, 
in feinem Werth und in-feiner Würde, folchen angehen: 
‚ben ‚Kunftfreunden erfcheinen follte. Solche find es, 
die gewöhnlid) den Grundfaß äußern: daß eine allzu: 
genaue Eritifche Unterfuchung den Genuß zerftöre, folche 
find es, die fich gegen eine Würdigung des Ginzelnen zu 
firäuben und zu wehren pflegen. 

Wenn ihnen aber nach und nad), bei weiterer Erfah: 

rung und Uebung, ein fcharfer Abguß flatt eines ftum: 
pfen, ein Original. flatt eined Abguſſes vorgelegt wird, 
dann wächf't mit der Einficht auch das Verguägen, und 
ſo fleigt ed, wenn Driginale felbfi, wenn vollfommene 
Originale ihnen endlich befaunt werden. 

- Gern läßt man ſich in die Labyrinthe genauer Be: 
trachtungen ein, wenn das Einzelne jo wie das Ganze 
vollfommen ift, ja man lernt einfehen, daß man das 
Vortreffliche nur in dem Maße kennen lernt, in fo fern 
man dad Mangelbafte einzufehen im Stande ift. Die 
Reftauration von den urfpränglichen Theilen, die Copie 
von dem Original zu unterfcheiden, in dem Heinften 
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Fragmente noch die zerftdrte Herrlichkeit des Ganzen 
zu fchauen, wird der Genuß des vollendeten Kenners, 
und es ift ein großer Unterſchied, ein ſtumpfes Ganze 
mit dunklem Sinne, oder ein vollendetes mit hellem 
Sinne zu befchauen und zu faffen. 

- Mer fi) mit irgend einer Kenntniß abgibt, foll nach 
dem Höchften ftreben! Es ift mit der Einficht viel an: 
ders ald mit der Ausuͤbung, denn im Prakrifchen muß 
ſich jeder bald befcheiden, daß ihm nur ein gewiſſes Maß 
von Kräften zugetheiltfey; zur Kenntniß, zur Einſicht 
aber find weit mehrere Menfchen fähig, ja man kann 
‚wohl fagen ein jeder, der fich felbft verläugnen, fich den 
Gegenftänden unterordnen kann, der nicht mit einem 
ſtarren befchränften Eigenfinn ſich und feine Fleinliche 
Einfeitigfeit in die Höchften Werke der Natur und Kunſt 
überzutragen ſtrebt. 

Um von Kunftwerfen eigentlich) und mit wahrem 
Nugen für fi) und andere zu fprechen, follte es freilich 
nur in Gegenwart derfelben gefchehen. Alles fommt 
aufs Anfchauen an, es kommt darauf an, daß bei dem 
Morte, wodurd man ein Kunſtwerk zu erläutern hofft, 
das beftimmtefte gedacht werde, weil fonft gar wu 
gedacht wird. 

Daher gefchieht e& fo oft, daß derjenige der über 
Kunftwerke fchreibt, bloß im Allgemeinen verweilt, wos 

durch wohl Ideen und Empfindungen erregt werden, ja 
allen Lefern, nur demjenigen nicht genug gethan wird, 
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der mit dem Buche in der Hand vor das Kunſtwerk 
bintritt.  - | 

Aber eben deßwegen werden wir in mehrern Abhand⸗ 
lungen vielleicht in dem Falle ſeyn, das Verlangen ber 
Lefer mehr zu reizen als zu befriedigen; denn es ift 
nichts natürlicher ald daß fie ein vortreffliches Kunft: 
werf, das genau zergliedert wird, fogleich vor Augen 
zu haben wünfchen, um das Ganze, von dem die Rede 
ift, zu genießen, und was die Theile betrifft, die Mei: 
nung, bie fie vernehmen, ihrem Urtheil zu unterwerfen. 

Indem nun aber die Werfaffer für diejenigen zu ar: 
beiten denken, ‚welche. die Werke theild gefehen haben, 
theils kuͤnftig fehen werden, fo hoffen fie für ſolche, die 
fich in feinem der beiden Fälle befinden, dennoch das 
Möglichfte zu thun. Wir werden der Nachbildungen 
erwähnen, anzeigen wo Abguͤſſe von alten Kunftwerken, 
alte Kunftwerfe ſelbſt, befonders den Deutfchen fich nd- 
ber befinden, und ſo ächter Liebhaberey und Kunftfennt: 
niß, fo viel an une liegt, zu begegnen fuchen. 

Denn nur auf dem höchften und genauften Begriff 
‚von Kunft Fann eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn 
man das Vortrefflichite Fennt, was der Menfch hervor: 
zubringen im Stande war, kann der pfpchologifch- 
chronologiſche Gang dargeftellt werben, den man in ber 
Kunft fo wie in andern Fächern nahm, wo erft eine 
befchränfte Thaͤtigkeit in einer trodnen, ja traurigen 
Nachahmung des Unbebeutenden fo wie des Bedeutenden 
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verweilte, ſich darauf ein lieblicheres, gemüthlicheres 
Gefühl gegen die Natur entwicelte, dann begleitet von 
Kenntniß, Regelmaͤßigkeit, Ernft und Strenge, unter 
günftigen Umftänden, die Kunft bis zum Hoͤchſten hin- 
aufftieg, wo es denn zulegt dem glüdlichen Genie, : das 
ſich von allen dieſen Hulfömirteln umgeben fand, moͤg⸗ 
lich ward, das Meizende, Vollendete hervorzubringen. 
Leider aber erregen Kunſtwerke, die mit folder. Leich- 
tigkeit ſich ausfprechen, die dem Menfchen ein bequemes 
Gefühl feiner ſelbſt, die ihm Heiterkeit und Freiheit ein: 
flößen, bei dem nachſtrebenden Kuͤnſtler den Begriff, 
daß auch das Hervorbringen bequem fey. Da der Gi⸗ 
pfel deffen was Kunſt und Genie darftellen, eine leichte 
Erſcheinung iſt, fo. werden die Nachkommenden gereizt, 
ſich's leicht zu machen, und. auf den Schein zu arbeiten. 
So verliert: die Kunſt fih nach und nach von. ihrer 
Höhe herunter, im Ganzen fo-wie im Einzelnen. Wenn 
wir nun aber hievon einen anfchaulichen Begriff bilden 
wollen, fo muͤſſen wir in’d Einzelne des Einzelnen hinab: 
fleigen, welches. nicht immer eine. angenehme und reis 
zende Befchäftigung iſt, wofuͤr aber, der. fichere. Blick 
über dad Ganze nach. und nach reichlich entfchädigt. 
Wenn und nun die Erfahrung ‚bei Betrachtung der 
‚alten und mittlern Kunſtwerke gewiffe Marimen be⸗ 
währt bat, ſo beduͤrfen wir ihrer am meiften bei. Beur: 
theilung der neuen und neueften Arbeiten; denn da bei 
Würdigung lebender oder kurz verftorbener Kuͤnſtler fo 
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leicht perfönliche Verhältniffe, Liebe und Haß der Ein- 
zelnen, Neigung und Abneigung der Menge fich ein: 
mifchen, fo brauchen wir Grundfäge um fo ndthiger, 
um über unfre Zeitgenoffen ein Urtheil zu äußern. Die 
Unterfuchung kann alddann ſogleich auf doppelte Weiſe 
angeftellt werden. Der Einfluß der Willkuͤr wird ver: 
mindert, die Frage vor einen höhern Gerichtöhof ge: 
bracht. Man kann den Grundfaß felbft fo wie deffen 
Anwendung präfen, und wenn man fich auch nicht ver: 
einigen ſollte, fo kann der ftreitige Punct doch fi — und 
deutlich bezeichnet werden. 
Beſonders wuͤnſchten wir, daß der lebende Kuͤnſt⸗ 
ler, bei deſſen Arbeiten wir vielleicht einiges zu erinnern 
Hätten, unſere Urtheile auf dieſe Weiſe bedaͤchtig pruͤfte. 
Denn jeder der dieſen Namen verdient, iſt zu unſrer 
Zeit gendthigt, ſich aus Arbeit und eignem Nachdenken 
wo nicht eine Theorie, doch einen gewiſſen Inbegriff 
theoretiſcher Hausmittel zu bilden, bei deren Gebrauch 
er ſich in mancherlei Faͤllen ganz leidlich befindet; man 
wird aber oft bemerken, daß er auf dieſem Wege ſich 
ſolche Marimen als Geſetze aufſtellt, die ſeinem Talent, 
ſeiner Neigung und Bequemlichkeit gemäß find. Er 
unterliegt einem allgemeinen menfchlichen Schicffal. Wie 
Viele handeln nicht in andern Fächern auf eben diefe 
Weiſe! Aber wir bilden und nicht, wenn wir Das was 
in und liegt, nur mit Leichtigkeit und Bequemlichkeit 
in Bewegung fegen. Jeder Künftler, wie jeder Menſch, 
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ift nur ein einzelnes Weſen, und wird nur immer auf 
Eine Seite hängen. Deßwegen hat der Menfch auch 
das was feiner Natur entgegengefeßt iſt, theoretifch und 
praftifch , in fo fern es ihm möglich wird, in fich aufzu⸗ 
nehmen. Der Leichte fehe nach Ernft und Strenge ſich 
um, der Strenge habe ein leichtes und bequemes Wefen . 
vor Augen, der Starke die Lieblichkeit, der Liebliche die 
Stärfe, und jeder wird feine eigne Natur nur defto 
mehr ausbilden, je mehr er ſich von ihr zu entfernen 
fcheint. Jede Kunft verlangt den ganzen Menfchen, der 
höchfimdgliche Grad berfelben die ganze Menfchheit. 
‚Die Ausabung der bildenden Kunft ift mechanijch 
und die Bildung des Künftlers fängt in feiner ‚frühften 
Jugend, mit Recht, vom Mechanifchen an, feine übrige 
Erziehung hingegen ift oft vernachläffigt, da fie doc) 
weit forgfältiger- ſeyn follte ald die Bildung anderer, 
welche Gelegenheit haben aus dem Leben felbit Vortheil 
zu ziehen. Die Gefellfchaft macht einen rohen Men: 
ſchen bald höflich, ein gefchäftiges Leben den offenften 
vorfichtig; lirerarifche Arbeiten, welche durd) den Drud 
vor ein großes Publicum kommen, finden überall Wider: 
ftand und Zurechtweifung; nur der bildende Künftler 
‚allein ift meift auf eine einfame Werkſtatt befchränft, er 
hat faft nur mit dem zu thun der feine Arbeit beſtellt 
und bezahlt, mit einem Publicum, das oft nur ge: 
wiffen krankhaften Eindrüden folgt, mit Kennern die 
ihn unruhig madyen, und mit Marktrufern, welche jedes 
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Neue mit folhen Lob: und Preisformeln empfangen, 
durch die das DVortrefflichfte ſchon hinlänglich geehrt 
wäre. | 
Dod) ed wird Zeit diefe Einleitung zu fchließen, das 
mit fie nicht, anftatt dem Werke bloß voranzugehen, ihm 
vorlaufe und vorgreife. Wir haben bisher wenigftens 
den Punct bezeichnet, von welchem wir auszugehen ge: 
denken; wie weit wir uns verbreiten koͤnnen und werden, 
muß ſich erft nach und nach entwiceln. Theorie und 
Kritik der Dichtkunft wird uns hoffentlich bald befchäf: 
tigen; was und das Leben überhaupt, was und Reifen, 
ja was und die Begebenheiten des’ Tags anbieten, fol 
nicht auögefchloffen fern, und fo fen denn noch zuleßt 
von einer wichtigen Angelegenheit des Augenblids ge 
fprochen. | 
Für die Bildung des Künftlers, für den Genuß des 
Kunftfreundes war es von jeher von der größten Bedeu: 
tung, an welchem Orte fih Kunftwerfe befanden; es 
mar eine Zeit in der fie, geringere Dielocationen ab: 
gerechnet, meiftend an Ort und Stelle blieben ; nun 
aber hat ſich eine große Veränderung zugetragen, welche 
für die Kunft im Ganzen fowohl als im Befondern wich: 
tige Folgen haben wird. 
| Man hat vielleicht jeßo mehr Urſache als jemals 
Sstalien als einen großen Kunftförper zu betrachten, wie 
er vor Kurzem noch beftand. ft es möglich davon 
eine Ueberficht zu geben, fo wird fich alsdann erft zeigen, 
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was die Welt in diefen Augenblide verliert, da fo viele 
Theile von diefem großen und alten Ganzen abgeriflen 
‚ wurden. | | 

Was in dem Act des Abreißens felbft zu Grunde ges 
gangen, wird wohl ewig ein Geheimniß bleiben; allein 
eine Darftellung jenes neuen Kunſtkoͤrpers, der fich in 
Paris bildet, wird in einigen Fahren moͤglich werden; 
die Methode wie ein Kuͤnſtler und Kunftliebhaber Frank: 
reich und Stalien zu nugen hat, wird ſich angeben laffen, 
fo. wie dabei noch eine wichtige und ſchoͤne Frage zu er⸗ 
drtern ift: was andere Nationen, , befonders Deutfche 
und Engländer thun follten, um, in diefer Zeit der Zer: 
ftreuung und des Verluftes, mit einem wahren, welt: 
- bürgerlichen Sinne, der vielleicht nirgends reiner als bei 
Künften und Wiffenfchaften ftattfinden kann, die man 
nichfaltigen Kunftfchäße, die bei ihnen zerftreut nieder: 
gelegt find, allgemein brauchbar zu machen, und einen 
idealen Kunftkörper bilden zu helfen, der uns mit der 
Zeit, für dad was uns der gegenwärtige Augenblic zer: 
reißt, wo nicht entreißt, vielleicht glüdlich zu entfchä- 
bigen vermöchte. 

So viel im Allgemeinen von der Abficht eines Wer: 
kes, dem wir recht viel ernfthafte und wohlmwollende 
Theilnehmer wünfchen. | 


— 
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Ueber Laokbon. 
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Weber Laokoon. 


Ein aͤchtes Kunſtwerk bleibt, wie ein Naturwerk, 
fuͤr unſern Verſtand immer unendlich; es wird ange⸗ 
ſchaut, empfunden; es wirkt, es kann aber nicht eigent⸗ 
lich erkannt, viel weniger ſein Weſen, ſein Verdienſt mit 
Morten ausgeſprochen werden. Was alfo hier über 
Laokoon gefagt ift, hat keineswegs die Anmaßung diefen 
Gegenftand zu erfchöpfen, es ift mehr bei Gelegenheit 
diefes trefflichen Kunſtwerks als über daffelbe gefchrieben. 
Möge diefes bald wieder fo aufgeftellt feyn, daß jeder 
Liebhaber fich daran freuen und darüber nach feiner Art 
reden koͤnne. | 

Wenn man von einem trefflichen Kunftwerfe ſpre⸗ 
chen will, fo ift es faft nöthig von der ganzen Kunft zu 
reden, denn es enthält fie ganz, und jeder kann, fo viel 
in feinen Kräften fteht, auch das Allgemeine aus einem 
ſolchen befondern Fall entwiceln,; deßwegen fen bier 
auch etwas Allgemeines vorausgeſchickt. 

Alle hohen Kunftwerfe ftellen die menfchliche Natur 
dar, die bildenden Künfte befchäftigen ſich beſonders mit 


dem menfchlichen Körper; wir reden gegenwärtig nur 
Soeite's Werte. KXX VIII. Bo. 3 
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von diefen. Die Kunft hat viele Stufen, auf jeder der: 
felben koͤnnen vorzügliche Künftler erfcheinen, ein voll: 
kommenes Kunftwerf aber begreift alle ia 
die fonft nur einzeln ausgetheilt find. 

Die höchften Kunftwerfe,.die wir Igunen, zeigen und: 

Lebendige, hochorganiſirte Naturen. Man 
erwartet vor allem Kenntniß des menfchlichen Körpers 
in feinen Theilen, Maßen, innern und äußern Zwecken, 
Formen und Bewegungen im allgemeinen. 

Charaftere. SKenntniß des Abweichens viefer 
Theile in Geftalt und Wirfung. Kigenfchaften fondern 
fich ab und ftellen fich einzeln dar; hierdurch entftehen 
die Charaktere, und e8 fünnen die verfchiedenen Kunft- 
‚werfe dadurch in ein bedentendes Verhältniß gegen eins 
ander gebracht werden, fo wie auch, wenn ein Werk zu— 
fammengefegt iſt, feine Theile fich bedeutend gegen ein= 
ander verhalten fönnen. Der Gegenftand ift: 

In Ruhe oder Bewegung. Gin Werf oder 
feine Theile Fonnen entweder für ſich bejtehend, ruhig 
ihr bloßes Dafenn anzeigend, oder aud) bewegt, wir= 
fend, leidenfchaftlich ansdrucksvoll dargeftellt werden. 

deal. Um hierzu zu gelangen, bedarf der Künft- 
'ler eines tiefen, gründlichen, ausdauernden Sinnes, zu 
dem aber noch ein hoher Sinn ſich gefellen muß, um 
den Gegenftand in feiner ganzen Umfange zu überfehen, 
den höchften darzuftellenden Moment zu finden, und ihn 
alfo aus feiner befhränften Wirklichkeit herauszuheben, 
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und ihm in einer ibealen Welt Maß, Gränze, Bit 
und Würde zu geben. 


Anmuth. Der Gegenfland aber und die Art ihn 
vorzuftellen, find den finnlichen Kunftgefegen unterwor⸗ 
fen, nämlich der Ordnung, Faßlichkeit, Symmetrie, 
Gegenſtellung ꝛc., wodurch er für das Auge ſchoͤn, das 
heißt, anmuthig wird. 

Schoͤnheit. Ferner iſt er dem Geſetz der geiſtigen 
Schoͤnheit unterworfen, die durch das Maß entſteht, 
welchem der zur Darſtellung oder Hervorbringung des 
Schönen gebildete Menſch alles, ſogar die Ertreme zu 
unterwerfen weiß. 

Nachdem ich die Bedingungen, welche wir von eis 
nem hohen Kunftwerfe fordern, zum voraus angegeben 
habe, fo Fann ich mit wenigen Worten viel fagen, wenn 
ich behaupte, daß unfre Gruppe fie alle erfüllt, ja daß 
man fie aus derfelben allein entwickeln koͤnne. 

Man wird mir den Beweis erlaffen, daß fie Kennt: - 
niß des menfchlichen Körpers, daß fie das Charafterifti- 
fhe am demfelben, fo wie Ausdrud und Leidenfchaft 
zeige. Wie hoch und ideal der Gegenftand gefaßt fey, 
wird fi) aus dem Folgenden ergeben; daß man das 
Merk ſchoͤn nennen mäffe, wird wohl niemand bezwei- 
feln, welcher dad Maß erkennt, womit dad Extrem eines 
vhyſiſchen und geiftigen Leidens hier dargeftellt ift. 

Hingegen wird manchem parabor feheinen, wenn ic) 
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behaupte, daß diefe Gruppe auch zugleih anmuthig 
ſey. Hierüber alfo nur einige Worte: 

Jedes Kunftwerf muß fich als ein ſolches anzeigen, 
und das Fann es allein Durch das, was wir finnliche 
Schönheit oder Anmuth nennen. Die Yıren, weit ent= 
fernt von dem modernen Wahne, daß ein Kunftwerf 
dem Scheine nach wieder ein Naturwerf werden müffe, 
bezeichneten ihre Kunftwerfe als ſolche durch gewählte 
Ordnung der Theile; fie erleichterten dem Auge die Ein: 
ficht in die Verhältniffe durch Symmetrie, und fo ward 
ein verwiceltes Werk faßlih. Durch eben diefe Spm: 
metrie und durch Gegenftellungen wurden in leifen Ab: 
weichungen die höchften Contrafte möglich, Die Sorg- 
falt der Künftler, mannichfaltige Maffen gegen einander 
zu ftellen, befonders die Extremitäten der Körper bei 
Gruppen gegen einander in eine regelmäßige Lage zu 
bringen, war aͤußerſt überlegt und glüdlich, fo daß ein 
jedes Kunftwerf, wenn man auch von dem Inhalt ab: 
ftrahirt, wenn man in der Entfernung audy nur die 
allgemeinften Umriffe fieht, noch immer dem Auge als 
» ein Zierrath erfcheint. Die alten Bafen geben uns hundert 
Beilpiele einer folhen anmuthigen Gruppirung, und es 
würde vielleicht möglich feun, ftufemweife von der ruhig- 
ften Bafengruppe bis zu der höchft bewegten des Laofoon 
die fchönften Beifpiele einer ſymmetriſch Fünftlichen, den 
Augen gefälligen Zufammenfegung darzulegen. Ich ge 
traue mir daher nochmals zu wiederholen: daß bie 
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Gruppe des Laokoon, neben allen übrigen anerkannten 
Verdienften, zugleich ein Mufter fey von Symmetrie 
und Mannichfaltigkeit, von Ruhe und Bewegung, von 
Gegenfäßen und Stufengängen, die ſich zufammen, 
theild finnlich theild geiftig, dem Beſchauer darbieten, 
s bei dem hohen Pathos der Vorftellung eine angenehme 
Empfindung erregen und den Sturm der Leiden und Lei— 
denſchaft durch Anmuth und Schönheit mildern. 

Es ift ein großer Vortheil für ein Kunſtwerk, wenn 
es felbftftändig, wenn es gefchloffen ift. Gin ruhiger 
Gegenftand zeigt fich bloß in feinem Daſeyn, er ift alfo 
durch und im fich felbft gefchloffen. Ein Jupiter mit ei: 
nem Donnerfeil im Schooß, eine Juno, die auf ihrer 
Majeftät und Frauenwuͤrde ruht, eine in fich verfenfte 
Minerva find Gegenftände, die gleihfam nach außen 
feine Beziehung haben, fie ruhen auf und in fi) und 
find die erften, liebften Gegenftände der Bildhauerfunft. 
Aber in dem herrlichen Cirkel des mythifchen Kunſtkrei— 
fes, in welchem die einzelnen felbftftändigen Naturen fte- 
hen und ruhen, gibt es Fleinere Girkel, wo die einzelnen 
Geftalten in Bezug auf andere gedacht und gearbeitet 
find. 3. E. die neun Mufen mit ihrem Führer Apoll, 
ift jede für fich gedacht und ausgeführt, aber in dem 
ganzen mannichfaltigen Chor wird fie noch intereffanter. 
Geht die Kunft zum leidenſchaftlich Bedeutenden über, 
fo kann fie wieder auf diefelbe Weife handeln: fie ftellt 
ung entweder einen Kreis von Geftalten bar, die ımter 
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einander einen leidenfchaftlichen Bezug haben, mie Niobe 
mit ihren Kindern, verfolgt von Apoll und Diana; oder 
ſie zeigt uns in Einem Werke die Bewegung zugleich mit 
ihrer Urfache. Wir gedenken Hier nur des anmuthigen 
Knaben, der fich den Dorn aus dem Zuße zieht, der 
Ringer, zweyer Gruppen von Faunen und Nymphen in 
Dresden, und der bewegten herrlichen Gruppe des 
Laokoon. 

Die Bildhauerkunſt wird mit Recht ſo hoch gehalten, 
weil ſie die Darſtellung auf ihren hoͤchſten Gipfel brin⸗ 
gen kann und muß, weil ſie den Menſchen von allem, 
was ihm nicht weſentlich iſt, entbloͤßt. So iſt auch bei 
dieſer Gruppe Laokoon ein bloßer Name; von ſeiner 
Prieſterſchaft, von feinem Trojaniſch- nationellen, von 
allem poetiſchen und mythologiſchen Beiweſen haben ihn 
die Kuͤnſtler entkleidet; er iſt nichts von allem wozu ihn 
die Fabel macht, es iſt ein Vater mit zwey Soͤhnen, in 
Gefahr zwey gefaͤhrlichen Thieren unterzuliegen. So 
find auch hier Feine goͤttergeſandten, ſondern bloß natür: 
liche Schlangen, mächtig genug einige Menfchen zu über: 
wältigen, aber keineswegs, weder in ihrer Geftalt noch 
Handlung, außerordentliche, rächende, frafende Wefen. 
Ihrer Natur gemäß fchleichen fie heran, umfchlingen, 
ſchnuͤren zuſammen, und die eine beißt erft gereizt. 
Sollte ich diefe Gruppe, wenn mir Feine weiteregeu: 
tung berfelben befannt wäre, erflären, fo würde ich fie 
eine tragifche Fdyle nennen. Ein Vater fchlief neben 
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feinen beiden Söhnen, fie wurden von Schlangen um: 
wunden und ftreben nun erwochend, fich aus dem leben: 
digen Nebe loszureißen. | 

Aeußerſt wichtig ift dieſes Kunftwerf durch die Dar: 
ftellung des Moments. Wenn ein Werk der bildenden 
Kunft ſich wirflicd) vor dem Auge bewegen foll, fo muß 
ein vorübergehender Moment gewählt feyn; kurz vorher 
darf Fein Theil des Ganzen fid) in diefer Lage befunden 
haben, kurz nachher muß jeder Theil gendthigt fenn, 
diefe Lage zu verlaffen; dadurch wird das Werk Millio- 
nen Anfchauern immer wieder neu lebendig feyn. 

Um die Intention des Laofoon recht zu faffen, ftelle 
man ſich in gehödriger Entfernung, mit gefchloffenen Au: 
gen, davor; man dffne fie und fchließe fie fogleich wie: 
der, fo wird man den ganzen Marmor in Bewegung fe= 
ben, man wird fürchten, indem man die Augen wieder 
Öffnet, die ganze Gruppe verandert zu finden. Ich 
möchte fagen, wie fie jetzt dafteht, ift fie eim firirter 
Blig, eine Welle, verfteinert im Augenblide da fie ges 
gen das Ufer anftromt. Diefelbe Wirkung entfteht, 
wenn man die Gruppe Nachts bei der Fackel fieht. 

Der Zuftand der drey Figuren ift mit der höchften 
Meisheit ftufenweife dargeftellt; der Altefte Sohn ift 
nur an den Extremitäten verftrictt, der zweyte dfters 
ummwunden, befonders ift ihm die Bruft zufammenge- 
ſchnuͤrt; durch die Bewegung des rechten Arms fucht er 
fi Luft zu machen, mit der Linken drängt er fanft den 
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Kopf der Schlange zuruͤck, um fie abzuhalten, daß fie 
nicht noch einen Ring um die Bruſt ziehe; fie ift im 
Begriff unter der Hand wegzufchläpfen, Feineöwegs 
aber beißt fie. Der Vater hingegen will fi) und 
die Kinder von diefen Umſtrickungen mit Gewalt bes 
freien, er preßt die andere Schlange, und diefe, gereizt, 
beißt ihn in die Hüfte. 
Um die Stellung des Vaters fowohl im Ganzen als 
nach allen Theilen des Körpers zu erflären, fcheint es 
mir am vortheilhafteften, das augenblidliche Gefühl der 
Wunde als die Haupturſache der ganzen Bewegung an⸗ 
zugeben. Die Schlange hat nicht gebiſſen, ſondern ſie 
beißt und zwar in den weichen Theil des Koͤrpers, uͤber 
. und etwas hinter der Hüfte. Die Stellung des reſtau⸗ 
rieten Kopfes der Schlange hat den eigentlichen Biß nie 
recht angegeben, glüclicherweife haben ſich noch die 
Refte der beiden Kinnladen an dem hintern Theil der 
Statue erhalten, wenn nur nicht diefe hoͤchſt wichtigen 
Spuren bei der jeßigen traurigen Veränderung auch ver: 
Ioren gehen! Die Schlange bringt dem unglädlichen 
Manne eine Wunde an dem Theile bei, wo der Menfch 
gegen jeden Reiz fehr empfindlich ift, wo fogar ein gerin- 
ger Kißel jene Bewegung hervorbringt, welche wir hier 
durch die Wunde bewirkt fehen: der Körper flieht auf 
die entgegengefeßte Seite, der Leib zieht fich ein, die 
Schulter drängt fich herunter, die Bruft tritt hervor, 
der Kopf ſenkt fich nach der berührten Seite; da ſich 
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nun noch in den Füßen, die gefeffelt, und in den Ar: 
men, die ringend find, der Weberreft der vorhergehenden 
Situation oder Handlung zeigt, fo entfteht eine Zufam: 
menwirkung von Streben und lieben, von Wirken und 
Leiden, von Anftrengung und Nachgeben, die vielleicht 
unter feiner andern Bedingung möglich wäre. Man 
verliert fi) in Erftaunen über die Weisheit der Kuͤnſtler, 
wenn man verfucht den Biß an einer andern Stelle an: 
zubringen, die ganze Gebärde würde verändert ſeyn, 
und auf Feine Meife ift fie fehicflicher denflih. Es ift 
alfo diefes ein Hauptfaß: der Künftler hat und eine 
finnlihe Wirkung dargeftellt, er zeigt und auch die ſinn⸗ 
liche Urfache. Der Punct des Biffes, ich wiederhole 
ed, beftimmt die gegenwärtigen Bewegungen der Glier 
der: dad Fliehen des Unterkoͤrpers, das Einziehen des 
Leibes, das Hervorſtreben der Bruſt, das Niederzucken 
der Achſel und des Hauptes, ja alle die Züge des Ange: 
ficht8 feh' ich durch diefen augenblidlichen, fehmerzlichen, 
unerwarteten Reiz entfchieden. 

Fern aber fey ed von mir, daß ich die Einheit der 
menfchlichen Natur trennen, daß ich den geiftigen Kräf: 
ten dieſes herrlich gebildeten Mannes ihr Mitwirken ab: 
läugnen, daß ic) das Streben und Leiden einer großen 
Natur verfennen follte. Angft, Furcht, Schrecken, vä- 
terliche Neigung fcheinen auch mir ſich durch diefe Adern 
zu bewegen, in diefer Bruft aufzufteigen, auf diefer 
Stirn ſich zu furden; gern gefteh' ih, daß mit dem 
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* dargeftellt fey, nur trage man die Wirkung, die das 
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Kunftwerf auf und macht, micht zu lebhaft auf das 
Werk felbft über, befonders fehe man Feine Wirkung des 
Gifts bei einem Körper, den erft im Augenblice die 
Zähne der Schlange ergreifen; man fehe Feinen Todes⸗ 
fampf bei einem herzlichen, ftrebenden, gefunden, kaum 
verwundeten Körper. Hier fey mir eine Bemerkung er: 
laubt, die für die bildende Kunft von Wichtigkeit ift; 
der höchfte pathetifche Ausdruck? den fie darftellen kann, 
fhwebt auf dem Uebergange eines Zuftandes in den ans 
dern. Man fehe ein lebhaftes Kind, das mit aller 
Energie und Luft des Lebens rennt, fpringt und fich er: 
gößt, dann aber etwa unverhofft von einem Gefpielen 
hart getroffen oder fonft phyſiſch oder moralifch beftig 
verlegt wird; diefe neue Empfindung theilt fich wie ein 
eleftrifher Schlag allen Gliedern mit, und ein folder 
Ueberfprung ift im höchften Sinne pathetifch, es ift ein 
Gegenfag, von dem man ohne Erfahrung feinen Begriff 
hat. Hier wirft nun offenbar der geiftige fowohl als der 
phyſiſche Menih. Bleibt alödann bei einem ſolchen 
Uebergange nod) die deutliche Spur vom vorhergehenden 
Zuftande, fo entfteht der herrlichfte Gegenftand für die 
bildende Kunft, wie bei'm Laofoon der Fall ift, wo Stre: 
ben und Leiden in einem Augenblick vereinigt find. Go 
würde 3. B. Eurydice, die im Moment, da fie mit ge: 
fammelten Blumen fröhlich über die Wiefe geht, von ei: 
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ner getretenen Schlange in die Ferfe gebiffen wird, eine 
- fehr pathetifche Statue machen, wenn nicht allein durch 
die herabfallenden Blumen, fondern durch die Richtung 
aller Glieder und das Schwanfen der Falten der dop⸗ 
pelte Zuftand des fröhlichen WVorfchreitend und des 
fchmerzlichen Anhaltens ausgedrückt werden koͤnnte. 
Wenn wir nun die Hauptfigur in diefem Sinne ge: 
faßt haben, fo koͤnnen wir auf die Verhältniffe, Abſtu— 
fungen und Gegenfäße fämmtlicher Theile des ganzen 
Werkes mit einem freien und fichern Blicke hinfehen. 
| Mer gewählte Gegenftand ift einer der gluͤcklichſten 
die fich denken laſſen. Menfchen mit gefährlichen Thie- 
ren im Kampfe, und zwar mit Thieren, die nicht als 
Maffen oder Gewalten, fondern als auögetheilte Kräfte 
wirken, nicht von Einer Seite drohen, nicht einen zu: 
ſammengefaßten Widerftand fordern, fondern die nach 
ihrer ausgedehnten Organifation fahig find, drey Meta: 
fhen, mehr oder weniger, ohne Verlegung zu paralyyi= 
ren. Durch diefes Mittel der Lähmung wird, bei der 
großen Bewegung, über das Ganze fchon eine gensifje 
Ruhe und Einheit verbreitet. Die Wirkungen der 
Schlangen find ftufenweife angegeben. Die eine ums 
fhlingt nur, die andere wird gereizt und verlegt ihren 
Gegner. Die drey Menfchen find gleichfalls Au Berft 
weife gewählt: Ein ftarfer wohlgebauter Mann, aber 
ſchon über die Jahre der größten Energie hinaus, noeni: 
ger fähig Schmerz und Leiden zu widerfiehen. ‘Man 
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denfke fich an feiner Statt einen rüftigen Juͤngling, und 
die Gruppe wird ihren ganzen Werth verlieren. Mit 
ihm leiden zwey Knaben, die, felbft dem Maße nad, 
gegen ihn Fein gehalten find; abermals zwey Naturen 
empfänglich für Schmerz. 

Der jüngere ftrebt unmaͤchtig, er ift geängftigt aber 
nicht verlegt; der Vater ftrebt mächtig, aber unwirf: 
fam, vielmehr bringt fein Streben die entgegengefeßte 
Wirkung hervor. Er reizt feinen Gegner und wird ver: 
wundet. Der ältefte Sohn ift am leichteften verftridt; 
er fühlt weder Beflemmung noch Schmerz, er erfchridkt 
über die augenblicdliche VBerwundung und Bewegung fei: 
ned Waters, er fchreit auf, indem er dad Schlangenende 
von dem einen Fuße abzuftreifen fucht; hier ift alfo noch 
ein Beobachter, Zeuge und Theilnehmer bei der That, 
rind das Werk ift abgefchloffen. 

Mas ich fchon im Vorbeigehen berührt habe, will ich 
hier noch befonders bemerken: daß alle drey Figuren eine. 
duppelte Handlung äußern, und fo hoͤchſt mannichfaltig 
befchäftigt find. Der jüngfte Sohn will fich durch Er: 
hoͤh ung des rechten Arms Luft machen, und drängt mit 
der Iinfen Hand den Kopf der Schlange zuräd, er will 
fih das gegenwärtige Uebel erleichtern und das größere 
verhindern: der höchfte Grad von Thätigfeit, der ihm 
in feiner gefangenen Lage noch übrig bleibt. Der Vater 
ftrelst fic) von den Schlangen loszumwinden und der Körper 
flieht zugleich vor dem augenbliclichen Biſſe. Der aͤlteſte 
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Sohn entfetzt fich vor der Bewegung des Vaters, und 
fucht fich von der leicht ummwindenden Schlange zu befreien. 

Schon oben ift der Gipfel des vorgeftellten Augen: 
blicks als ein großer Vorzug diefes Kunſtwerks gerühmt, 
und hier ift noch befonders davon zu fprechen. 

Wir nahmen an, daß natürliche Schlangen. einen 
Mater mit feinen Söhnen im Schlaf ummunden, damit 
wir bei Betrachtung der Momente eine Steigerung vor 
uns fähen. Die erften Augenblicdte des Ummindens im 
Schlafe find ahndungsvoll, aber fir die Kunft unbedeu⸗ 
tend. Man Fönnte vielleicht einen fehlafenden jungen 
Hercules bilden, wie er von Schlangen ummwunden wird, 
deffen Geftalt und Ruhe uns aber zeigte, was wir von 
feinem Erwachen zu erwarten hätten. 

Gehen wir nun weiter und denfen und den Vater, 
der fich mit feinen Kindern, ed fey nun wie es fey, von 
Schlangen ummunden fühlt, fo gibt ed nur Einen Mo- 
ment des höchften Intereſſe: wenn der eine Körper 
durd) die Umwindung wehrlos gemacht ift, wenn der 
andere zwar wehrhaft aber verlegt ift, und dem dritten 
eine Hoffnung zur Flucht übrig bleibt. In dem erften Falle 
ift der jüngere Sohn, im zweyten der Vater, im dritten 
der altere Sohn. Man verfuche noc) einen andern Fall 
zu finden! man fuche die Rollen anders, als fie hier aus⸗ 
getheilt find, zu vertheilen! 

Denken wir nun die Handlung vom Anfang herauf 
und erkennen, daß fie gegenwärtig auf dem höchften 
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Punct fteht, fo werben wir, wenn wir die nächftfolgenden 
und fernern Momente bedenken, fogleich gewahr wers 
den, daß fich die ganze Gruppe verändern muß, und 
daß Fein Augenblic® gefunden werden Faun, der dieſem 
an Kunftwerth gleich fey. Der jüngfte Sohn wird entwes 
der von der ummwindenden Schlange erftidt, oder, wenn 
er fie reizen follte, in feinem völlig hilflofen Zuftande, 
noch gebiffen. Beide Fälle find unerträglich, weil fie 
ein letztes find, das nicht dargejtellt werden fol. Mas 
den Vater betrifft, fo wird er entweder von der Schlange 
noch an andern Theilen gebiffen, wodurch die ganze Lage 
feines Körpers fich verändern muß, und die erften Biffe 
für den Zufchauer, wenn fie nicht verloren gehen, doch, 
wenn fie angezeigt werden ſollten, ekelhaft ſeyn wuͤr⸗ 
den; oder die Schlange kann auch ſich umwenden und 
den aͤlteſten Sohn anfallen, dieſer wird alsdann auf ſich 
ſelbſt zuruͤckgefuͤhrt, die Begebenheit verliert ihren Theil⸗ 
nehmer, der letzte Schein von Hoffnung iſt aus der 
Gruppe verſchwunden, es iſt keine tragiſche, es iſt eine 
grauſame Vorſtellung. Der Vater der jetzt in ſeiner 
Groͤße und in ſeinem Leiden auf ſich ruht, muͤßte ſich 
gegen den Sohn wenden, er würde theilnehmende Ne— 
benfigur. i 

Der Menfch hat bei eignen und fremden Leiden nur 
drey Empfindungen, Furcht, Schreden und Mitlei- 
den, das bange Vorausſehen eined ſich annähernden 
Uebeld, das unerwartete Gewahrmwerden gegenwärtigen 
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Leidens und die Theilnahme am dauernden oder vergan- 


genen; alle drey werden durch dieſes Kunftwerf darge: 


ftellt und erregt, und zwar in den gehdrigften Abftus 
fungen. | 
Die bildende Kunft, die immer für den Moment 
arbeitet, wird, fobald fie einen pathetifchen Gegenftand 
wählt, denjenigen ergreifen der Schrecken erwedt, da— 
hingegen Poefie ſich an folche halt, die Furcht und Mit: 
leiden erregen. Bei ber Gruppe des Laofoon erregt das 
Reiden. des Waters Schreden und zwar im höchften 
Grad, an ihm hat die Bildhauerfunft ihr höchftes ge: 
than; allein theild um den Eirfel aller menfchlichen Em- 
pfindungen zu durchlaufen, theild um den heftigen Ein- 
druc des Schredens zu mildern, erregt fie Mitleiden 
für den Zuftand des jüngern Sohns, und Furcht für den 


‘ältern, indem fie für diefen auch noch Hoffnung übrig 


läßt. So brachten die Künftler durch Mannichfaltig- 
feit ein gewiſſes Gleichgewicht in ihre Arbeit, milderten 
und erhöhten Wirkung durch Wirkungen, und vollende⸗ 
ten fowohl ein geiftiges als ein finnliches Ganze. 

Genug wir dürfen Fühnlich behaupten, daß diefes 
Kunftwerf feinen Gegenftand erfchöpfe, und alle Kunft: 
bebingungen gluͤcklich erfülle. Es lehrt uns: daß, wenn 
der Meifter fein Schönheirsgefühl ruhigen und einfa= 
chen Gegenftänden einflößen Fann, fid) dod) eigentlich 
daffelbe in feiner böchften Energie und Würde zeige, 


wenn es bei Bildung mannichfaltiger Charaktere feine 
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Kraft beweift, und die leidenfchaftlichen Ausbrüche der 
menfchlichen Natur in der Kunftnachahmung zu mäßigen 
und zu bändigen verfteht. Wir geben in der Folge wohl 
eine genauere Befchreibung der Statuen, welche unter 
dem Namen der Familie der Niobe befannt find, fo wie 
auch der Gruppe des Farnefifchen Stiers; fie gehören 
unter die wenigen ypathetifchen Darftellungen, welche 
uns von alter Sculptur übrig geblieben find. 

Gewoͤhnlich haben fih die Neuern bei der Wahl 
folcher Gegenftände vergriffen. Wenn Milo, mit bei: 
den Händen in einer Baumfpalte gefangen, von einem 
Löwen angefallen wird, fo wird die Kunft fich vergebens 
bemühen, daraus ein Werk zu bilden, das eine reine 
Theilnahme erregen koͤnnte. Kin doppelter Schmerz, 
eine vergebliche Anftrengung , ein hülflofer Zuftand, ein 
gewiſſer Untergang koͤnnen nur Abfchen erregen, wenn 
fie nicht ganz Falt laffen. 

Und zuletzt nur noch ein Wort über das Verhaͤltniß 
des Gegenftandes zur Poefie. 

Man ift hoͤchſt ungerecht gegen Virgil und die Dicht: 
funft, wenn man das gefchloffenfte Meiſterwerk der Bild: 
bauerarbeit mit der epifodifchen Behandlung in. der 
Aeneid auch nur einen Yugenblid vergleicht. Da ein: 
mal der ungluͤckliche vertriebene Aeneas felbft erzählen 
fol, daß er und feine Landsleute die unverzeihliche Thor: 
heit begangen haben, das befannte Pferd in ihre Stadt 
zu führen, fo muß derDichter nur darauf denken, wie 

die 
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die Handlung zu entfchuldigen fey. Alles ift auch dar: 
auf angelegt, und die Gefchichte des Laofoon fteht hier 
als ein rhetorifches Argument, bei dem eine Uebertrei: 
bung, wenn fie nur zwedimäßig ift, gar wohl gebilligt 
werden kann. Go kommen ungeheure Schlangen aus 
dem Meere, geit Kaͤmmen auf dem Haupte, eilen auf 
die Kinder des Priefterö, der das Pferd verlegt hatte, 
umwickeln fie, beißen fie, begeifern fie; ummwinden und 
umfchlingen darauf Bruft und Hals des zu Hülfe eilen: 
den Vaters, und ragen mit ihren Köpfen triumphirend 
body empor, indem der Unglüdliche unter ihren Wen: 
dungen vergebens um Huͤlfe fchreit. Das Volk entfett 
ſich und flieht beim Anblid, niemand wagt ed mehr, . 
ein Patriot zu feyn, und der Zuhörer, durch die aben= 
teuerliche und efelhafte Gefchichte erfchred't, gibt denn 
auch gern zu, daß das Pferd in die Stadt gebracht - 
werde. 
So fteht alfo die Geſchichte Laofoons im Virgil bloß 
als ein Mittel zu einem höhern Zwede, und es ift noch 
‚ eine große Frage, ob die Begebenheit an ſich ein poeti= 
fcher Gegenftand fey. | 
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Der Sammler und die Seinigen. 


Erftier Brief. 

Wenn Ihr Abfchied, nach den zwey vergnuͤgten nur 
zu fchnell verfloff'nen Tagen, mich eine große Lüde und 
Leere fühlen ließ, fo hat Ihr Brief, den ich fo bald ers 
hielt, fo haben bie beigefügten Manuferipte mich wieder 
in eine behagliche Stimmung verfegt, derjenigen aͤhn⸗ 
lich, die ich in Ihrer Gegenwart empfand. Ich habe 
mich unſers Gefprächs wieder erinnert, ich habe mich 
jetzt wie damals gefreut, daß wir in fo vielen Fällen 
als Kunftbeurtheiler zufammentreffen. 

Diefe Entded’ung ift mir doppelt ſchaͤtzbar, indem 


ich Ihre Meinung, fo wie bie meinige, täglich prüfen 


kann, ich darf nur ein dad) meiner Sammlung, wel: 
ches ich will, vornehmen, darf es durchgehen und mit 


unfern theoretifchen und praftifchen Aphorismen zuſam⸗ 


menhalten. Da geht es denn oft recht gut und heiter, 
manchmal ftoße ich an, manchmal fann ich weder mit Ih⸗ 
nen noch mit mir felbft einig werden. Indeſſen bewährt 
fi) doch, daß man fchon viel gewonnen hat, wenn man in 
Hauptfachen mit einander übereintrifft, wern das Kunft 
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uftheil, das zwar wie eine Wage immer hin und wieder 
ſchwankt, doch an einem tüchtigen Kloben befeftigt ift 
und nicht, wenn ich im Gleichniß verharren barf, 
Wage und Wagſchalen zugleich hin und wieder gewor⸗ 
fen werden. 


Sie haben ehr die Schrift, die Sie herauszugeben 
gedenken, durch diefe Probeſtuͤcke meine Hoffnungen und 
meine ftille Theilnahme verftärft, und gern will ich 
auch auf irgend eine Weife, deren ich mich fähig fühle, 
zu Ihren Abfichten mit beitragen. Theorie ift nie meine 
Sache gewefen, was Sie von meinen Erfahrungen brau- 
chen koͤnnen, fteht von Herzen zu Dienften. Und um 
hiervon einen Beweis zu geben, fange ich fogleich an, 
Ihren Wunſch zu erfuͤllen. Ich werde Ihnen nach und 
nach die Geſchichte meiner Sammlung aufzeichnen, de⸗ 
ren wunderliche Elemente ſchon manchen überrafcht ha: 
ben, wenn er gleich durch den Ruf fchon genugfam vor: 
bereitet zu mir Fam. Auch Fhnen ift es alfo gegangen. 
Sie wunderten fich über den feltfamen Reichthum in den 
verfchiedenften Fächern, und Ihre Verwunderung würde 
noch geftiegen feyn, wenn Zeit und Neigung Ihnen er: 
laubt Hätte, von allem Kenutniß zu nehmen, was ich 
beſitze. | 

Don meinem Großvater brauche ich am wenigften: 
zu fagen, er legte den Grund zum Ganzen, und wie 
‚gut ex ihn gelegt hat, bürgt mir felbft Ihre Aufmerk⸗ 
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famkeit auf alles das, was fich von ihm herfchrieb. 
Sie hefteten fich vorziglich an diefen Pfeiler unfers felt: 
famen $amiliengebäudes, mit einer folchen Neigung 
und Liebe, daß ich Ihre Ungerechtigkeit gegen einige 
andere Fächer nicht unangenehm empfand und gern mit 
Ihnen bei jenen Werfen vermeilte, die auch mir, we 
gen ihres Werths, ihres Alters und ihres Herkommens 
heilig find. Freilich kommt es viel auf den Charafter, 
auf die Neigung eines Liebhaberd an, wohin die Liebe 
zum Gebildeten, wohin der Sammlungs-Geiſt, zwey 
Neigungen, die fich oft im Menfchen finden, ihre Rich: 
tung nehmen follen, und eben fo viel, moͤchte ich be 
haupten, hängt der Liebhaber von der Zeit ab, in bie 
er kommt, von den Umftänden, unter denen er fich be: 
findet, von gleichzeitigen Künftlern und Kunfthändlern, 
von den Ländern die er zuerft befucht, Yon den Nationen 
. mit denen er in irgend einem Verhältniß fteht. Gewiß 
von taufend dergleichen Zufaͤlligkeiten hängt er ab. 
Was kann nicht alles zufammentreffen, um ihm folid 
oder flüchtig, liberal oder auf irgend eine Weife be: 
ſchraͤnkt, uͤberſchauend ober einfeitig zu machen! 
Dem Gläde fey es gedanft, daß mein Großvater 
in die befte Zeit, in die glüdklichfte Lage Fam, um das 
an fich zu ziehen, was einen Privatmanne gegenwärtig 
faft unmöglich feyn würde. Rechnungen und Briefe 
über den Anfauf find noch in meinen Händen und wie 
unverhältnißmaßig find die Preife dagegen die jeigen, 


— 
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die eine allgemeinere Liebhaberey aller Nationen fo * 
geſteigert hat. 

| Sa, die Sammlung diefes — Mannes iſt fuͤr 
mich, fuͤr meine uͤbrigen Beſitzungen, fuͤr mein Verhaͤlt⸗ 
niß und mein Urtheil, was die Dresdener Sammlungen 
für Deutfchland find, eine ewige Quelle aͤchter Kenntniß 
fuͤr den Züngling, für den Mann Stärkung des Gefühls 
und guter Grundfäße und für einen jeden, felbft für den 
flächtigften Befchauer, heilfam; denn das Vortreffliche 
wirft auf Eingeweihte nicht allein. Ihr Ausſpruch, 
meine Herren, daß keines dieſer Werke, die ſich von 
meinem guten Alten herſchreiben, ſich neben jenen koͤnig⸗ 
lichen Schaͤtzen ſchaͤmen duͤrfte, hat mich nicht ſtolz, 
er hat mich nur zufrieden gemacht, denn in der Stille 
hatte ich dieſes Urtheil ſchon ſelbſt gewagt. 

Ich ſchließe dieſen Brief, ohne meinen Vorſatz er⸗ 
fuͤllt zu haben. Ich ſchwaͤtzte anſtatt zu erzaͤhlen. Zeigt 
ſich doch in beiden die gute Laune eines Alten ſo gern. 
Kaum habe ich noch Platz Ihnen zu ſagen: daß Oheim 
und Nichten Sie herzlich grüßen und daß Julie befon- 
ders fich dfter und lebhafter nach der langen verzdgerten 
Dresdener Reife erkundigt, weil fie hoffen kann unter- 
wegs ihre neuen und fo lebhaft verehrten Freunde wie: 
der zur fehen. Und fuͤrwahr auch Feiner ihrer alten 

Freunde fol fi) herzlicher ald der Oheim unterzeichnen 


Ihren treu verbundnen, 
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3weyter Brief. 

Sie haben durch die gute Aufnahme des jungen 
Mannes, der ſich mit einem Briefe von mir bei Ihnen 
vorftellte, eine doppelte Freude gemacht, indem Gie 
ihm einen heitern Zag und mir durch ihn eine lebhafte 
mündliche Nachricht von Sich, Ihrem Zuftande, — 
Arbeiten und Vorſaͤtzen verſchafften. | 

Diefe lebhafte Unterhaltung über Sie, in den — 
Augenblicken ſeiner Wiederkunft, verbarg mir, wie ſehr 
er ſich in ſeiner Abweſenheit veraͤndert hat. Als er auf 
Akademien zog, verſprach er viel. Er trat aus der 
Schule, ſtark im Griechiſchen und Lateiniſchen, mit 
ſchoͤnen Kenntniſſen beider Literaturen, bewandert in der 
alten und neuen Geſchichte, nicht ungeuͤbt in der Mathe⸗ 
matik und was noch alles erfordert wird, um dereinſt 
ein tuͤchtiger Schulmann zu werden, und nun kommt er 
zu unſerer groͤßten Betruͤbniß als Philoſoph zuruͤck. Der 
Philoſophie hat er ſich vorzüglich, ja ausſchließlich ge⸗ 
widmet und unſere kleine Societaͤt, mich eingeſchloſſen, 
die wir denn freilich keine ſonderlichen philoſophiſchen 
Anlagen zu haben ſcheinen, iſt ſaͤmmtlich um Unterhal⸗ 
tung mit ihm verlegen; was wir verſtehen, intereſſirt 
ihn nicht, und was ihn intereſſirt, verſtehen wir nicht. | 
Er redet eine neue Sprache und wir find zu alt, fie ihm 
abzulernen. 

Was ift das mit der Philofophie und befonders mit 
der neuen für eine wunderlihe Sache! In ſich felbft 
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hineinzugehen, feinen eignen Geift über feinen Operatio: 
nen zu ertappen, ſich gauz in fich zu verfchließen, um 
die Gegenftände defto beffer Eennen zu lernen! Iſt das 
wohl der rechte Weg? Der Hypochondriſt, fieht der 
die Sachen beffer an, weil er immer ‘in fich gräbt und 
fih untergrabt? Gewiß diefe Phildfophie fcheint mir 
eine Art von Hypochondrie zu ſeyn, eine falfche Art von 
Neigung, der man einen prächtigen Namen gegeben hat. 
Verzeihen Sie einem Alten, verzeihen Sie einem praf: 
tifchen Arzte. 

Doc) hievon ja nichts weiter! Die Politik hat mir 
meinen Humor nicht verborben, und es foll der Philofo- 
phie gewiß auch nicht gelingen; alfo geſchwind, in's 
Aſyl der Kunft! gefchwind zur Gefchichte, die ich ver- 
fprochen habe, damit nicht diefem Briefe gerade das 
mangle weßwegen er angefangen ift. 

Als mein Großvater todt war, zeigte der Vater erft, 
daß er nur fiir eine gewiffe Art von Kunftwerken eine 
entfchiedene Liebhaberen habe, ihn erfreute die genaue 
Nachahmung der natürlichen Dinge, die man damals 
mit Wafferfarben auf einen hohen Grad getrieben hatte. 
Erft fchaffte er nur ſolche Blätter an, dann hielt er fich 
einige Mahler im Solde, die ihm Vögel, Blumen, 
Schmetterlinge und Mufcheln mit der größten Genanig» 
feit mahlen mußten. Nichts Merfwürdiges Fam in der 
Küche, dem Garten, oder auf dem Felde vor, das nicht 
gleich durch den Pinfel auf's Papier firirt worden wäre, 
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und fo hat er manche Abweichungen verfchiebner Ge⸗ 
fchöpfe bewahrt, die, wie ich fehe, den Naturforfchern 
intereffant find. | 
Nach und nach ging er weiter, er erhub fich zum 
"Portrait. Er liebte feine Frau, feine Kinder; feine 
Freunde waren ihm werth, daher die Anlage jener 
Sammlung von Portraiten. : 
Sie erinnern ſich auch wohl der vielen Kleinen Bild- 
niffe in Del auf Kupfer gemahlt. Große Meifter bat: 
ten in früherer Zeit, wielleicht zur Erholung , vielleicht 
aud Freundfchaft ‚ dergleichen verfertigt, ed war Daraus 
eine löbliche Gewohnheit, ja eine eigne Art Mahlerey 
geworben, auf welche fich befondere Künftler legten. 
Dieſes Format hatte feine eignen Vortheile. Ein 
Portrait in Lebendgröße, und märe es. nur ein Kopf, 
oder ein Knieſtuͤck, nimmt, für das Intereſſe dad es 
bringt, immer einen zu großen Raum ein. Jeder fuͤh⸗ 
lende, wohlhabende Mann follte fih und feine Familie, 
und zwar in verfchiebnen Epochen des Lebens, mahlen 
laffen. Bon einent’gefchickten Künftler, bedeutend, in 
einem kleinen Raume  vorgeftellt, würde man wenig 
Pag einnehmen, man koͤnnte auch -alle feine guten 
Sreunde um fich her verſammeln, und die Nachkommen 
würden für diefe Gefellfchaft nody immer ein Plätchen 
finden. Ein großes Portrait hingegen macht, gewoͤhn⸗ 
licherweife, befonders in den neuern Zeiten, zugleich 
mit dem Befiger den Erben Platz, und die Moden vers 
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ändern fich fo fehr,; daß eine, felbft gutgemahlte, Groß: 
mutter zu den Zapeten, ben Möbeld und dem übrigen 
Zimmerfhmud ihrer Enkelin unmoͤglich mehr paffen 
fann. 

Indeſſen hängt der Künftler vom Liebhaber feiner 
Zeit, fo wie der Kiebhaber vom gleichzeitigen Künftler 
ab. Der gute Meifter, der jene Fleinen Portraite faft 
noch allein zu machen verftand, war geftorben, ein an⸗ 
derer fand fich der die lebensgroßen Bilder mablte. 

Mein Vater hatte fchon lange einen folchen in der 
Nähe gewuͤnſcht, feine Neigung ging dahin fich felbft 
und feine Familie in natürlicher Grdße zır fehen. Denn 
wie jeder Vogel, jedes Inſect, das vorgeftellt wurde, 
genau audgemeffen ward und, außer feiner übrigen 
Wahrheit, auch noch der Größe nad) genau‘ mit dem 
Gegenftand übereinftimmen mußte, fo wollte er auch, 
accurat wie er-fich im Spiegel fah, auf der Leinwand 
dargeftellt fen. Sein Wunfch ward ihm endlich erfüllt, 
ein gefchicter Mann fand fi), der ſich auch eine Zeit 
lang bei und zu verweilen gefallen ließ. Mein Water 
fah gut aus, meine Mutter war eine wohlgebildete Frau, 
- meine Schweſter übertraf alle ihre Landsmaͤnninnen an 
Schönheit und Reiz; nun ging ed an ein Mahlen, und 
man hatte nicht an Einer Vorftellung genug. Beſon⸗ 
berd wurde meine Schwefter, wie Sie gefehen haben, 
in mehr ald Einer Maske vorgeftellt. Man machte auch 
Anftalt zu einem großen Familiengemählde, das aber 
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nur bid zur Zeichnung gelangte, indem man fich weder 
über Erfindung noch Zufammenfeßung vereinigen fonnte. 

Ueberhaupt blieb mein Vater unbefriedige.. Der 
Künftler harte fih in der Franzöfifchen Schule gebildet, 
die Gemählde waren harmonifch, geiftreich und fchienen 
natuͤrlich; doch, genau mit dem Urbilde verglichen, lie: - 
gen fie vieles wünfchen, und einige derfelben wurden, 
da der Künftler die einzelnen Bemerkungen meines Da: 
terd aus Gefälligkeit zu nugen unternahm, am Ende 
ganz und gar verborben. 

Unvermuthet ward endlich meinem Vater fein Wunfch 
im ganzen Umfange gewährt. Der Sohn unferes Künfte _ 
lers, ein junger Mann voller Anlagen, der bei einem 
Oheim, den’ er beerben follte, einem Deutfchen, von 
Jugend auf in der Lehre gewefen war, befuchte feinen 
Vater, und der meinige entdedte in ihm ein Talent, das 
ihn vdllig befriedigt... Meine Schwefter follte fogleich 
von ihm dargeftellt werden, und es gefchah mit einer 
unglaublichen Genauigkeit, woraus zwar zulegt Fein ge: 
ſchmackvolles, aber natürliches und wahres Bild ent: 
fprang. Da ftand fie nun wie fie gewöhnlich in den 
Garten ging, ihre braunen Haare theild um die Stirne 
fallend, theild in ftarfen Zöpfen zurädgeflochten und 
mit einem Bande hinaufgebunden, den Sonnenhut am 
Arm, mit den fchönften Nelken, die der Vater befonders 
fchäßte, ausgefüllt und eine Pfirfche in der Hand, von 
einem Baume, der dieſes Jahr zuerft getragen hatte, 
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Gluͤcklicherweiſe fanden ſich diefe Umftände fehr 
wahr zufammen ohne abgefchmadt zu feyn, mein Vater 
war entzückt, und der alte Mahler machte feinem Sohne 
gerne Pla, mit deffen Arbeiten nun eine ganz neue 
Epoche in unferm Haufe fich erdffnete, die mein Vater 
als die vergnügtefte Zeit feines Lebens anfah. Jede 
Perſon ward nun gemahlt, mit allem, womit fie fich 
‚ gewöhnlich befchäftigte, was fie gewöhnlich umgab. Ich 
darf Ihnen von diefen Bildern nichts weiter fagen. Gie 
haben gewiß die nedifche Gefchäftigfeit meiner Julie 
nicht vergeffen, die Ihnen nad) und nach faft das ganze 
Beimefen der Gemählde, in fo fern ſich die Requifiten 
noch im Haufe fanden, zufammenfchaffte, um Sie von 
der höchften Wahrheit der Nachahmung zu überzeugen. 
Da war des Großvaterd Schnupftabadspofe, feine 
große filberne Taſchenuhr, fein Stod mit dem Topas⸗ 
knopfe, die Nählade der Großmutter und ihre Ohrringe. 
Julie harte felbft noch ein elfenbeinernes Spielzeug be⸗ 
wahrt, das ſie auf einem Gemaͤhlde als Kind in der 
Hand hat, ſie ſtellte ſich mit eben der Gebaͤrde neben das 
Bild, das Spielzeug glich noch ganz genau, das Maͤd⸗ 
chen glich nicht mehr, und ich erinnere mich unſerer da⸗ 
maligen Scherze noch recht gut. 

Neben der ganzen Familie war,in Zeit von einem 
Fahre, nun auch) faft der ganze Hausrath abgemahlt und 
der junge Känftler mochte, bei der nicht immer unter- 
haltenden Arbeit, fich öfters durch einen Blick auf meine 
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Schwefter ftärken, eine Eur die um befto heilfamer war 
als er in ihren Augen das was er fuchte zu finden fchien. 
Genug die jungen Leute wurden einig mit einander zu 
leben und zu fterben. Die Mutter begünftigte diefe 
Neigung, der Vater war zufrieden ein foldyes Talent, - 
das er Faum mehr entbehren fonnte, in feiner Familie 
zu firiren. | | 

Es ward ausgemacht, daß ber Freund noch erft eine 
Reiſe durch Deutfchland thun, die Einwilligung feines 
Dheims und Vaters beibringen und fodann auf immer 
der unfere werden follte. 

Das Gefchäft war bald vollzogen und ob er gleich 
fehr fchnell zuruͤckkam, fo brachte er doch eine fchöne 
Summe Geldes mit, bie er fih an verfchiedenen Höfen 


bald erworben hatte. Ein glüdliches Paar ward ver: 


bunden und unfere Familie erlebte eine Zufriedenheit, 
die bis an den Tod der Theilnehmer fortbauerte, 

Mein Schwager war ein fehr wohlgebildeter, im 
Leben fehr bequemer Mann, fein Talent genügte meinem 
Water, feine Liebe meiner Schwefter, mir und den 
Hausgenoſſen feine Freundlichkeit. Er reiftte ven Som: 
mer durch, Fam wohlbelohnt wieder nad) Haufe, der 
Winter war der Familie gewidmet, er mahlte- feine 
Frau, feine Töchter gemdhnlic) des Jahres zweymal. 

Da ihm alles, bis auf die geringfte Kleinigkeit, fo 
wahrhaft, ja fo tdufchend gelang, fiel endlich mein Bas 
ter auf eine fonderbare Idee, deren Ausführung ich Jh: 
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nen befchreiben muß, weil dad Bild felbft, wie ich er: 
zählen werde, nicht mehr vorhanden ift, fonft würde ich 
es Ihnen vorgezeigt haben. 

In dem obern Zimmer, wo die beften Portraite hän- 
gen und welches eigentlich) das leßte in der Reihe der 
Zimmer ift, haben Sie vielleicht eine Thuͤre bemerkt, 
die noch weiter zu führen fcheint, allein fie ift blind, 
und wenn man fie fonft eröffnete, zeigte fich ein mehr 
überrafchender ald erfreulicher Gegenftand. Mein Ba: 
ter trat mit meiner Mutter am Arme gleichfam heraus 
und erſchreckte durch die Wirklichkeit, welche theils durch 
die Umftände, theild durch die Kunft hervorgebracht 
war. Er war abgebildet, wie er, gewöhnlich gekleidet, 
von einem Gaftmahl, aus einer Gefellfchaft, nad) Haufe 
fam. Das Bild ward an dem Orte, zu dem Orte, mit 
aller Sorgfalt gemahlt , die Figuren aus einem gewiſſen 
Standpuncte genau perfpectivifch gehalten und die Klei= 
dungen, mit der größten Sorgfalt, zum entfchiedenften 
Effecte gebracht. Damit das Licht von der Seite gehö= 
rig einfiele, ward ein Fenſter verrücdt und alles fo ge= 
ftellt, daß die Taͤuſchung vollfommen werden mußte. 

Leider hat aber ein Kunftwerf, das fich der Wirflich- 
feit möglichft näherte, auch gar bald die Schidfale des 
MWirklichen erfahren. Der Blendrahm mit der Leinwand 
war in die Thuͤrbekleidung befeftigt und fo den Einfluͤſ⸗ 
‚fen einer feuchten Mauer ausgefeßt, die um fo heftiger 
wirkten, als die verfchloffene Thür alte Luft abhielt, und 

fo 
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fo fand man nach einem firengen Winter, in welchem 
dad Zimmer nicht erdffnet worden war, Water und 
Mutter völlig zerftdrt, worüber wir und um fo mehr 
betrübten, ald wir fie fchon vorher durch den Tod vers 
Ioren hatten, 

Doch ich kehre wieder zuruͤck, denn ich habe noch von 
den legten Vergnuͤgungen meines Vaters im Leben zu 
reben. , | | 

Nachdem gebachtes Bild vollendet war, ſchien nichts 
weiter feine Freude diefer Art vermehren zu Fünnen, und 
doch war ihm noch eine vorbehalten. Ein Künftler mel: 
dete fi) und ſchlug vor die Familie über die Natur in 
Gyps abzugießen und fie alddann in Wachs, mit natürs 
lichen Farben, wirklich aufzuftellen. Das Bildniß eines 
jungen Gehülfen, den er bei fich hatte, zeigte fein Ta⸗ 
Ient, und mein Vater entfchloß fich zu der Operation. 
Sie lief glädlich ab, der Künftler arbeitete mit der groͤß⸗ 
ten Sorgfalt und Genauigkeit dad Geficht und die Hände 
nad). Eine wirkliche Perruͤcke, ein damaftner Schlaf: 
ro wurden dem Phantom gewidmet, und fo fißt der 
gute Alte noch jeßt hinter einem Vorhange, den ich vor 
Ihnen nicht aufzuziehen wagte. . 

Nach dem Tode meiner Eltern blieben wir nicht 
lange zufammen. Meine Schwefter ftarb noch jung und 
fhön, ihr Mann mahlte fie im Sarge. Seine Töchter, 
die, wie, fie heranwuchfen, die Schönheit der Mutter, 
gleichfam in zwey Portionen, darftellten, Fonnte er vor 
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| Wehmuth nicht mahlen. Oft ftellte er die Kleinen Ge- 
räthfchaften, die ihr angehört hatten und die er forgfäl- 
tig bewahrte, in Stillleben zufammen, vollendete die 
Bilder mit der größten Genauigkeit und verehrte fie den 
liebften Freunden, die er fich auf feinen Reifen erwor- 
ben hatte. 

Es fchien, als wenn ihn diefe Trauer zum Bedeu: 
tenden erhäbe, da er fonft nur alles Gegenwärtige ge: 
mahlt hatte. Den Heinen, ftummen Gemählden fehlte 
ed nicht an Zufammenhang und Spradye. Auf dem 
einen fah man in den Geräthfchaften dad fromme Ge: 
muͤth der Befißerin, ein Geſangbuch mit rothem Sammt 
und goldnen Buckeln, einen artigen geftidten Beutel 
mit Schnüren und Quaften, woraus fie ihre Wohltha: 
ten zu fpenden pflegte, den Kelch, woraus fie vor ihrem 
Tode das Nachtmahl empfing und den er, gegen einen 
beffern, der Kirche abgetaufcht hatte. Auf einem an: 
dern Bilde ſah man, neben einem Brote, dad Meffer, 
womit fie den Kindern gewöhnlich vorzufchneiden, ein 
Samenfäftchen, woraus fie im Frühjahr zu fäen pflegte, 
einen Kalender, in den fie ihre Ausgaben und Fleine 
Begebenheiten einfchrieb, einen gläfernen Becher, mit 
eingefchnittnem Namenszug, ein frühes Jugendgeſchenk 
vom Großvater, das ſich, ungeachtet feiner Zerbrechlich- 
keit, länger alö fie felbft erhalten hatte. 

Er feßte feine gewöhnlichen Reifen und übrigens 
feine gewohnte Lebensart fort, Nur fähig das Gegen: 
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wärtige zu fehen und num durch das Gegenwärtige im: 
mer an den herben Verluft erinnert, Fonnte fein Ge- 
muͤth fich nicht wieder herftellen, eine Art von unbegreif: 
licher Sehnfucht ſchien ihn manchmal zu überfallen, und 
das letzte Stillleben das er mahlte, beftand aus Geräth- 
fhaften die ihm angehörten und die, fonderbar gewählt 
und zufammengeftellt, auf Vergänglichkeit und Tren⸗ 
nung, auf Dauer und Vereinigung deuteten. 

Wir fanden ihn vor diefer Arbeit einigemal nachden= 
kend und paufirend, was fonft feine Art nicht war, in 
einem gerührten, bewegten Zuftande — und Sie verzeis 
ben mir wohl wenn ich heute nur kurz abbreche, um 
mich wieder in eine Faſſung zu-feßen, aus der mich 
diefe Erinnerung, der ich nicht länger nachhängen darf, 
unverfehens gerüdt hat. | 

Und doch foll diefer Brief mit einem fo traurigen 
Schluſſe nicht in Ihre Hand kommen, ich gebe meiner 
Julie die Feder, um Ihnen zu fagen — ' 


Mein Oheim gibt mir die Feder, um Ihnen mit 
einer artigen Wendung zu fagen wie fehr er Ihnen erge⸗ 
ben fey. Er bleibt noch immer der Gewohnheit jener 
guten alten Zeit getreu, wo man es für Pflicht hielt 
am Ende eined Briefes von einem Freunde mit einer 
zierlichen Verbeugung zu fcheiden. Uns andern ift das 
num fchon nicht gelehrt worden; ein folder Knicks fcheint 

5 * 
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und nicht natürlich, nicht herzlich genug. Ein Lebe: 
wohl und einen Händedrud in Gedanken, weiter wüßten 
wir es nicht leicht zu bringen. 

Wie machen wird nun um den Auftrag, den Befehl 
meines Onkels, wie es einer gehorfamen Nichte geziemt, 
zu erfüllen? Will mir denn gar Feine artige Wendung 
einfallen? und finden Sie ed wohl artig genug, wenn 
ich Sie verfichre, daß ihnen die Nichten fo ergeben find 
wie der Onkel? Er hat mir verboten fein letztes Blatt 
zu lefen, ich weiß nicht was er Bdfes oder Gutes von 
mir gefagt haben mag. MWielleicht bin ich zu eitel wenn 
ich denke daß er von mir gefprochen hat. Genug er hat 
mir erlaubt den Anfang feines Briefes zu lefen, und da 
finde ich daß er unfern guten Philofophen bei Ihnen 
anfchwärzen will. Es ift nicht artig nod) billig vom 
Dheim einen jungen Mann, der ihn und Sie wahrhaft 
liebt und verehrt, darum fo ftrenge zu tadeln weil er fo 
ernfthaft auf einem MWege verharrt, auf dem er fich num 
einmal zu bilden glaubt. Seyn Sie aufrichtig und fa= 
gen Sie mir, ob wir Frauen nicht eben deßwegen manch⸗ 
mal befjer fehen ald die Männer, weil wir nicht fo ein- 
feitig find und gern jedem fein Recht widerfahren laffen. 
Der junge Mann ift wirklich gefprächig und gefellig. 
Er fpricht auch mit mir und wenn ich gleich feine Phis 
loſophie Feinesweges verftehe, fo verftehe ich m wie 
mich daͤucht, den Philofophen. 

Doch am Ende hat er biefe gute Meinung, die ich 
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von ihm hege, vielleicht nur Ihnen zu danken, denn die 
Rolle mit den Kupfern, begleitet von den freundlichen 

Worten, die er mir von Ihnen brachte, verfchafften ihm 
freilich fogleich die befte Aufnahme. 


Wie ich für diefes Andenken, für diefe Gute meinen 
Dan einrichten foll, weiß ich felbft nicht recht, denn es 
ſcheint mir als wenn hinter dieſem Geſchenk eine kleine 
Bosheit verborgen liege. Wollten Sie Ihrer gehor— 
ſamen Dienerin ſpotten, als Sie ihr dieſe elfenhaften 
Luftbilder, dieſe ſeltſamen Feen und Geiſtergeſtalten aus 
der Werkſtatt meines Freundes Fuͤeßli zuſendeten? 
Was kann die arme Julie dafuͤr daß etwas Seltſames, 
Geiſtreiches fie aufreizt, daß fie gern etwas Wunder: 
bares vorgeftellt fieht und daß diefe durch einander zie— 
henden und beweglichen Träume, auf dem Papier firirt, 
ihr Unterhaltung geben! 


"Genug, Sie haben mir eine große Freude gemacht, 
ob ich gleich wohl fehe daß ich mir eine neue Ruthe auf: 
gebunden habe, indem ich Sie zu meinem zweyten 
Oheim annahm. Als wenn mir der erſte nicht ſchon 
genug zu ſchaffen machteg denn auch der kann es nicht 
laffen die Kinder Über ihr Vergnuͤgen aufflären Zu 
wollen. > 


Dagegen verhält fich meine Schwefter beffer als ich, 
diefe lAßt fich gar nicht einreden. Und weil in unferer 
Familie denn doc) eine Kunftliebhaberey feyn muß, fo 
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liebt fie nur das was anmuthig tft und was man immer 
gern um fich herum fehen mag. 

Ihr Bräutigam (denn alles ift nun richtig, was bei 
Ihrer Durchreife noch nicht ganz entſchieden war) hat 
ihr. aus England die ſchoͤnſten gemahlten Kupfer ge⸗ 
ſchickt womit fie dußerft zufrieden ift; aber was find 
das nicht auch für lange, weißgekleidete Schönen, mit 
blaßrothen Schleifen und blaßblauen Schleiern! Was 
find das nicht für intereffante Mütter, mit wohlgenaͤhr⸗ 
ten Kindern und wohlgebildeten Vaͤtern! Wenn das 
alles einmal unter Glas und Mahagoni⸗Rahmen, geziert 
mit den metallnen Stäbchen, die auch bei der Sendung 
waren, auf einem Lillagrund, das Cabinet der jungen 
Frau zieren wird, dann darf ich freilich Titanien mit 
ihrem Zeengefolge, um den verwandelten Klaus Zettel 
befchäftigt, nicht in die Gefellfchaft bringen. 

Nun fieht es aus als ob ich mich über meine Schwer 
fter aufhalte! denn das ift ja wohl das Klügfte was 
man thun Fann um fih Ruhe zu verfchaffen, daß man 
gegen die andern ein wenig unerträglich iſt. Und fo 
wäre ich denn mit diefen Blättern doch endlich fertig ge- 
worden, wäre fo nahe an den untern Rand unverfehens 
gefopimen, daß nur noch ber zehnte März und der 
Name Ihrer treuen Freundin, die Ihnen ein herzliches 
Lebewohl fagt, unterzeichnet werden Tann. 

Julie. 
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Dritter Brief. 

Julie hat in ihrer legten Nachfchrift dem Philo- 
fophen das Wort geredet, leider ſtimmt der Oheim noch 
nicht mit ein, denn der junge Mann hält nicht nur auf 
einer befondern Methode, ‚die mir Feinesweges einleuch- 
tet, fondern fein Geift ift auch auf ſolche Gegenftände 
gerichtet über die ich weder viel denke noch gedacht habe. 
Sn der Mitte meiner Sammlung fogar, durch die ich 
faft mit allen Menfchen in ein Verhaͤltniß Fomme, 
fcheint fich nicht einmal ein Berährungspunct zu finden. 
Selbft den Hiftorifchen, den antiquariſchen Antheil, den 
er fonft daran zu nehmen fchien, hat er völlig verloren. 
Die Sittenlehre, von der ich außerhalb meines Herzens 
wenig weiß, befchäftigt ihn beſonders; das Naturrecht, 
das ich nicht vermiffe, weil unfer Tribumal gerecht und 
unfere Polizey thatig iſt, verfchlingt feine nächften For: 
ſchungen; dad Staaterecht, das mir in meiner frähften 
Jugend ſchon durch meinen Oheim verleidet wurde, 
fteht als das Ziel feiner Ausfichten. Da ift es nun um 
die Unterhaltung, von ber ic) mir fo viel verfprady, bei: 
nahe gethan, und es hilft mir nichts daß ich ihn als 
einen edeln Menfchen fchäße, als einen guten liebe, als 
einen Verwandten zu befördern wünfche, wir haben 
einander nichts zu fagen. Meine Kupfer laffen ihn 
ftumm, meine Gemälde Falt: 

Wenn ich nun fo fir mich felbft, wie hier gegen Sie, 
meine Herren, als ein wahrer Oheim in der Deutfchen 
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Komddie, meinen Unmuth auslafje, fo zupft mich die 
Erfahrung wieder unb erinnert mich daß es der Weg 
nicht fen fich mit den Menfchen zu verbinden, wenn wir 
uns die Eigenfchaften erageriren, durch welche fie von 
und allenfalls getrennt erfcheinen: : 

Mir wollen alfo lieber abwarten wie fich das Fünftig 
machen kann, und icy will indeffen meine Pflicht gegen 
Sie nicht verfäumen und fortfahren Ihnen etwas von 
den Stiftern meiner Sammlung zu erzählen. 

Meines Waters Bruder, nachdem er ald Officier 
fehr brav gedient hatte, ward nad) und nach in verfchied- 
nen Staatögefchäften und zuletzt bei fehr wichtigen Fäl- 
len gebraucht. Er Fannte faft alle Fürften feiner Zeit 
und hatte durch die Gefchenfe, die mit ihren Bildniffen 
in Email und Miniatur verziert waren, eine Liebhabe⸗ 
rey zu ſolchen Kunftwerken gewonnen. Er verfchaffte 
fi) nad) und nach die Portraits verftorbner fowohl als 
lebender Potentaten, wenn die goldnen Dofen und bril- 
lantnen Einfaffungen zu den Goldfchmieden und Juwe— 
lenhändlern wieder zurüdfehrten, und fo befaß er end: 
lich einen Staatsfalender feined Jahrhunderts in Bild- 
niffen. | 

Da er viel reifte wollte er feinen Schaß immer bei 
fi) haben, und es war möglich die Sammlung in einen 
fehr engen Raum zu bringen. Nirgends zeigte er fie 
vor, ohne daß ihm das Bildnif eines lebenden oder ver: 
fiorbenen, aus irgend einem Schmudfäftchen, zugeflo⸗ 
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gen wäre; denn bad Eigne hat eine beftimmte Samm⸗ 
lung, daß fie das Zerftreute an ſich zieht, und felbft die 
Affection eines Beſitzers gegen irgend ein einzelnes 
Kleinod, durch die Gewalt der Maffe, gleichfam aufhebt 
und vernichtet. 

Bon den Portraiten, unter welchen fich auch ganze 
Figuren, 3. B. allegorifch, ald Jaͤgerinnen und Nym⸗ 
phen, vorgeftellte Prinzeffinnen fanden, verbreitete er fih 
zuletst auf andere Fleine Gemählde diefer Art, wobei er 
jedoch mehr auf die Außerfte Feinheit der Ausführung 
als auf die hoͤhern Kunftzwede ſah, die freilich auch in 
diefer Gattung erreicht werden fönnen. Sie haben das 
Befte diefer Sanımlung felbft bewundert; nur weniged 
ift gelegentlich durch mich hinzugefommen. 

Um nun endlich von mir, als dem gegenwärtigen, 
vergnügten Beſitzer, doch auch oft genug incommobdirs 
ten Guftoden, der wohlbefannten und wohlbelobten 
Sammlung zu reden, fo war meine Neigung von Ju— 
gend auf der Liebhaberey meines Oheims, ja auch 
meines Vaters entgegengefekt. 

Ob die etwas ernfthaftere Richtung meines Groß- 
vaters auf mich geerbt hatte, oder ob ih, wie man es 
fo oft bei Kindern finder, aus Geift des Widerfpruchs, 
mit ‚vorfäßlicher Unart, mid) von dem Wege des Va⸗ 
ters, des Oheims entfernte, will ich nicht entfcheiden, 
genug wenn jener Durch die genaufte Nachahmung, durch 
die forgfältigfte Ausfuͤhrung das Kunftwerf mit dem 
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Naturwerke völlig auf Einer Linie fehen wollte, wenn 
diefer eine Fleine Tafel nur in fo fern fchätte als fie, 
durch die zarteften Puncte, gleichfam in's Unendliche 
getheilt war, wenn er immer ein Vergrößerungsglas bei 
der Hand hielt und dadurd dad Wunder einer ſolchen 
Arbeit noch zu vergrößern glaubte: fo Fonnte ich Fein 
ander Vergnügen an Kunftwerfen finden, als wenn ich 
Skizzen vor mir fah, die mir auf einmal einen Teb- 
haften Gedanken zu einem etwa auszuführenden Stüde 
vor Augen legten. 

Die trefflichen Blätter von diefer Art, welche-fich in 
meines Großvaterd Sammlung befanden, und die mich 
hätten belehren Fünnen, daß eine Skizze mit eben fo viel 
Genauigkeit ald Geift gezeichnet werden koͤnnte, dienten 
meine Liebhaberey anzufachen, ohne fie eben zu leiten. 
Das Kühnhingeftrichene, MWildausgetufchte, Gemalt: 
fame reizte mich, felbft das was, mit wenigen Zügen, 
nur die Hieroglyphe einer Figur, wußte ich zu lefen und 
fchäste es übermäßig; von ſolchen Blättern begann die 
Meine Sammlung, die ich als Juͤngling anfing und als 
Mann fortfette. 

Auf diefe Weiſe blieb ich mit Vater, Schwager 
und Oheim beftändig im MWiderfpruch, der fi um fo 
mehr verlängerte und befeftigte, als Feiner die Art fich 
mir oder mich ihm zu nähern verftand. 

Ob ich gleih, wie gefagt, nur meiftens die geift- 
reihe Hand fchäßte, fo konnte es doch nicht fehlen 
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daß nicht auch manches ausgeführte Stuͤck in meine 
Sammlung gefommen wäre. Sch lernte, ohne es felbft 
recht gewahr zu werden, den glüdlichen Uebergang von 
einem geiftreichen Entwurf zu einer geiftreichen Ausfuͤh⸗ 
rung fchäßen; ich Iernte das Beſtimmte verehren, ob ich 
gleich immer daran die unerläßliche Forderung that daß 
der beftimmtefte Strich zugleich auch empfunden ſeyn 
folfte. | 

Hierzu trugen die eigenhändigen Radirungen ver: 
fchiedner Staliänifchen Meifter, die meine Sammlung 
noch) aufbewahrt, das Ihrige treulich bei, und fo war ich 
auf gutem Wege, auf welchem eine andere Neigung 
mic) frühzeitig weiter brachte. 

Ordnung und Vollftändigfeit waren die beiden Ei- 
genfchaften, die ich meiner Heinen Sammlung zu geben 
wuͤnſchte; ich las die Gefchichte der Kunft, ich legte 
meine Blätter nach Schulen, Meiftern und Jahren, ich 
machte Katalogen und muß zu meinem Lobe fagen, daß 
ich dem Namen Feines Meifter3, die Lebensumftände 
feines braven Mannes Fennen lernte, ohne mich nach 
irgend einer feiner Arbeiten zu bemühen, um fein Ber: 
dienft nicht nur in Worten nachzufprechen,, fonbern es 
wirklich und anfchaulich vor mir zu haben. 

So ftand es um meine Sammlung, um meine Kennt: 
niffe und ihre Richtung, als die Zeit heran Fam die Afa- 
bemie zu beziehen. Die Neigung zu meiner Wiffenfchaft, 
welches nun einmal die Medicin ſeyn follte, die Entfer: 
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nung von allen Kunftwerken, die neuen Gegenftände, ein 
neues Leben drängten meine Liebhaberey in die Tiefe 
meines Herzens zuruͤck, und ich fand nur Gelegenheit 
mein Auge an dem Beften zu üben was wir von Abbil- 
dungen anatomifcher, phyſiologiſcher und naturhiftori- 
ſcher Gegenftände befigen. 

Noch vor dem Ende meiner afadbemifchen Laufbahn 
ſollte ſich mir eine neue und für mein ganzes Leben ent: 
foheidende Ausficht eröffnen, ich fand Gelegenheit Dres: 
den zu fehen. Mit welchem Entzüden, ja mit welchem 
Taumel durchwandelte ich das Heiligthum der Galeriel 
Wie manche Ahnung ward zum Anfchauen! wie manche 
Luͤcke meiner hiftorifchen Kenntniß ward nicht ausge: 
füllt! und wie erweiterte fich nicht mein Blick über das 
prächtige Stufengebäude der Kunft! Ein felbftgefälti- 
ger Ruͤckblick auf die Familienfammlung, die einft.mein 
werben follte, war von den angenehmften Empfindungen 
begleitet, und da ich nicht Künftler feyn konnte, fo wäre 
ich in Verzweiflung gerathen, wenn ich nicht ſchon vor 
meiner Geburt zum Liebhaber und Sammler beftimmt 
geweſen wäre. 

Was die übrigen Sammlungen auf mich gewirkt, 
was ich fonft noch gethan um in der Kenntniß nicht ſte⸗ 
ben zu bleiben und wie diefe Liebhaberey neben allen 
meinen Befchäftigungen hergegangen und mich wie ein 
Scyutsgeift begleitet, davon will ich Sie nicht unterhal: 
ten, genug daß ich alle meine übrigen Fähigkeiten auf 
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meine Wiſſenſchaft, auf ihre Ausuͤbung verwendete, daß 
meine Praxis faſt meine ganze Thaͤtigkeit verſchlang, 
und daß eine ganz heterogene Beſchaͤftigung meine Liebe 
zur Kunſt, meine Leidenſchaft zu ſammeln nur zu ver⸗ 
mehren fchien. 


Das Uebrige werden Sie leicht, da Sie mid und 
- meine Sammlung Fennen, hinzufeßen. 


As mein Vater farb und diefer Schag nun zu mei: 
ner Dispofition gelangte, war ich gebildet genug um bie 
Lücken die ich fand, nicht ald Sammler nur auszufüllen 
weil es Luͤcken waren, fondern einigermaßen ald Kenner, 
weil fie ausgefüllt zu werden verdienten. Und fo glaube 
ich noch daß id) nicht auf unrechtem Wege bin, indem 
ich meine Neigung mit der Meinung vieler wadern Mänz 
ner, die ich kennen lernte, übereinftimmend finde. Ich 
bin nie in Stalien gewefen, und doch habe ich meinen 
Geſchmack, fo viel es möglich war, in's Allgemeine aus⸗ 
zubilden geſucht. Wie es damit fteht kann ihnen nicht 
verborgen feyn. Ich will nicht laͤugnen daß ich viels 
leicht meine Neigung bie und da mehr hätte reinigen 
fönnen und follen. Doch wer möchte mit ganz gereinig- - 
ten Neigungen leben. 


Fir dießmal und für immer genug von mir felbft. 
Möge fich mein ganzer Egoism innerhalb meiner Samm: 
lung befriedigen! Mitteilung und Empfänglichkeit fey 

übrigens das Lofungswort, dad Fhnen von niemand leb⸗ 
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bafter, mit mehr Neigung und Zutrauen zugerufen wer: 
den kann ald von dem, der fid) unterzeichnet 


Ihren aufrichtig ergebnen. 


Vierter Brief. 


Sie haben mir, meine Herren, abermals einen über: 
zeugenden Beweis Ihres freundfchaftlichen Andenlens 
gegeben, indem Sie mir bie erſten Stüde der Propy- 
laͤen nicht nur fo bald zugefendet, fondern mir außer: 
dem noch manches im Manufcripte mitgetheilt, das 
mir, bei mehrerer Breite, Ihre Abfichten deutlicher, fo 
wie die Wirkung lebhafter macht. Sie haben den Zu: 
ruf am Schluffe meines vorigen Briefes recht ſchoͤn und 
freundlich erwidert, und ich danke Fhnen für die günftige 
Aufnahme, womit Sie die Furze Gefchichte meiner 
Sammlung beehren. 

Ihre gedructen, Ihre gefchriebenen Blätter riefen 
mir und den Meinigen jene angenehmen Stunden zu— 
sid, die Sie mir damals verfchafften, ald Sie, der 
üblen Jahrszeit ungeachtet, einen ziemlichen Umweg 
machten, um die Sammlung eines Privatmannes Fen- 
nen zu lernen, die Jhnen in manchen Fächern gemug 
that und deren VBefiger von Ihnen, ohne langes Beden- 
fen, mit einer aufrichtigen Freundfchaft begluͤckt ward. 
Die Grundfäße die Sie damals Außerten, die Ideen 
womit Sie fid) vorzüglich befchäftigten, finde ich in die: 
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fen Blättern wieder, ich fehe Sie find unverräct auf 
Ihrem Wege geblieben, Sie find vorgefchritten, und fo 
darf ich hoffen, daß Sie nicht ohne Intereſſe vernehmen 
werden wie ed mir, in meinem Kreife, ergangen ift und 
ergeht. Ihre Schrift muntert, Ihr Brief fordert mich 
auf. Die Gefchichte meiner Sammlung ift in Ihren 
Händen, auch darauf Fann ich weiter bauen: denn nun 
babe ich Ihnen einige Winfche, einige Belenntnifle 
vorzulegen. j 

"Bei Betrachtung der Kunftwerke eine hohe, uner⸗ 
reichbare Idee immer im Sinne zu haben, bei Beurthei- 
lung defien was der Künftler geleifter hat den großen 
Mapftab anuzufchlagen, der nad) dem DBeften was wir 
kennen eingetheilt ift, eifrig das Vollkommenſte aufzu: 


ſuchen, den Liebhaber fo wie den Künftler immer an die 


Quelle zu mweifen, ihn auf hohe Standpuncte zu ver: 
fegen, bei der Gefchichte wie bei der Theorie, bei dem 
Urtheil wie in der Praxis immer gleichfam auf ein Letztes 
zu dringen, ift löblich und ſchoͤn und eine folche Bemuͤ⸗ 
bung kann nicht ohne Nußen bleiben. 

Sucht doc) der Wardein auf alle Weife die edlern 
Metalle zu reinigen, um ein beftimmtes Gewicht des 
reinen Goldes und Silbers, als einen entfchiednen Maß: 
ſtab aller Vermifchungen, die ihm vorkommen, feftzus 
fegen! Man bringe alsdann fo viel Kupfer ald man wilf 
wieder dazu, man vermehre das Gewicht, man vermin: 
dere den Werth, man bezeichne die Münzen, die Silbers 
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gefchirre nach gewiffen Conventionen, alles ift recht gut! 
bie fchlechtefte Scheidemünze, ja dad Gemünder Silber 
felbft, mag; paffiren; denn der Probierftein, der Schmelz: 
tiegel ift gleich bereit, eine entfchiedene Probe des innern 
Werthes anzuftellen. | 

Ohne Sie daher, meine Herren, wegen Ihres Erns 
fteö, wegen Ihrer Strenge zu tadeln, möchte ich, im 
Bezug auf mein Gleichniß, Sie auf gewiffe mittlere Faͤ⸗ 
cher aufmerkfam machen, die der Künftler fo wie der 
Liebhaber für's gemeine Leben nicht entbehren Tann. 

Zu diefen Winfchen und Vorfchlägen kann id) denn 
doch nicht unmittelbar übergeben, ich habe noch et: 
was in Gedanken, eigentlich auf dem Herzen. Es 
muß ein Bekenntniß gethan werben, das id) nicht zu: 
ruͤckhalten kann, ohne mich Ihrer Freundfchaft völlig 
unwerth zu fühlen. Beleidigen kann ed Sie nicht, auch 
nicht einmal verdrießen, es fen daher gewagt! Jeder 
Sortfchritt ift ein Wageſtuͤck und nur durch Wagen 
kommt man entfchieden vorwärts. Und nun hören Gie 
geſchwind, damit Sie das was ich zu fagen habe nicht 
für wichtiger halten als es ift. 

Der Beſitzer einer Sammlung, der fie, wenn er fie 
aud) noch fo gern vorweiſſt, doch immer zu oft vorwei- 
fen muß, wird nach und nach, er fen übrigens noch jo 
gut und harmlos, ein wenig tücifch werden. Er fieht 
ganz fremde Menfchen, bei Gegenftänden die ihm völlig 
bekannt find, aus dem Stegreife ihre Empfindungen und 
Ge: 
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Gedanken äußern. Mit Meinungen über politifche 
Verhältniffe gegen einen Fremden herauszugehen findet 
ſich nicht immer Veranlaffung und die Klugheit verbietet 
es; Kunſtwerke reizen auf und vor ihnen genirt fich nie: 
mand, niemand zweifelt an feiner eignen Empfindung, 
und baran hat man nicht Unrecht, niemand zweifelt an 
der Richtigkeit feines Urtheils, und daran hat man nicht 
ganz Recht. 

So lange ich mein Cabinet befie ift mir ein einziger 
Mann vorgelommen, der mir die Ehre anthat zu plau- 
ben daß ich den Werth meiner Sachen zu beurtheilen 
wiffe; er fagte zu mir: ich habe nur kurze Zeit, laffen 
Sie mic) in jedem Fache das Befte, das Merkwuͤrdigſte, 
das Seltenſte ſehen! Ich dankte ihm, indem ich ihn 
verſicherte daß er der Erſte ſey der ſo verfahre, und ich 
hoffe ſein Zutrauen hat ihn nicht gereut, wenigſtens 
ſchien er aͤußerſt zufrieden von mir zu gehen. Ich will 
eben nicht ſagen daß er ein beſonderer Kenner oder Lieb⸗ 
haber geweſen wäre, auch zeugte vielleicht eben fein Be⸗ 
tragen von einer gewiſſen Gleichgültigkeit, ja vielleicht 
ift und ein Mann intereffanter der einen einzelnen Theil 
liebt, als der der das Ganze nur ſchaͤtzt; genug diefer 
verdiente erwähnt zu werden, weil er der Erfte war und 
der Letzte blieb dem meine heimliche Tuͤcke nichts anhas 
ben konnte. | 

Denn auch Sie, meine Herren, daß ich es nur ges 
fiehe, haben meiner ftillen Schadenfreude einige Nahrung 
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gegeben, ohne daß meine Verehrung, meine Liebe für Sie 
dadurch gelitten hätte, Nicht allein daß ich Ihnen bie 
Maͤdchen aus dem Geſicht brachte — verzeihen Sie ich 
mußte heimlich lächeln ivenn Sie von dem Antiken⸗— 
ſchrank, von den Bronzen, die wir eben durchfahen, im: 
mer nach der Thüre fchielten, die aber nicht wieder Auf: 
gehen wollte, Die Kinder waren verfchrwunden und hat: 
ten den Fruͤhſtuͤckswein mit den Zwiebaden ftehen Iaffen, 
mein Winf hatte fie entfernt, denn ich wollte meinen 
Alterthuͤmern eine ungetheilte Aufmerkſamkeit verfchaf- 
fen... Berzeihen Sie diefes Bekenntniß und erinnern Sie 
fi) daß ich. Sie des andern Morgens möglichft entfchä- 
digte, indem ich Ihnen im Gartenhaufe nicht allein die 
gemahlten, fondern auch. die Iebendigen Familienbilder 
vorftellte und Ihnen, bei einer reizenden Ausficht auf 
die Gegend, dad Vergnügen einer fröhlichen Unterhal- 
tung verfchaffte — Nicht allein fagte ich — und muß 
wohl, da mir diefe lange Einfchaltung meinen Perioden 
verborben hat, ihn wieder ahders anfangen. 

Sie erzeigten mir bei Fhrem Eintritt auch eine be— 
fondere Ehre, indem Sie anzunehmen fehienen daß ich 
Ihrer Meinung fey , daß ich diejenigen Kunſtwerke wel- 
che Sie ansfchließlich ſchaͤtzten auch vorzüglich zu fchä= 
gen wiffe, und ich kann wohl fagen meiſtens trafen um 
fere Urtheile zufammen, hie und da glaubte ich eine lei- 
denſchaftliche Vorliebe, auch wohl ein Vorurtheil zu ent- 
decken; ich ließ es hingehen und verdankte Ihnen die Auf: 


merkſambeit auf werfchledene umfcheinbare Dinge, deren 
Werth ich unter der Menge überfehen Hatte. 

Nach Ihrer Abreife blieben. Sie ein Gegenftand ums 
ſerer Gefpräche, wir verglichen Sie mit andern Frem⸗ 
den, die bei uns eingefprochen hatten und wurden da: 
durch) auf eine allgemeinere Vergleichung unferer Befuche 
geleitet. Wir fanden eine große Verſchiedenheit der 
Liebhabereyen und Gefinnungen, doch: zeigten ſich ge⸗ 
wiffe Neigungen mehr oder weniger in verfchiedenen Pers 
fonen wieder, wir fingen an die ähnlichen wieder zufam- 
men zu ftellen und das Buch worin die Namen aufge 
zeichnet find half der Erinnerung nad). Auch für die 
Zukunft war unfere Tide in Aufmerkſamkeit verwandelt, 
wir beobachteten unſere Gäfte genauer und rangirten fie 
zu den uͤbrigen Gruppen, * 

Ich Habe immer wir geſagt, denn ich zog meine 
Maͤdchen dießmal wie immer, mit in's Geſchaͤft. Julie 
war beſonders thaͤtig und hatte viel Gluͤck ihre Leute 
gleich recht zu placiren. Denn es iſt den Frauen ange⸗ 
boren die Neigungen der Maͤnner genau zu kennen. 
Doch gedachte Caroline ſolcher Freunde nicht zum be: 
ften, welche die fchönen umd feltnen Stuͤcke Englifcher 
Schwarzer Kunft, womit fie ihr ſtilles Zimmer auöge: 
ſchmuͤckt hatte, nicht recht lebhaft preifen wollten. Dar: 
unter gehörten denn auch Sie, ohne daß Ihnen biefer 
Mangel der Empfänglidjkeit bei dem guten Kinde viel 
gefchadet hätte, | 

6 * 
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Liebhaber von unferer Art, denn es ift doch natuͤr⸗ 
lich daß wir von denen zuerft fprechen, finden ſich, ge: 
nau betrachtet, gar manche, wenn man ein wenig Vor⸗ 
urtheil auf oder ab, mehr oder weniger Lebhaftigfeit 
oder Bedacht, Biegfamkeit oder Strenge nicht eben in 
Anfchlag bringt, und deßwegen hoffe ich günftig für Ihre 
Propylaͤen, nicht allein weil ich. gleichgefinnte Perfonen 
vermuthe, fondern weil ich wirklich gleichgefinnte Per: 
fonen Eenne. | 

Wenn ich alfo in diefem Sinne Ihren Ernft in der 
Kunft, Ihre Strenge gegen Künftler und Liebhaber nicht 
tadeln kann, fo muß ich doch, in Betracht der vielerlei 
Menfchenkinder die Ihre Schrift Iefen follen, und wenn 
fie nur von denen gelefen wuͤrde die meine Sammlung 
gefehen haben, noch einiged zum Beſten der Kunft und 
der Kunftfreunde wünfchen, und zwar eineötheild daf 
. Sie eine gewiffe heitere Kiberalität gegen alle Kunſtfaͤ⸗ 
cher zeigten, den befchränfteften Künftler und Kunftlieb- 
haber ſchaͤtzten, fobald jeder nur ohne fonderliche Anma⸗ 
Bung fein Wefen treibt; anderntheild aber kann ich Ih⸗ 
nen nicht genug Widerftreit gegen diejenigen empfehlen, 
die von befchränften Ideen auögehen und mit einer un⸗ 
heilbaren Einfeitigfeit einen vorgezogenen und beſchuͤtz⸗ 
ten Theil der Kunft zum Ganzen machen wollen. Laſ—⸗ 
fen Sie und, zu diefen Zweden, eine neue Art von 
Sammlung ordnen, die dießmal nicht aus Bronzen und 
Marmorſtuͤcken, nicht aus Elfenbein noch Silber befte- 
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ben foll, fondern worin dh Künftler,. der Kenner und 
befonder& der Liebhaber ſich felbft wieder finde. 

Freilich kann ich Ihnen nur dem leichteften Entwurf 
fenden, alles was Refultat ift zieht fich in's Enge zu: 
fammen und mein Brief ift ohnehin fchon lang genug. 
Meine Einleitung ift ausführlich und meinen Schluß 
follen Sie mir felbft ausführen helfen. | 

Unfere kleine Akademie, richtete, wie es gemdhnlich 
gefchieht, erft fpAt ihre Aufmerkſamkeit auf fich felbft 
und bald fanden wir in unferer Familie faft für alle die 
verfchiedenen Gruppen einen Gefellfchafter. 

Es gibt Künftler und Liebhaber welche wir die 
Nahahmer genannt. haben, und wirklich ift bie 
eigentliche Nachahmung, auf einen hohen und ſchaͤtzba⸗ 
. ren Punct getrieben, ihr einziger Zweck, ihre höchfte 
Freude; mein Vater und mein Schwager gehörten dazu 
und bie Liebhaberey des einen fo wie Die Kunft bed an- 
dern ließ in dieſem Fache faft nichts weiter übrig. Die 
Nachahmung kann nicht ruhen bis fie die Abbildung wo 
möglid) an bie Stelle des Abgebildeten fett. 

Meil num hierzu eine große Genauigkeit und Reins 
heit erfordert wird, fo ftehet ihnen eine andere Glaffe 
nah, welche wir die Punctirer genannt haben; bei 
diefen ift die Nachbildung nicht das Vorzuͤglichſte, ſon⸗ 
dern die Arbeit. Ein folcher Gegenftand fcheint ihnen 
der liebfte, bei dem fie die meiften Puncte und Striche 
anbringen Tonnen. . Bei diefen wird Ihnen bie Liebha- 
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berey meines Oheims fogleich einfallen. Ein Künftler 
diefer Art ftrebt gleichfam den Raum in's Unendliche zu 
füllen und und finnlich zw überzeugen daß man die Ma- 
terie in's Unendliche theilen Fönne. Sehr fchätbar ers 


ſcheint diefes Talent, wenn es das Bildniß einer wuͤrdi⸗ 


gen, einer werthen Perſon dergeflalt in's: Kleine bringt 
daß wir das was unfer Herz: als ein Kleinod erkennt, 
auch vor unferm Auge, mit allen feinen äußern Eigen- 
fchaften, neben und mit Kleinodien erfcheinen fehen. 

Auch. hat die Noturgeſchechre ſochen Domnen viel 
zu verbanfen. 

Als wir von diefer Elaffe Sprachen mußte ich mir 
wohl felbft einfallen, der ich, mit meiner fruͤhern Lieb: 
haberey, eigentlich ganz im Gegenſatze mit jenen ſtand. 
Alle diejenigen die mit wenigen Strichen zu viel leiſten 
wollen, wie die vorigen mit vielen Strichen und Puncten 
oft vielleicht zu wenig leiſten, nannten wir Stizzi- 
ſten. Hier iſt naͤmlich nicht die Rede von Meiſtern, 
welche den allgemeinen Entwurf zu einem Werke, das 
ausgefuͤhrt werden ſoll, zu eigner und fremder Beurthei⸗ 
fung erſt hinſchreiben, deun dieſe machen erſt eine 
Skizze; Skizziſten nennt man aber diejenigen mit Recht, 
welche ihr Talent nicht weiter als zu Entwuͤrfen ausbils 
ben und alfo nie das Ende der Kımft, die Ausführung, 
erreichen; fo wie der Punctirer den wefentlichen Anfang 
der Kunft die Erfindung, das — oft nicht ge⸗ 
wahr wird, 
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Der Sfizzift hat dagegen meift zu. viel Smagingtion, 
er liebt ſich poetifche, ja phantaftiiche Gegenftände und 
ift immer ein bißchen übertrieben im Ausdruck. 

Selten fällt er in den Fehler zu weich oder, unbebeus . 
tend zu feyn, diefe Eigenſchaft iſt vielmehr ſehr aft mit 
einer guten Ausführung verbunden. I 

Für die Rubrik in welcher das Meiche „.. — Sefät 
lige, das. Yumuthige herrſchend ift hat fich Caroline fo- 
gleich erflärt und feyerlich proteftirt daß. man dieſer 
Claſſe keinen Spitznamen geben möge, Julie. hingegen 
uͤberlaͤßt ſich und ihre Freunde, die poetiſch geiſtreichen 
Skizziſten und Ausfuͤhrer, dem Schickſal und einem 
ſtrengern oder liberalern Urtheil. | 

Bon den MWeichlichen kamen wir natürlicherweife 
auf die Holzfchnitte und Kupferftiche der frühern Mei: 
fier, deren Werke, ungeachtet ihrer Strenge, Härte 
und Steifheit, uns. Dusch einen gewiſſen derben und 
fihen Charakter noch immer erfreuen. 

Dann fielen uns noch verfchiedene Arten ein, die 
aber vielleicht ſchon in die vorigen eingetheilt werben kon⸗ 
nen, als. da find Carricaturzeichner, Die, nur Das bedeu⸗ 

tend-Widerwärtige, phyſiſch und moraliſch Haͤßliche her⸗ 
ausſuchen, Improviſatoren, Die mit großer Geſchicklich⸗ 
keit und‘ Schnelligkeit alles aus dem Stegreif entwerfen, 
geiehrte Kuͤnſtler, deren Werke ‚man nicht ohne Gom- 
mentar verfteht, gelehrte Kiebhaber, die auch. das ein- 
fachſte natuͤrlichſte Werf- nicht -ohne Gommentar laffen 
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tönnen, und was noch andere mehr waren, Davon ich 
kuͤnftig mehr fagen will; für dießmal aber fchließe ich 
mit dem Wunſche daß dad Ende meines Brief, went 
ed Ihnen Gelegenheit gibt fich über meine Anmaßung 
Iuftig zu machen, Ste mit dem Anfänge deffelben ver⸗ 
ſohnen möge, wo ich mich vermaß einige liebenswuͤrdige 
Schwachheiten gefchäßter Freunde zu belächeln. Geben 
Sie mir das Gleiche zuruͤck, wenn Ihnen mein Unter: 
- fangen nicht widerwärtig fcheint, fchelten Sie mich, zei⸗ 
gen Sie mir auch meine Eigenheiten im Spiegel, Sie 
vermehren baburd) den Dank, nicht aber die Anhäng- 
lichfeit Ihres | 


ewig verbundenen. 


Fünfter Brief.- 

Die Heiterkeit Ihrer Antwort birgt mir daß Sie 
mein Brief in der beften Stimmung angetroffen und 
Ihnen diefe herrliche Gabe des Himmels nicht verkuͤm⸗ 
mert hat; auch mir waren Ihre Blätter ein angenehmes 
Geſchenk in einem angenehmen Augenblid. 

Wenn das Gluͤck viel dfter allein und viel feltner in Ge: 
ſellſchaft kommt ald das Ungluͤck, fo habe ich dießmal eine 
Ausnahme von der Regel erfahren; envünfchter und be: 
deutehder hätten mir Ihre Blätter nicht kommen koͤnnen 
und Fhre Anmerkungen zu meinen wunberlichen Glafftfica- 
tionen hätten nicht leicht gefchwinder Frucht gebracht, 
als eben in dem Augenblick da fie, wie ein fchon keimen⸗ 
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der Same, in ein fruchtbares Erdreich fielen. Laſſen 
Sie mich alfo die Gefchichte des geftrigen Tages erzäh: 
Ien, damit Sie erfahren was für ein neuer Stern mir 
aufging, mit welchem das Geftirn Ihres Briefs in eine 
fo gluͤckliche Conjunction tritt. 

Geftern ‘meldete ſich bei uns ein Fremder an, beffen 
Name mir nicht unbekannt, der mir als eim guter Ken: 
ner geruͤhmt war. Ich freute mich bei feinem Eintritt, 
machte ihn mit meinen Beſitzungen im Allgemeinen bes 
kannt, ließ ihn wählen und zeigte vor. Ich bemerkte 
bald ein fehr gebildetes Auge für Kunſtwerke, befonders 
für die Gefchichte derſelben. Er erkannte die Meifter fo 
wie ihre Schiller, bei zweifelhaften Bildern wußte er die 
Urfachen feines Zweifeld fehr gut anzugeben und feine 
Unterhaltung erfreute mich fehr. | 

Vielleicht wäre ich hingeriffen worden mich gegen 
ihn lebhafter zu dußern, wenn nicht der Vorfaß meinen 
Gaft auszuhorchen mir gleich bei'm Eintritt eine ruhigere 

Stimmung gegeben hätte. Wiele feiner Urtheile trafen 
mit den meinigen zufammen, bei manchen mußte ich 

fein fcharfes und geübtes Auge bewundern. Das Erfte 
was mir an ihm befonders auffiel war ein entfchiedener 
Haß gegen alle Manieriften. Es that mir fiir einige 
meiner Lieblingsbilder leid und ich war um defto mehr _ 
aufgefordert zu unterfuchen,- aus welcher Quelle eine 
folche Abneigung wohl fließen möchte. 

Mein Gaft war fpät gefommen und die — 
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verhind erte uns weiter zu ſehen, ich zog ihn zu einer 
kleinen Collation, zu der unſer Philoſoph eingeladen war, 
denn dieſer hat ſich mir feit einiger Zeit genaͤhert; wie 
dns kommt muß, ich Ihnen im Dorbeigehen fagen. 

Slüdlicherweife hat der Himmel, der die Eigenheiten 
der Männer vorausfah, cin Mittel bereitet das fie eben 
fo pft verhindert als entzweyt, ‚mein Philofoph ward von 
Fuliens. Anmuth, die. ex ald Kind verlafien hatte, ges 
troffen. Eine richtige Empfindung. legte ihm auf, den 
Oheim fo wie die Nichte zu unterhalten, und unfer Ges 
fpräch verweilt num gewoͤhnlich bei ben — bei 
den Leidenſchaften des Menſchen. 

Ehe wir noch alle beiſammen waren, ergriff ich die 
Gelegenheit meine Manieriſten gegen den Fremden in 
Schutz zu nehmen. Ich fprach von ihrem ſchoͤnen Na⸗ 
turell, vom der glüdlichen Uehung ihrer Hand und ihrer 
Aumuth, doch feßte ich, um mich zu verwahren, hinzu: 
dieß will ich alles nur jagen um eine gewiffe Duldung zu 
entſchuldigen, wenn ich gleich zugebe, daß die hohe 
Schönheit, das hoͤchſte Princip und der hoͤchſte Zweck 
der, Kunft, freilich noch etwas ganz anders fey. 

Mit einem Lächeln. das mir nicht ganz gefiel, weil 
ed eine bejondere Gefälligfeit- gegen fich felbit und eine 
Art Mitleiven gegen mich auszudruͤcken ſchien, erwi⸗ 
derte er darauf: Sie find denn alſo auch den hergebrach⸗ 
ten Grundfäßen getreu, daß Schoubeit das letzte Ziel 
der Kunſt ſey? 
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Mir ifb Fein hoͤheres befannt, verſetzte ich darauf. 

Können Sie mir fagen was m fen ?. rief 
er aus. 

Vielleicht nicht! verfeßte ich, — ich kann es 5 She 
nen zeigen. Laſſen Sie und, auch allenfalls noch bei; 
Licht, einen fehr [hbnen Gyps-Abguß des Apoll, einem 
fehr fchönen Marmorkopf des Bacchus, den ich befige, 
noch gefchwind anbliden, und wir wollen fehen.ob wir. 
ung nicht vereinigen koͤnnen, daß fie ſchoͤn feyen. 

Ehe wir an diefe Unterfuchung geben, verſetzte er, 
möchte es wohl nöthig feyn, daß wir das Wort Schoͤn⸗ 
heit und feinen Urſprung näher betrachten. Schönheit 
kommt von Schein, -fie ift ein Schein und faun als das 
höchfte Ziel der Kunft nicht gelten, das vollfommen Cha⸗ 
ratteriftifche nur verdient ſchoͤn — zu werden, ‚ohue 
Charakter gibt es Feine Schönheit. - 

Betroffen über dieſe Art ſich — BER 
ich: zugegeben, aber nicht eingeftanden, daß das: Schoͤne 
&arafteriftifch ſeyn muͤſſe, fo folgt doch nur Daraus daß 
das Charakfteriftifche dem Schbnen allenfalls zu Grunde 
liege, keineswegs aber daß es Eins mit dem Charalteri- 
ftifchen fen... Der Eharakter verhält fih zum Schönen 
wie das Skelet zum lebendigen Menjchen. Niemand 
wird laͤugnen, daß der Knochenbau zum Grunde aller 
hoch organifirten Geftalt liege, dr begründet „ er bes 
ftimmt die Geftalt, er ift aber richt die Geftalt felbit 
und noch weniger bewirkt er bie letzte Erſcheinung Die 
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wir, als Sjnbegriff und Hülle eines organifchen Ganzen, 

Schönheit nennen. - | 

Auf Gleichniffe kann ich mich nicht einlaffen, ver: 
feste der Gaſt, und aus Ihren Worten felbft erhellet 
daß die Schönheit etwas Unbegreifliches, oder die Wir- 
fung von etwas Unbegreiflihem fey. Was man nicht 
begreifen kann das iſt nicht, was man mit Worten nicht 
Har machen kann das ift Unfinn. | 

Ich. Können Sie denn die Wirkung, die ein far- 
biger Körper auf Ihr Auge macht, mit Worten Har 
ausdrüden ? 

Er. Das ift wieder eine Inſtanz — die ich mich 
nicht einlaſſen kann. Genug was Charakter ſey laͤßt 
ſich nachweiſen. Sie finden die Schoͤnheit nie ohne 
Charakter, denn ſonſt wuͤrde ſie leer und unbedeutend 
ſeyn. Alles Schoͤne der Alten iſt bloß charakteriſtiſch 
und bloß aus dieſer —— un Die 
Schönheit. 

Unſer Philofoph war — und hatte ſich mit 
den Nichten unterhalten; als er uns eifrig ſprechen 
hoͤrte, trat er hinzu und mein Gaſt, durch die Gegen⸗ 
wart eines neuen — ag ie fuhr 
fort. 
Das ift eben das ungluck wenn gute Koͤpfe, wenn 
Leute von Verdienſt ſolche falſche Grundſaͤtze, die nur 
einen Schein von Wahrheit haben, immer allgemeiner 
machen, niemand ſpricht ſie lieber nach als wer den Ge⸗ 
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genftand nicht kennt und verfteht. So hat und Leffing 
den Grundfag aufgebunden daß die Alten nur daB. 
Schöne gebildet, fo hat uns Winckelmann mit der ftilfen 
Erbͤße der Einfalt und Ruhe eingeſchlaͤfert, anſtatt daß 
die Kunſt der Alten unter allen moͤglichen Formen er⸗ 
ſcheint; aber die Herren verweilen nur bei Jupiter und 
Juno, bei den Genien und Grazien, und verhehlen die 
unedlen Körper und Schädel der Barbaren, die ſtrup⸗ 
pichten Haare, den ſchmutzigen Bart, die duͤrren Kno⸗ 
en, die runzliche Haut des entftellten Alters, die vor: 
liegenden Adern und die fchlappen Brüfte. 

Um Gottes Willen! rief ich aus, gibt ed denn aus 
der guten Zeit der alten Kunft felbftftändige Kunſtwerke, 
die folche abfcheuliche Gegenftände vollendet darftellen? 
oder find es nicht vielmehr untergeordnete Werke, Werke 
der Gelegenheit, Werke der Kunſt, die fich nach äußern 
Abfichten bequemen muß, die im Sinken ift? 

Er. Ich gebe Ihnen ein Verzeichniß und Sie mb: 
gen ſelbſt unterſuchen und urtheilen. Aber daß Laokoon, 
daß Niobe, daß Dirce mit ihren Stiefſbhnen ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige Kunſtwerke ſind werden Sie mir nicht laͤugnen. 
Treten Sie vor den Laokoon, und ſehen Sie die Natur 
in voller Empoͤrung und Verzweiflung, den letzten ers 
flidenden Schmerz, frampfartige Spannung, wüthende 
Zudung, die Wirkung eines aͤtzenden Gifts, heftige 
Gährung, ſtockenden Umlauf, 2 Preffung, und 
paralytifchen Tod. 
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Der Philofoph ſchien mic mit Verwunderung anzu: 
fehen und ich verfegte: man ſchaudert, man erftarrt 
nur vor der- bloßen Befchreibung. Fürwahr, wenn es 
ſich mit ber Gruppe Laokoon's fo verhält, was will aus 
der Anmuth werden bie man fogar darin, fo wie in je- 
dem aͤchten Kunſtwerke finden will! Doch ich will mich 
darein nicht mifchen, machen Sie das⸗mit den Verfaſſern 
der Propylaͤen aus, welche ganz der entgegengefeßten 
Meinung find. 

Das wird ſich ſchon geben, verſetzte mein- Gaſt, das 
ganze Alterthum ſpricht mir zu; denn wo wuͤthet Schre⸗ 
cken und Tod entſetzlicher als bei den Darftellungen der 
Kicbe? 

Ich erſchrack über eine folche Affertion, denn ich 
hatte noch kurz vorher freilich nur die Kupfer im Fa- 
broni gefehen, den ich fogleich herbeiholte und aufſchlug. 
Ich finde Feine Spur vom wuͤthenden Schrecken des 
Todes, vielmehr in den Statuen die hoͤchſte Subordi— 
mation ber tragifehen Situation unter die höchften Ideen 
yon Würde, Hoheit, Schönheit, gemäßigtem Berragen. 
Ich fehe hier überall den Kunſtzweck die Glieder zierlich 
und amnmuthig erfeheiften zu laſſen. Der Charakter er- 
ſcheint nur noch in den allgemeinſten Linien, welche 
durch die Werfe, gleithfatn wie ein geiſtiger Knochenban, 
— ſind. 

Er. Laſſen Sie uns zu den Basreliefen uͤbergehen, 
die wir am Ende des Buches finden. — 


Wir ſchlugen fie auf. Ä 

Ich. Von allem Entfelichen, aafethei — 
ſehe ich auch hier nicht das mindeſte. Wo wuͤthen 
Schrecken und Tod? Hier ſehe ich nur Figuren mit ſol⸗ 
cher Kunſt durch einander bewegt, ſo gluͤcklich gegen ein⸗ 
ander geſtellt, oder geſtreckt, daß ſie, indem ſie mich 
an ein trauriges Schickſal erinnern, mir zugleich die an- 
genehmfte Empfindung geben. Alles Charafteriftifche 
ift gemäßigt, alles natürlich Gewaltfame ift aufgehe: 
ben und fo möchte ich fagen: dad Charakteriſtiſche liegt 
zum Grimde, auf ihm ruhen Einfalt und Würde, das 
höchfte Ziel der Kunſt ift Schönheit und ihre legte Wir⸗ 
kung Gefühl. der Anmuth. 

Das Anmuthige, das gewiß nicht unmittelbar müt 
dem Charakteriftifchen verbunden werden Fan, Fällt be: 
ſonders bei diefem Sarfophagen in die Augen. Kind 
die todten Töchter und Söhne der Niobe nicht hier ald 
Zierrathen geordnet? Es iſt die hoͤchſte Schmelgeren der 
Kunft! fie verziert nicht mehr mit Blumen und Fruͤch⸗ 
ten, fie verziert mit menfchlichen-Reichnamen , mit dem 
größten Elend, dad einen Vater, das einer Mutter be: 
gegnen Tann, eine blühende Famille auf einmal wor fich 
hingerafft zu fehen. Ya, der fchdne Genius, der mit 
gefenfter Fackel bei dem Grabe fteht, hat hier bei dem 
erfindenden, bei dem arbeitenden Künftfer geftanden und 
ihm zu feiner irdifchen BP eine bimmlifche un 
zugehaucht. Ä 
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Mein Gaft fah mich lächelnd an und zuckte die Ach: 
feln. Leider, fagte er, als ich geendigt hatte, leider 
fehe ich wohl, daß wir nicht einig werden können. Wie 
fchade, daß ein Mann von Ihren Kenntniffen,, von Ih⸗ 
rem Geift nicht einfehen will daß das alles nur leere 
Worte find, und daß Schönheit und deal einem Manne 
von Berftand als ein Traum erfcheinen muß, den er 
freilich nicht in die Wirklichkeit verfegen mag, fondern 
vielmehr widerftrebend findet, 

Mein Philofoph fchien während des letzten Theiles 
unfers Gefpräches etwas unruhig zu werden, fo gelaffen 
und gleichgültig er den Anfang anzuhdren ſchien, er 
ruͤckte den Stuhl, bewegte ein paarmal die Lippen und 
fing, als es eine Paufe gab, zu reden an. 

Doch was er vorbrachte mag er Ihnen ſelbſt überlie: 
fern! Er ift diefen Morgen beizeiten wieder da, denn 
feine Theilnahme an dem geftrigen Geſpraͤch hat auf ein: 
mal die Schalen unferer wechfelfeitigen Entfernung ab⸗ 
geftoßen und ein paar hübfche Pflanzen im Garten der 
Sreundfchaft zeigen ſich. 

Diefen Morgen geht noch eine Poft, womit ich bie 
gegenwärtigen Blätter abſchicke, über denen ich fchon 
einige Patienten verfäumt habe, weßhalb ich Verzeihung 
- vom Apoll, in fo fern er fi) um Aerzte und Künftler 
zugleich befümmert, erwarten darf. 

Diefen Nachmittag haben wir noch fonderbare Sce⸗ 
nen zu erwarten. Unſer Eharakteriftifer fommt wieder, 

| zu: 
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zugleich haben fich noch ein halb Dutzend Fremde anmel⸗ 
den laflen, die Jahrszeit ift reizend und alled in Be— 
wegung. 
Gegen diefe Gefellfchaft haben wir einen Bund ges 
macht, Julie, der Philofoph und ich; es foll uns Feine 
von ihren Eigenheiten entgehen. 

Doch hören Sie erft ven Schluß unferer geftrigen 
Disputation und empfangen nur noch einen lebhaftern 
Gruß von | | 

Ihrem 
zwar dießmal eilfertigen, doch immer be: 
. ftändigen, treuen Freund und Diener. 


Sechster Brief. 

Unfer würdiger Freund läßt mich an feinem Schreib: 
tiſch nieberfigen, und ich danke ihm ſowohl für diefes 
Vertrauen, als für den Anlaß den er mir gibt mich mit 
Ihnen zu unterhalten. Er nennt mich den Philofophen, 
er würde mich den Schüler nennen, wenn er wüßte wie 
fehr ich mich zu bilden, wie fehr ich zu lernen wuͤnſche. 
Doch leider hat man fchon vor den Menfchen, wenn man 
fi) nur auf gutem Wege glaubt, ein anmaßliches An: 
fehen. 

Daß ich geftern Abend mich in ein Gefpräch über 
bildende Kunft lebhaft einmifchte, da mir das Anfchauen 
berfelben fehlt, und ich nur einige literarifche Kennt⸗ 
niſſe davon beſitze, werden Sie mir verzeihen, wenn 

Soethe's Werte. XXXVIII. Bo. 7 
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Sie meine Relation vernehmen und daraus erfehen daß 
ich bloß im Allgemeinen geblieben bin, daß ich mein Be: 
fugniß mitzureden mehr auf einige Kenntniß der alten 
Poefie gegründet habe. 

Sch will nicht Iäugnen daß die Art wie der Gegner 
mit meinem Freunde verfuhr mich entrüftere. Sch bin 
noch) jung, entrüfte mich vielleicht zur Unzeit und ver: 
diene um deſto weniger den Titel eines. Philofophen. 

Die Worte des Gegners griffen mich felbft an; denn 
wenn der Kenner, der Liebhaber der Kunft das Schöne 
nicht aufgeben darf, fo muß der Schiler der Philofophie 
fi) das Ideal nicht unter die Hirngefpinnfte vermweifen 
laffen. 

Nun, fo viel ich mich erinnere, wenigftens den Fa: 
den und den allgemeinen Inhalt des Gefpräche. 

Ich. Erlauben Sie daß ich auch ein Wort einrede! 

Der Saft (etwas fchndde). Von Herzen gern und 
wo möglich nichts von Luftbildern. 

Sch. Bon der Poefie der Alten kann ich einige Re— 

‚chenfchaft geben, von der bildenden Kunft habe ich we: 
nige Kenntniß. 

Der Saft. Das thut mir leid! fo werden wir 
wohl ſchwerlich näher zufammen kommen. 

Sch. Und doc) find die fchönen Künfte nahe ver: 
wandt, die Freunde der verfchiedenften follten ſich nicht 
mißverftehn. 

Oheim. Laſſen Sie hören. 
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Ich. Die alten Tragbdienfchreiber verführen mit 
dem Stoff den fie bearbeiteten völlig wie die bildenden 
Künftler, wenn anders diefe Kupfer, welche die Zamilie 
ber Niobe vorftellen, nicht ganz vom Original abweichen. 

Saft. Sie find leidlich genug, fie geben nur einen 
unvollfommenen, nicht einen falfchen Begriff. 

IH. Nun! dann koͤnnen wir fie in fo fern zum 
Grunde legen. 

Dheim. Was behaupten Sie von dem Bene 
der alten Zragddienfchreiber ? 

Ich. Sie wählten fehr oft, befonders in der erften 
Zeit, : unerträgliche Gegenſtaͤnde, unleidliche Begeben⸗ 
heiten. 

Gaſt. Unertraͤglich waͤren die alten Fabeln? 

Ich. Gewiß! ungefaͤhr wie Ihre Beſchreibung des 
Laokoon. 

Gaſt. Dieſe finden Sie alſo unertraͤglich? 

Ich. Verzeihen Sie! nicht Ihre Beſchreibung ſon⸗ 
dern das Beſchriebene. 

Ga ſt. Alſo das Kunſtwerk? 

Ich. Keinesweges! aber das was Sie darin geſe⸗ 
hen haben. Die Fabel, die Erzaͤhlung, das Skelet, 
das was Sie charakteriſtiſch nennen. Denn wenn Lao: 
koon wirklich ſo vor unſern Augen ſtuͤnde wie Sie ihn 
beſchreiben, ſo waͤre er werth daß er den Augenblick in 
Stuͤcken geſchlagen wuͤrde. 

Gaſt. Sie druͤcken ſich ſtark aus. 

oe 
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Ich. Das ift wohl einem wie dem andern erlaubt. 
Dheim. Nun alfo zu dem Trauerfpiele der Alten. 
Saft. Zu den unerträglichen Gegenftänden. 

Sch. Ganz recht! aber auch zu der alles erträglich, 
leidlich, ſchͤn, anmuthig machenden Behandlung. 

Gaſt. Das geſchaͤhe denn alſo wohl durch Einfalt 
und ſtille Groͤße? 

Sch. Wahrſcheinlich. 

Gaſt. Durch das mildernde Schoͤnheitsprincip? 

Ich. Es wird wohl nicht anders ſeyn. 

Gaft. Die alten Tragoͤdien wären alſo nicht ſchrecklich? 

Ich. Nicht leicht, ſo viel ich weiß, wenn man den 
Dichter ſelbſt hoͤrt. Freilich, wenn man in der Poeſie 
nur den Stoff erblickt, der dem Gedichteten zum Grund 
liegt, wenn man vom Kunſtwerke ſpricht als haͤtte man, 
an ſeiner Statt, die Begebenheiten in der Natur erfah⸗ 
ren, dann laſſen ſich wohl ſogar Sophokleiſche Tragoͤdien 
als ekelhaft und abſcheulich darſtellen. 

Gaſt. Ich will uͤber Poeſie nicht entſcheiden. 

Ich. Und ich nicht uͤber bildende Kunſt. 

Gaſt. Ja, es iſt wohl das beſte * jeder in ſei⸗ 
nem Fache bleibt. 

Ich. Und doch gibt es einen allgemeinen Punct in 
welchem die Wirkungen aller Kunſt, redender ſowohl als 
bildender, ſich ſammeln, aus welchem alle ihre Geſetze 
ausfließen. 

Gaſt. Und dieſer wäre? 
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Ich. Das menfchliche Gemüth. 

Saft. Ja! ja! es ift die Art ber neuen Herren 
Philofophen alle Dinge auf ihren eignen Grund und 
Boden zu fpielen, und bequemer ift es freilich die Welt 
nach der dee zu modeln, als feine Vorftellungen den 
Dingen zu unterwerfen. 

Ich. Es ift hier von feinem metaphufifchen Streite 
die Rebe. 

Gaſt. Den ich mir auch verbitten wollte. 

Ich. Die Natur, will ich einmal zugeben, lafle 
fih unabhängig von dem Menfchen denken, die Kunft 
bezieht fich nothwendig auf denfelben: denn die Kunft 
ift nur durch den Menfchen und für ihn. 

Gaſt. Wozu fol das führen? 

Ich. Sie felbft, indem Sie der Kunft das Charak⸗ 
teriftifche zum Ziel fegen, beftellen den Verſtand, der 
das Charakteriftifche erkennt, zum Richter. 

Gaſt. Allerdings thue ich dad. Was ich mit dem 
Verſtand nicht begreife eriftirt mir nicht. 

Sch. Aber der Menfch ift nicht bloß ein denkendes, 
er ift zugleich ein empfindendes Weſen. Er ift ein Ganz 
zes, eine Einheit vielfacher, innig verbundner Kräfte 
und zu biefem Ganzen des Menfchen muß das Kunft- 
werk reden, ed muß diefer reichen Einheit, diefer einis 
gen Mannichfaltigfeit in ihm entfprechen. 

Gaſt. Führen Sie mid) nicht in diefe Labyrinthe, 
denn wer vermdchte und herauszuhelfen. 
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Ich. Da ift es denn freilich am beften, wir heben 
das Gefpräc auf und jeder behauptet feinen Plag. 

Saft. Auf dem meinigen wenigftens ftehe ich fefte. 
Ich. Vielleicht fände fich noch geſchwind ein Mit: 
tel Daß einer den andern auf feinem Plate wo nicht be: 
fuchen,, doc) wenigftend beobachten Fönnte. 

Saft. Geben Sie ed an. 

Ich. Wir wollen und die Kunft einen Augenblid 
im Entftehen denfen. 

Saft. Gut. 

Ich. Wir wollen dad Kunftwerf auf dem Wege 

zur Vollkommenheit begleiten. 
| Gaft. Nur auf dem Wege der Erfahrung mag ich 
Ihnen folgen! Die fteilen Pfade der Speculation ver: 
bitte ich mir. 

Sch. Sie erlauben daß ich ganz von vorn omenae: 

Saft. Recht gern. 

Ich. Der, Menſch fühlt eine Neigung zu irgend eis 
nem Gegenftand. Sen es ein einzelnes, belebted Wegen. 

Saft. Alfo etwa zu diefem artigen Schooshunde. 

Sulie. Komm, Bello! es ift Feine geringe Ehre 
als Beifpiel zu einer folchen Abhandlung gebraucht zu 
werden. 

Ich. Fuͤrwahr der Hund ift zierlich genug! und 
fühlte der Mann, den wir annehmen, einen Nachah— 
mungsötrieb, fo würde er dieſes Gefchöpf auf irgend eine 
Meife darzuftellen fuchen; laſſen Sie aber auch feine 
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Nahahmung recht gut gerathen, fo werden wir doch 
nicht fehr gefbrdert feyn, denn wir haben nun allenfalls 
nur zwey Bello's für einen. | 

Saft. Ich will nicht einreden, fondern erwarten 
was hieraus entftehen foll. 

Ich. Nehmen Sie an daß diefer Mann, den wir, 
wegen feines Talents, nun fchon einen Künftler nennen, 
ſich Hierbei nicht beruhigte, daß ihm feine Neigung zu 
eng, zu befchränft vorfäme, daß er fic) nad) mehr In⸗ 
dividuen, nach Varietäten, nad) Arten, nach Gattun: 
gen umthäte, dergeftalt daß zuleit nicht mehr das Ge: 
ſchoͤpf, fondern der Begriff des Gefchöpfs vor ihm 
ftünde, und er dieſen endlich durch feine Kunft darzu⸗ 
ftellen vermöchte. 

Saft. Bravo! Das würde mein Mann feyn. Das 
Kunftwerf würde gewiß charafteriftifch ausfallen. 

Ich. Ohne Zweifel. 

Gaſt. Und ich würde mid) dabei beruhigen und 
nichts weiter fordern. | 

Sch. Wir andern aber fteigen weiter. 

Saft. Sch bleibe zuräd. 

Dheim. Zum Verfuche gehe ich mit. 

Ich. Durd jene Operation möchte allenfalls ein 
Kanon entitanden feyn, mufterhaft , wiflenfchaftlich 
ſchaͤtzbar; aber nicht befriedigend für's Gemuͤth. 

Saft. Wie wollen Sie auch den wunderlichen For⸗ 
derungen dieſes lieben Gemuͤths genug thun ? 
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Ich. Es ift nicht wunderlich, es läßt fich nur feine 
gerechten Anfprüche nicht nehmen. Eine alte Sage bes 
richtet und daß die Elohim einft unter einander gefpros 
hen: Laffet und den Menfchen machen, ein Bild das 
uns gleich fey, und der Menfch fagt daher mit vollem 
Recht: laſſet und Götter Bilder die uns 
gleich feyen. | 

Saft. Wir fommen hier — in eine ſehr dunkle 
Region. 

Ich. Es gibt nur Ein Licht uns hier zu leuchten. 

Gaſt. Das waͤre? 

Ich. Die Vernunft. 

Gaſt. In wie fern ſie ein Licht oder ein Irrlicht 

ſey iſt ſchwer zu beſtimmen. 
Ich. Nennen wir fie nicht; aber fragen wir uns 
die Forderungen ab, die der Geift an ein Kunftwerf 
macht. Eine befchränkte Neigung foll nicht nur ausge: 
füllt, unfere Wißbegierde nicht etwa nur befriedigt, un: 
ſere Kenntniß nur geordnet und beruhigt werden; das 
Hoͤhere was in uns liegt will erweckt ſeyn, wir wollen 
verehren und er ſelbſt verehrungswuͤrdig fuͤhlen. 

Gaſt. Ich fange an nichts mehr zu verſtehen. 

Oheim. Ich aber glaube einigermaßen folgen zu 
Tonnen. Wie weit ich mitgehe will ich durch ein Bei⸗ 
ſpiel zeigen. Nehmen wir an daß jener Kuͤnſtler einen 
Adler in Erz gebildet habe, der den Gattungsbegriff 
vollkommen ausdruͤckte; nun wollte er ihn aber auf den 
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Scepter Jupiters fegen. Glauben Sie daß er dahin 
vollkommen paflen würde? 

Gaſt. Es kaͤme darauf an. 

Oheim. Ich ſage nein! Der Kuͤnſtler muͤßte ihm 
vielmehr noch etwas geben. 

Gaſt. Was denn? 

Oheim. Das iſt freilich ſchwer auszudruͤcken. 

Gaſt. Ich vermuthe. 

Ich. Und doch ließe ſich vielleicht durch Annaͤhe⸗ 
rung etwas thun. 

Gaſt. Nur immer zu. 

Ich. Er muͤßte dem Adler geben was er dem Ju⸗ 
piter gab, um dieſen zu einem Gott zu machen. 

Gaſt. Und das waͤre? 

Ich. Das Göttliche, das wir freilich nicht kennen 
würden, wenn ed der Menfch nicht Pe und felbft 
hervorbraͤchte. 

Gaſt. Ich behaupte immer meinen Platz und laſſe 
Sie in die Wolken ſteigen. Ich ſehe recht wohl Sie 
wollen den hohen Styl der Griechiſchen Kunſt bezeich- 
nen, den ich aber auch nur in i fern ſchaͤtze als er cha⸗ 
rakteriſtiſch iſt. 

Ich. Kür uns iſt er noch etwas mehr, er befriedigt 
eine hohe. Forderung, die aber doch noch nicht die 
hoͤchſte if. 

Saft. Sie fcheinen fehr ungenägfam zu feyn. 


Sch. Dem der viel erlangen Fann geziemt viel zu | 
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fordern. Laſſen Sie nich kurz ſeyn! Der menſchliche 
Geiſt befindet fich in einer herrlichen Lage wenn er ver: 
ehrt, wenn er anbetet, wenn er einen Gegenftand erhebt 
und von ihm erhoben wird; allein er mag in diefem Zu: 
ftand nicht lange verharren, der Gattungsbegriff ließ ihn 
falt, das Ideale erhob ihn über fich felbft; nun aber 
möchte er in fich felbft wieder zurücfehren, er möchte 
jene frühere Neigung, die er zum Individuo gehegt, 
wieder genießen, ohne in jene Beſchraͤnktheit zuruͤckzu⸗ 
fehren, und will auch das Bedeutende, das Geifterbe- 
bende nicht fahren laffen. Was wuͤrde aus ihm in diefem 
Zuftande werden, wenn die Schönheit'nicht einträte und 
das Näthfel gluͤcklich lͤſte! Sie gibt dem Wiffenfchaft- 
lichen erft Leben und Wärme, und indem fie dad Beden- 
tende, Hohe mildert und himmlifchen Reiz darüber aus: 
gießt, bringt fie ed und wieder näher. Ein ſchoͤnes 
Kunftwerf hat den ganzen Kreis durchlaufen, es ift num 
wieder eine Art Individuum, das wir mit Neigung ums 
foffen, dad wir uns zueignen koͤnnen. 

Saft. Sind Sie fertig? 

Sch. Fir dießmal! der Feine Kreis ift gefchloffen, 
wir find wieder da wo wir ausgegangen find; das Ge- 
mich hat gefordert, dad Gemüth ift befriedigt und ich 
habe weiter nichts zu fagen. (Der gute Oheim ward zu 
einem Kranken dringend abgerufen.) 


Gaſt. Es ift die Art der Herren Philofophen daß 
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fie fi hinter fonderbaren Morten, wie hinter einer 
Aegide, im Streite einher bewegen. Ä 

Sch. Dießmal kann ich wohl verfichern daß ich 
nicht als Philofoph gefprochen habe, es waren lauter 
Erfahrungsfachen. 

Gaft. Das nennen Sie Erfahrung wovon ein an⸗ 
derer nichts begreifen Fann! 

Ich. Zu jeder Erfahrung gehdrt ein Organ. 

Saft. Wohl ein befonderes ? 

Ich. Kein befonderes, aber eine gewiffe Eigen: 
[haft muß es haben. 

Saft. Und die wäre? 

Ich. Es muß produciren Fönnen. 

Gaſt. Was produciren? 

Ich. Die Erfahrung! Es gibt Feine Erfahrung die 
nicht producirt, hervorgebracht, erfchaffen wird. 

Gaſt. Nun das ift arg genug! | 

Ich. Befonders gilt ed von dem Künftler. 

Saft. Fuͤrwahr! was wäre nicht ein Portraitmah⸗ 
ler zu beneiden, was würde er nicht für Zulauf haben, 
wenn er feine fämmtlichen Kunden produciren Fönnte, 
ohne fie mit fo mancher Situng zu incommodiren ! 

Ich. Vor diefer Snftanz fürchte ich mich gar nicht, 
ih bin vielmehr überzeugt: Fein Portrait Fann etwas 
taugen ald wenn es der Mahler im eigentlichften Sinne 
erfchafft. | 
Gaſt (auffpringend),. Das wird zu toll! Sch 
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wollte Sie hätten midy zum beften und das alles wäre 
nur Spaß! Wie würde ich mic) freuen wenn das Räth- 
fel fich dergeftalt aufldftte! Wie gern würde ich einem 
wadern Mann, wie Sie find, die Hand reichen! 

Sch. Leider ift es mein vdlliger Ernft! und ich 
Tann mich weder anders finden noch fügen. 

Gaſt. Nun fo dächte ich wir reichten einander zum 
Abſchied wenigftens die Hände; beſonders da unfer Herr 
Mirth fich entfernt hat, der doch noch allenfalls den 
Präfidenten bei unferer lebhaften Disputation machen 
fonnte. Leben Sie wohl, Mademoifelle! Leben Sie 
wohl, mein Herr! Sch laffe morgen anfragen, ob ich 
wieder aufwarten darf? 

So flürmte er zur Thüre hinaus und Julie hatte 
faum Zeit ihm die Magd, die fich mit der Laterne parat 
hielt, nachzufchicten. Ich blieb mit dem liebenswiürdi- 
gen Kinde allein. Caroline hatte fich fchon früher ent: 
ferne. Sch glaube es war nicht lange hernach ald mein 
Gegner die reine Schönheit, ohne Charakter, für fade 
erflärt hatte. 

Sie haben ed arg gemacht, mein Freund, fagte Ju— 
lie, nach einer Furzen Paufe. Wenn er mir nicht ganz 
recht zu haben fcheint, fo Fann ich Ihnen doch auch un: 
möglich durchaus Beifall geben; denn es war doch wohl 
bloß um ihn zu necken ald Sie zulegt behaupteten: der 
Portraitmahler muͤſſe das Bildniß ganz eigentlich er- 
fchaffen. 
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Schöne Julie, verſetzte ich darauf, wie fehr winfchte 
ich mich Ihnen hierüber verftändlich zu machen! Viel⸗ 
leicht gelingt e8 mir mit ber Zeit! Aber Fhnen, deren 
lebhafter Geift fi) in alle Regionen bewegt, die ben. 
Künftler nicht allein ſchaͤtzt, ſondern ihm gemifferrnaßen 
zuvor eilt, und felbft dad was Sie nicht mit Augen ge: 
fehen, fich, als fände ed vor ihr, zu vergegenwärtigen 
weiß, Sie follten am wenigften ftußen, wenn vom Schaf: 
fen, vom Hervorbringen die Rede ift. 
Julie. Sch merfe Sie wollen mid) beftechen. Es 
wird Ihnen leicht werden, denn ich höre Sshnen gern zu, 
Ich. Laffen Sie und vom Menfchen würdig denken, 
und befümmern wir uns nicht ob es ein wenig bizarr 
klingt was wir von ihm fagen. Gibt doch jederman zu 
daß der Poet geboren werden müffe! Schreibt nicht je- 
derman dem Genie eine fchaffende Kraft zu und niemand 
glaubt dadurd) eben etwas Paradores zu fagen. Wir 
Iäugnen eö nicht von den Werken der Phantafie: aber 
wahrlich der unthätige, untaugende Menfch wird das 
Gute, das Edle, das Schöne weder an fich noch an an 
dern gemwahr werben! Wo fäme es denn her, wenn es 
nicht aus und felbft entfpränge? Fragen Sie Ihr eigen 
Herz! ift nicht die Handeldweife zugleich mit dem Han: 
deln ihm eingeboren? ft es nicht die Fähigkeit zur gu= 
ten That die fic) der guten That erfreut? Mer fühlt 
lebhaft ohne den Wunfch das Gefühlte darzuftellen? und 
was ftellen wir denm eigentlich dar was wir nicht er: 
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fhaffen? und zwar nicht etwa nur ein für allemal, da: 
mit ed da fey, fondern damit ed wirfe, immer wachfe 
und mieder werde und wieder hervorbringe. Das ift ja 
eben die göttliche Kraft der Liebe, von ber man nicht 
aufhdrt zu fingen und zu fagen, daß fie in jeden Augen 
bli® die herrlichen Eigenfchaften des geliebten Gegen: 
ftandes neu bervorbringt, in den Fleinften Theilen aus: 
gebilbet, im Ganzen umfaßt, bei Tage nicht raftet, bei 
Nacht nicht ruht, fich an ihrem eignen Werke entzuͤckt, 
über ihre eigne rege Thaͤtigkeit erftaunt, das Bekannte 
immer neu findet, weil e8 in jedem Augenblicke, in dem 
füßeften aller Gefchäfte wieder neu erzeugt wird. Ja, 
das Bild der Geliebten kann nicht alt werden, denn jeder 
Moment ift feine Geburtsftunde. ' 

Ich habe heute fehr gefündigt, ich handelte gegen 
meinen Vorſatz, indem ich über eine Materie fprach die 
ich nicht ergründet habe, und in diefem Augenblick bin 
ic) auf dem Mege noch ftrafwürdiger zu fehlen. Schwei⸗ 
gen gebührt dem Menfchen, der ſich nicht vollendet fühle. 
Schweigen geziemt auch dem Liebenden, der nicht hoffen 
darf glüclich zu feyn. Laflen Sie mid) von hinmen ge- 
ben, damit ich nicht doppelt fcheltendwerth fey. 

Ich ergriff Juliens Hand, ich war fehr bewegt, fie 
hielt mich freundlich feftl. Ich darf es fagen. Gebe 
der Himmel daß ich mich nicht geirrt habe, daß ich 
mich nicht irre! 

Dod) ich fahre in meiner Erzählung fort, der Oheim 
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fam zuruͤck. Er war freundlich) genug das an mir zu 
oben was ich an mir tadelte, war zufrieden daß meine 
Ideen über bildende Kunft mit den feinigen zufammen 
träfen. Er verfprach mir, in kurzer Zeit, die Anz 
ſchauung zu verfchaffen deren ich bedürfen koͤnnte. Julie 
fagte mir fcherzend auch ihren Unterricht zu, wenn ich 
gefprächiger, wenn ich mittheilender werden wollte — 
und ich fühle fchon recht gut daß fie alled aus mir ma: 
chen kann was fie will. 

Die Magd kam zuruͤck, die dem Fremden — 
hatte, ſie war ſehr vergnuͤgt uͤber ſeine Freigebigkeit, 
denn er hatte ihr ein anſehnliches Trinkgeld gegeben; 
noch mehr aber lobte ſie ſeine Artigkeit. Er hatte ſie 
mit freundlichen Worten entlaſſen und ſie obendrein 
ſchoͤnes Kind genannt. 

Ich war nun eben nicht im Humor ihn zu ſchonen 
und rief aus: o ja! das kann einem leicht paſſiren der 
das deal verläugnet, daß er das Gemeine für ſchoͤn 
erflärt! 

Julie erinnerte mich fcherzend: daß Gerechtigkeit 
und Billigkeit auch ein deal ſey, wornach der Menfc) 
zu ftreben habe. 

Es war fpAt geworden, ber Oheim bat mich um ei: 
nen Dienft, durdy den ich mir zugleich felbft dienen 
folfte, er gab mir eine Abfchrift jenes Briefes an. Sie, 
meine Herren, worin er die verfchiedenen Liebhabereyen 
zu bezeichnen ſuchte. Er gab mir Ihre Antwort, ver: 
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langte daß ich beides gefchwind ftudiren, meine Gedan- 
fen darüber zufammenfaffen und alsdann gegenwärtig 
ſeyn möchte wenn die angemeldeten Fremden fein Gabis 
net befuchten, um zu fehen ob wir noch mehr Claffen 
entdecken und aufzeichnen koͤnnten. Ich habe den Ueber: 
reft der. Nacht damit zugebracht und ein Schema aus 
dem Stegreif verfertigt, das, wo nicht gründlich, doch 
wenigftend luftig ift, und das für mich einen großen 
Werth hat, weil Julie heute früh herzlich darüber la: 
chen konnte. 

Leben Sie recht wohl! Ich merke daß diefer Brief 
mit dem Briefe des guten Oheims, der noch bier auf 
dem Schreibtifche liegt, zugleich fort kann. Nur flüchs 
tig. babe ich dad Gefchriebene wieder überlefen dürfen. 
Wie manches wäre anders zu fagen, wie manches beffer 
zu beftimmen gewejen! Fa, wenn ich meinem Gefühl 
nachginge, fo follten diefe Blätter eher in's Feuer als 
auf die Poft. Aber wenn nur das Vollendete mitge: 
theilt werden follte, wie fchlecht würde ed überhaupt um 
Unterhaltung ausfehen! Indeſſen foll unfer Gaft gefeg: 
net feyn daß er mich in eine Leidenfchaft verfegte, daß 
er mich in eine Aufwallung brachte, die mir diefe Unter: 
haltung mit Ihnen verfchaffte und zu neuen, ſchoͤnen 
Verhältniffen Anlaß gab. 


Sie 
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— Giebenter Brief. 

Abermals ein Blatt von Zuliens Hand! Sie ſehen 
dieſe Federzuͤge wieder, von denen Sie einmal phyſiog⸗ 
nomiſirten, daß ſie einen leicht faſſenden, leicht mitthei⸗ 
lenden, uͤber die Gegenſtaͤnde un FR ans 
deuteten. 

Gewiß, diefe Eigenfhaften find mir heute abtfig, 
wenn ich eine Pflicht erfüllen fol, die mir im eigentlich- 
fien Sinne aufgedrungen worden: denn ich fühle mich 
weder dazu beftimmt noch fähig; aber die Herren wol- 
len es fo und da muß eö ja wohl gefchehen. 

Die Gefchichte des geftrigen Tages foll ich aufzeichs 
nen! die Perfonen fehildern, die geftern unfer: Gabinet 
befuchten, und zuleßt Shnen Rechenſchaft von dem allers 
liebften Fachwerf geben, worin künftig alle und jede 
Künftler und Kunftfreunde, die an einem einzelnen Theile 
feit halten, die fih nicht zum Ganzen erheben, einge- 
ſchachtelt und aufgeftellt werden follen. Jenes erſte, 
in ſo fern es hiſtoriſch iſt, will ich wohl uͤbernehmen, an 
das letztere kommt es heute ohnehin nicht, und morgen 
will ich ſchon ſehen wie ich dieſen Auftrag ablehne. 

Damit Sie nun aber wiffen wie ich gerade. dießmal 
dazu komme Sie zu unterhalten, ſo will ich Ihnen nur 
kuͤrzlich erzählen, was geſtern Abend —— ER 
vorgefallen. 

Wir hatten lange beiſammen gejeflen (verfteht- ſich 
der Oheim, der junge Freund, der nicht mehr als Philos 

Goethe's Werte, XXX VIII. 8». 8 \ 
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foph aufgeführt feyn will, und die beiden Schweftern), 
wir hatten uns Äber die Begebenheiten des Tages unter: 
halten, uns felbft, fo wie auch alle befannten Freunde 
in die verſchiedenen Rubriken eingetheilt. Als wir aus 
einander gehen wollten. fing der Oheim an: nun wer 
gibt unfern abwefenden Freunden, die wir heute fo oft 
zu und gewuͤuſcht, deren wir fo oft gedacht haben, nun 
mehr auch ſchnell Nachricht von den heutigen Vorfällen 
und von den MVorfchritten, die wir in Kenutniß und 
Beurtheilung , ſowohl unferer felbft ald anderer gemacht 
haben? An diefer Mittheilung muß es nicht fehlen, da⸗ 
mit wir auch bald wieder etwas von dort her erhalten 
und fo der. Schneeball fich immer fortwälze und ver: 
größere. | 
Ich verſetzte darauf: mich follte duͤnken daß dieſes 
Geſchaͤft nicht in beffern Händen feyn koͤnnte, ald wenn 
unfer Oheim die Gefchichte des Tags aufzeichnete, und 
unfer Freund über die neue Theorie und deren Anwen- 
dung einen kurzen Aufſatz zu machen fich entfchlöffe. 
Eben da Sie das Wort Theorie nennen, verfeßte 
der Freund, muß ich fhon mit Entfeßen zurüdtreten 
und mich losſagen, fo gern ich Ihnen auch in alleın ge- 
fällig feyn wollte. Ich weiß nicht was mich diefe Tage 
von einem Fehler zum atidern verleitet! Kaum habe ich 
mein Stillfchiweigen gebrochen und über bildende Kunſt 
geſchwatzt, die ich erft ſtudiren ſollte, fo laffe ich mich 
bereden etwas, das theoretifch feheinen koͤnnte, über ei- 
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nen Gegenſtand aufzuſetzen, den ich nicht Üherfehe. Laf- 
fen Sie mir das füße Gefühl daß ich diefe Schwachhei- 
ten aus Neigung gegen meine wertheften Freunde be- 
gangen habe; aber fparen Sie mir die Befchämung mich 
mit diefen Unvollfommenheiten vor Perfonen fehen zu 
laflen, vor denen ich, als ein Fremder, nicht fo ganz im 
Nachtheil erfcheinen möchte. | 

Hierauf verfeßte fogleich der Oheim; was mich bes 
trifft. fo bin ich nicht im Stande, unter den erften acht 
Zagen, an einen Brief zu denfen; meine einheimifchen 
und auswärtigen Patienten fordern meine ganze Yuf- 
merkfamfeit, ih muß befuchen, Gonfultstionen fchrei- 
ben, auf's Land fahren. Geht liebe Kinder wie ihr zu⸗ 
fanımen überein fonımt. sch dächte Julie ergriffe Furz 
und gut die Keder, finge mit bem Hiſtoriſchen an und 
endigte mit dem Sperulativen, Sie erinnert ſich bes 
Befchehenen recht gut, und an ihren Spaͤßen habe ic) 
gefehen daß fie auch im Raifonnement und manchmal 
zuvorläuft. Es kommt nur auf guten Willen an und 
den hat fie meift. 

So ward von mir gefprochen und fo muß ich von 
mir fchreiben. Sch vertheidigte mich fo gut ich Tonute, 
doch mußte ich zulegt nachgeben, und ich laͤugne nicht 
daß ein paar gute, freundliche Worte des jungen Man- 
nes, ber, ich weiß nicht was für eine Gewalt über mid) 
ausuͤbt, mich eigentlich zuletzt noch determinirten. 

Nun find alfo meine Gedanken an Sie gerichtet, 
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meine Herren, meine Feder eilt gleichfam zu Ihnen bin, 
es fcheint mir ald wenn ich, indem ich fchreibe, nach und 
nach den Weg zurüclege der und trennt. Schon bin ich 
bei Ihnen! laſſen Sie mich und meine Erzählung eine 
freundliche Aufnahme finden! 

Mir hatten geftern Mittag kaum abgegefjen ald man 
uns ſchon zwey Fremde meldete, ed war ein Hofmeifter 
mit feinem jungen Herrn. 

Schalkhaft gefinnt und begierig auf die Beute des 
Tags, eilten wir fogleich ſaͤmmtlich nach dem Eabinette. 
Der junge Herr war ein häbfcher ftiller junger Mann, der 
KHofmeifter hatte nicht eben feine aber doch gute Sitten. 
Nach dem gewöhnlichen allgemeinen Eingang fah er ſich 
unter den Gemählden um, bat fi) die Erlaubniß aus 
die vorzüglichften fchriftlich anzumerken. Mein Oheim 
zeigte ihm gutmüthig die beften Stüde jedes Zimmers, 
der Fremde notirte fich mit einigen Worten den Namen 
ded Mahlers und den Gegenftand, dabei winfchte er zu 
wiſſen wie viel das Stuͤck gefofter haben möchte? - wie 
viel ed wohl allenfalls an baarem Gelde werth fen? 
worin man ihm denn, wie Bud: we immer will: 
fahren Fonnte. 

Der junge Herr war mehr nachdenflich als aufmerk⸗ 
fam, er fchien bei einfamen Landfchaften, felfigen Ge: 
genden und Waſſerfaͤllen am meiften zu verweilen. 

Nun Fam auch der Gaft des vorigen Tages, den ich 
fünftig den Charafteriftiter nennen werde, Er 
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war heiter und guter Laune, fcherzte mit dem Oheim 
und dem Freunde über den geftrigen Streit, und ver- 
fiherte daß er fie noch zu befehren hoffe. Der Oheim 
führte ihn gleich gefpräcdhig vor ein intereflantes Ge⸗ 
mählde, ber Freund fchien büfter und verdrießlich, wor: 
über er von mir aussefcholten wurde. Er geftand daß 
ihn die Behaglichkeit feines Gegners einen Augenblick 
verftimmt habe, und verfprady mir heiter zu feyn. 

Mir Fonnten bemerken daß der Oheim mit feinem 
Gafte fich recht behaglich unterhielt, al& eine Dame her: 
eintrat, mit zwey Reifegefährten. Wir Mädchen, die 
wir und, in Erwartung diefes Befuches, zum beften ge= 
pußt hatten, eilten ihr fogleich entgegen und hießen fie 
willfommen. Gie war freundlich und gefpräcdhig und 
ein - gewiffer Ernft befremdete uns nicht, der ihrem 
Stand und ihrem Alter angemeflen war. Um einen Kopf 
Feiner ala meine Schwefter und ich, fchien fie doch auf 
uns herabzufehen und fich der Superiorität ihres Geiftes 
und ihrer Erfahrungen zu freuen. 

Mir fragten fie was fie zu fehen beliebe? Sie ver: 
ficherte daß fie in einer Galerie, in einem Gabinet am 
liebften allein herumgehe, fich ihren Gefühlen zu über: 
laffen. Wir überließen fie ihren Gefühlen und hielten 
uns in einer anftändigen Entfernung. 

ALS ich hörte daß fie über einige Niederländifche Bil: 
der und deren unedle Gegenftände fich gegen ihren Be: 
gleiter mit Tadel herausließ, glaubte ich meine Sache 
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recht gut zu machen, indem ich ein Käftchen auf die 
Staffeley hob, worin fich eine Fäftfiche, Tiegende Venus 
befindet. Man ift über den Meifter nicht einig, aber 
einig daß fie vortrefflih fen. Ich dffnete die Thüren 
und bat fie in’ rechte Ficht zu treten. Jedoch wie übel 
fam ih an! Kaum hatte fie eifen Blick auf die Tafel 
geworfen, als fie die Augen niederfchlug und mich ale- 
dann fogleich mit einigem Unwillen anfah. ch hätte, 
rief fie aus, von einem jungen befcheidenen Mädchen 
nicht erwartet daß fie mir einen folchen Gegenftand ge: 
(affen vor die Augen ftellen wirde — Wie fo? fragte 
ich — und Sie Formen fragen! verfeßte die Dame. 

Ich nahm mich zufammen und fagte mit fcheinbarer 
Naivetät: Gewiß, gnaͤdige Frau, ich fehe nicht ein, 
warum ich Ihnen diefes Bild nicht vorftellen follte, viel- 
mehr indem ich diefen Schatz unferer Saminlung, den 
man gewöhnlich nur erſt fpät zeigt, gleich vom Anfang 
vorftelle, glaubte ich einen Beweis meiner Achtung ab- 
zulegen. 

Die Dame. Alſo diefe Nacktheit beleidiget Sie 
nicht ? 

Julie. Sch wüßte nicht wie mic) das Schoͤuſte 
beleidigen ſollte was das Auge fehen Fann; und über: 
dieß ift mir der Gegenftand nicht fremd, ich habe ihn 
von Jugend auf gefehen. 

Dame. Sch Fanı die Erzieher nicht Toben die ſolche 
Gegenftände nicht vor Ihren Augen verheimlichten, 
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Julie. Um Vergebung! wie hätten fie. das follen? 
und wie hätten fie'ö gefonnt? Man lehrte mich die Na- 
turgefchichte, man zeigte mir die Vögel in ihren Federn, 
die Thiere in ihren Fellen, man erließ mir die Schuppen 
der Fifche nicht, und man hätte mir follen ein Geheim⸗ 
niß aus der Geftalt des Menfchen machen, wohin alles 
weist, deutet und drängt! Sollte dad wohl möglich ge⸗ 
weſen feyn? Gewiß! hätte man mir alle Menſchen mit 
Kutten zugedeckt, mein Geift hätte nicht eher geraftet 
und geruht bis ich mir eine menfchliche Geftalt felbft er- 
funden hätte, und bin ich nicht auch ein Mädchen! wie 
kann man den Menfchen vor dem Menfchen verheimlis 
chen? und ift es nicht eine gute Schule der Beſcheiden⸗ 
heit, wenn man und, die wir und überhaupt noch im⸗ 
mer für häbfch genug halten, das wahre Schöne kennen 
lehrt ? 

Dame. Die Demuth wirft eigentlich von innen 
heraus, Mademoifelle, und die reine Befcheidenheit 
braucht feinen äußern Anlaß. Auch gehört ed, duͤnkt 
mich, zu den Tugenden eines Frauenzimmerd, wenn 
man feine Neugierde bezähmen lernt, wenn man feinen 
Borwis zu bändigen weiß und ihn wenigftend von Ge: 
genftänben ablehnt, die in fo manchem Sinne gefähr- 
lich werben koͤnnen. 

Sulie. Es kann Menfchen geben, gnädige Frau, 
die zu folchen negativen Tugenden bildfem find. Was 
meine Erziehung betrifft, fo müßten Sie dariiber mei⸗ 


120 


nen werthen Oheim tadeln. Er fagte mir oft, da ich 
anfangen Fonnte über mich felbft zu denfen, gewöhne 
dich an's freie Anfchauen der Natur, fie wird dir immer 
ernfthafte Betrachtungen erweden, und die Schönheit 
ber Kunft möge die Empfindungen m. die daraus 
entftehen. 

Die Dame wendete fi PN um und fprad) Engliſch zu 
ihrem ftummen Begleiter. Sie fchien, wie. mir es vor⸗ 
fam, mit meiner Freiheit nicht ganz zufrieden, fie 
kehrte ſich um, und da fie nicht weit von einer Verkuͤndi⸗ 
gung ftand, fo begleitete ich fie dahin. Sie betrachtete 
das Bild mit Aufmerkfamkfeit und bemunderte zulett die 
Flügel ded Engels und deren befonders natürliche Ab⸗ 
bildung. 

Nachdem fie fi) lange dabei aufgehalten eilte fie 
endlich zu einem Ecce Homo bei dem fie mit Entzüden 
verweilte. Da mir aber diefe leidende Miene keineswe⸗ 
ges wohlthätig ift, fuchte ich Garolinen an meine Stelle 
zu fchieben, ich winfte ihr und fie verließ den jungen 
Baron, mit bem fie im Fenfter ftand und der eben ein 
Blatt Papier wieder einſteckte. 

Auf meine Frage: womit fie biefer junge Herr uns 
terhalten habe? verfeßte fie: er bat mir Gedichte an 
feine Geliebte vorgelefen,, Lieder, die er auf Reifen aus 
der größten Entfernung an fie gerichtet. Die Verſe find 
recht huͤbſch, fagte Caroline, laß dir fie nur auch zeigen. 

Sch fand Feine Urfache ihn zu unterhalten, denn er 
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war eben zur Dame getreten und hatte fid) ihr als ein 
weitläuftiger Verwandter vorgeftellt. Sie kehrte, wie 
billig, dem Herrn Chriftus fogleich den Rüden, um 
den Herrn Vetter zu begrüßen, die Kunſt ſchien auf eine 
Meile vergeffen zu feyn, und ed entfpann fich ein lebhaf⸗ 
tes Melt: und Familiengefpräcd. 

Unfer junger philofophifcher Freund hatte fich indeffen 
an den einen Begleiter der Dame angefchloffen, er hatte 
an ihm einen Künftler entdedt und ging mit ihm ein 
Gemäplde nach dem andern durch, in der Hoffnung et- 
was zu lernen, wie er nachher verficherte; allein er 
fand feine Winfche nicht befriedigt, obgleich der Mann 
Schöne Kenntniffe zu haben fchien. 

Seine Unterhaltung führte auf manches Tadelns⸗ 
wuͤrdige im Einzelnen. Hier war die Zeichnung, bier 
die Perfpectiv nicht richtig, hier fehlte die Haltung, 
hier Fonnte man den Auftrag der Farben, hier den Pin- 
fel nicht loben. Eine Scyulter faß nicht gut am Rumpf. 
Hier war eine Glorie zu weiß, bier das Feuer zu roth, 
hier ftand eine Figur nicht auf dem rechten Plan und 
mas für Bemerkungen nod) alles den Genuß der Bilder 
ftörten. 

Um meinen Freund zu befreien, der, wie ich merkte, 
nicht fehr erbaut war, rief ich den Hofmeifter herbei 
und fagte zu ihm: Sie haben die vorzüglichften Bilder 
und ihren Werth bemerkt, bier ift ein Kenner der Sie 
auch mit den Fehlern bekannt machen kann, und es ift 
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wohl intereffant auch diefe zu notiren. Kaum hatte ich 
meinen Freund losgewidelt als wir faft in einen ſchlim⸗ 
mern Zuftand geriethen. Der andere Begleiter der 
Dame, ein Gelehrter, der bisher, ernft umd einfam, 
in den Zimmern auf und ab gegangen war, und mit 
einer Lorgnette die Bilder betrachtet hatte, fing an mit 
uns zu fprechen und bedauerte daß in fo wenig Bildern 
das Coſtum beobachtet fen! Befonders fagte er feyen 
ihm die Anachronismen umerträglich ! Denn wie könne 
man ausftehen daß der heilige Joſeph in einem gebumde: 
nen Buche lefe, Adam mit einer Schaufel grabe, die 
Heiligen Hieronymus, Franz, Katharina mit dem 
Chriſtkinde auf Einem Bilde ftehen! Dergleichen Fehler 
kaͤmen zu oft vor ald daß man in einer Gemähldefamm- 
lung ſich mit Behaglichkeit umfehen koͤnnte. 

Der Oheim hatte fid) zwar, der Höflichkeit gemäß, 
fowohl mit der Dame als den übrigen, von Zeit zu Zeit, 
unterhalten; allein mit dem Charakteriftifer ſchien er fich 
doch am beften zu vertragen. Diefer erinnerte ſich dann 
auch der Dame fchon in irgend einem Eabinet begegnet 
zu ſeyn. Man fing an auf und ab zu gehen, von frem: 
den Dingen zu fprechen, die Mannichfaltigkeit ber 
übrigen Zimmer nur zu durchlaufen, fo daß man zulegt, 
mitten unter Kunſtwerken, fid) von der Kunft um hun⸗ 
dert Meilen entfernt fühlte. 

Die größte Aufmerkfamkeit zog endlich gar unfer 
alter Bedienter auf ſich. Diefen kounte man wohl den 
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Untercuftode unferer Sammlung nennen. Er zeigt fie 
vor, wenn der Oheim verhindert ift, oder wenn man 
gewiß weiß daß die Leute bloß aus Neugierde kommen. 
Diefer hat ſich bei Gemählden gewiffe Späße ausgedacht, 
die er jedesmal anbringt. Er weiß die Fremden durch _ 
hohe Preife der Bilder in Erftaunen zu feßen, er führt 
die Gäfte zu den Verirbildern , zeigt einige merkwürdige 
Reliquien, und ergößt die Zufchauer befonders durch die 
Künfte der Automaten. 

Dießmal hatte er die Dienerfchaft der Dame herum: 
geführt, mit noch einigen Perfonen diefes Schlags und 
fie auf feine Art beffer unterhalten als unfere MWeife uns 
bei den übrigen Gäften gelingen wollte. Er ließ zulett 
einen Fünftlihen Trommelfchläger, den mein Oheim 
fchon lange in eine Nebenfammer verbannt hatte, vor 
feinem Publico ein Stücchen aufjpielen, die vornehme 
Gefellfehaft verfammelte fi auch) umher, das Abge- 
ſchmackte fette jederman in einen behaglichen Zuftand und 
fo ward ed Naht, ehe man den dritten Theil der 
Sammlung gefehen hatte. Die Reifenden Fonnten fic) 
nicht einen Tag länger aufhalten; eilten ſaͤmmtlich in's 
Wirthshaus zuruͤck und wir blieben Abends allein. 

Nun ging ed an ein Erzählen, an eine Recapitula: 
tion boshafter Bemerfungen, und wenn unfere Gäfte 
nicht immer liebevoll mit den Gemählden verfuhren, fo 
. will ich nicht laͤugnen daß wir dafür mit den Be— 
fchauern ziemlich lieblos umgingen. 
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Caroline befonderd ward fehr geplagt, daß fie bie 
Aufmerkfamkeit des jungen Herrn nicht von feiner ent: 
fernten Geliebten ab und auf fic) zu ziehen gewußt. Ich 
behauptete: es koͤnne einem Mädchen nichts ſchrecklicher 
feyn als ein Gedicht auf eine andere vorlefen zu hoͤ— 
ven! Sie aber verficherte dad Gegentheil und behauy- 
tete: daß es ihr ſchoͤn, ja erbaulicy vorgefommen fen. 
Sie habe auch einen abwefenden Liebhaber, und min: 
ſche nichts mehr als daß fich derfelbe, in Gegenwart an: 
derer Mädchen, auch fo mufterhaft wie der junge 
Fremde betrage. 


Bei einer Falten Collation, bei der wir Ihre Ge: 
fundheit zu trinfen nicht vergaßen, ward der, junge 
Freund nun aufgefordert feine Weberficht über Künft: 
ler und Liebhaber vorzulegen, und er that es mit 
einigem Zögern. Wie das nun eigentlich klingt Fann 
ich heute unmöglich überliefern. Meine Zinger find 
muͤde geworden und mein Geift ift abgefpannt. Auch 
muß ich fehen ob ich nicht etwa diefes Gefchäft von 
mir abfchätteln kann. Die Erzählung der Eigenhei: 
ten unferes Befuches mochte hingehen, allein mid) 
tiefer einzulaffen finde ich bedenklich und für heute 
erlauben Sie daß ich ganz flille aus Ihrer Gegen: 
wart wegfchlüpfe. 


Julie. 
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Achter Brief. 

Und noch einmal Zuliens Hand! Heute iſt's mein 
freier Wille, ja gewiffermaßen ein Geift des Wider: 
ſpruchs, der mich antreibt Ihnen zu ſchreiben. Nad): 
dem ich mich geftern fo fehr gefperrt hatte die leßte Ar- 
beit zu uͤbernehmen und Ihnen von dem was noch uͤbrig 
iſt Rechenſchaft zu geben, ſo ward feſtgeſetzt daß heute 
Abend eine ſolenne akademiſche Sitzung gehalten werden 
ſollte, in welcher man die Sache durchſprechen wollte, 
um ſie ſchließlich an Sie gelangen zu laſſen. Nun ſind 
die Herren an ihre Arbeit gegangen, und ich fuͤhle Muth 
und Beruf das allein zu uͤbernehmen, wozu ſie mir ih⸗ 
ren Beiſtand großmuͤthig zuſagten, und ich hoffe fie die: 
fen Abend angenehm zu üÄberrafchen, Denn wie mans 
ches unternehmen die Männer mas fie nicht ausführen 
würden, wenn die Frauen nicht Zur rechten Zeit mit ein- 
griffen, und das leicht Begonnene, ſchwer zu Vollbrin- 
gende großmuͤthig befdrderten. N 

Es trat ein fonderbarer Umftand ein, als wir die 
Liebhaber die uns gejtern befuchten auch mit in unfere 
Eintheilung einrangiren wollten. Sie paßten nirgends 
hin, wir fanden eben gar Fein Zach für fie. 

Als wir darüber unfern Philofophen tadelten, vers 
feßte er: meine Eintheilung Fann andere Fehler haben; 
aber das gereicht ihr zur Ehre daß, außer dem Charaf- 

. teriftifer, niemand Ihrer Übrigen dießmaligen Gäfte in 
„die Rubriken paßt. Meine Rubriken bezeichnen nur 


“ 
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Einſeitigkeiten, welche ald Mängel anzufehen find, wenn 
die Natur den Künftler dergeftalt befchräufte, ala Feh⸗ 
ler, wenn er mit Vorſatz in diefer Befchränfung - ver- 
harrt. Das Falfche, Schiefe, fremd Eingemifchte aber 
finder bier feinen Platz. Meine ſechs Elaffen bezeichnen 
die Eigenfchaften, welche alle zufammen verbunden, dem 
wahren Künftler, fo wie den wahren Liebhaber, ausma⸗ 
chen würden, die aber, wie ich aus meiner wenigen Er- 
fahrung weiß und aus den mir eingetheilten Papieren 
ſehe, nur leider zu oft einzeln erſcheinen. 
Nun zur Sache! 


Erfte Abtrheilung. 
"Nahahmer. 


Man Fan diefes Talent als die Bafe ber bildenden 
Kunft anfehen. Ob fie davon ausgegangen, mag noch 
eine Frage bleiben. Faͤngt ein Kuͤnſtler Damit an, fo 
fann er ſich bis zu dem Höchiien erheben, bleibt er da: 
bei Fleben, fo darf man ihn einen Eopiften nennen 
und mit diefem Wort gewiffermaßen einen ungünftigen 
Begriff verbinden. Hat aber ein folddes Narurell das 
Verlangen immer in feinem befchränften Sache weiter zu 
geben; fo muß zulest eine Forderung an Wirklichkeit 
entftehen, die der Künftler zu leiften, der Liebhaber zu 
erfahren ftrebt. Wird der Mebergang zur Achten Kunft 
verfehlt, fo findet man fid) auf dem fchlimmften Abwege; 
man gelangt endlid dahin dag man Statuen mahlt uud 
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fich felbft, wie es unfer guter Großvater that, im da⸗ 
maftnen Schlafrod der Nachwelt überliefert. 

Die Neigung zu Schattenriffen hat etwas das fich 
diefer Liebhaberey nähert. Eine folhe Sammlung. ift 
intereflant genug, wenn man fie in einem Portefeuille 
beſitzt. Nur muͤſſen die Wände nicht mit dieſen trau⸗ 
rigen, halben Wirklichfeitderfcheinungen verziert werden. 

Der Nachahmer verdoppelt nur dad Nachgeahmte 
ohne etwas hinzu zu thun, oder und weiter zu bringen. 
Er zieht und in das einzige höchft befchränfte Dafeyn 
hinein, wir erftaunen über die Möglichkeit diefer Opera⸗ 
tion, wir empfinden ein gewifles Ergößen; aber recht 
behaglich kann uns dad Werk nicht machen, denn es 
fehlt ihm die Kunftwahrheit ald fchöner Schein. Sobald 
auch diefer nur einigermaßen eintritt, fo hat das Bildniß 
fhon einen großen Reiz, wie wir bei manchen Deut: 
ſchen, Niederländifchen und Franzdfifchen Portraiten 
und Stillleben. empfinden. 

(Notabene! Daß Sie ja nicht irre werden und, weil 
Sie meine Hand ſehen, glauben, daß das alles aus 
meinem Köpfchen komme. Ich wollte erſt unterſtrei⸗ 
chen was ich buchſtaͤblich aus den Papieren nehme, die 
ich vor mir liegen habe; doch dann wäre zu viel unter- 
firichen worden. Sie werden am beften fehen wo ic) 
nur veferire, ja Sie finden die eignen Worte Ihres 
legten Briefö wieder.) 
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Zweyte Abtheilung. 
Imaginanten. 

Mit dieſer Geſellſchaft ſind unſere Freunde gar zu 
luſtig umgeſprungen. Es ſchien als wenn der Gegen⸗ 
ſtand ſie reizte ein wenig aus dem Gleiſe zu treten, und 
ob ich gleich dabei ſaß, mich zu dieſer Claſſe bekannte, 
und zur Gerechtigkeit und Artigkeit aufforderte, ſo 
konnte ich doch nicht verhindern daß ihr eine Menge 
Namen aufgebuͤrdet wurden, die nicht durchgaͤngig ein 
Lob anzudeuten ſcheinen. Man nannte fie Poerifi- 
rer, weil fie, anftatt den poetifchen Theil der bildenden 
Kunft zu kennen und fich darnach zu beftreben, vielmehr 
mit dem Dichter wetteifern, den Vorzuͤgen deſſelben 
nachjagen und ihre eignen Vortheile verfennen und ver: 
fäumen. Man nannte fie Scheinmänner, weil fie 
fo gern dem Scheine nachitreben, der Einbildungsfraft 
etwas vorzufpielen fuchen, ohne fich zu befünmern in 
wie fern dem Anfchauen genug gefchieht. Sie wurden 
Phantomiften genannt, weil ein hohles Gefpenfter: 
weſen fie anzieht, Phantasmiften, weil traumartige 
- Verzerrungen und Incohaͤrenzen nicht ausbleiben, Ne: 
buliften, weil fie der Wolfen nicht entbehren koͤnnen, 
um ihren Luftbildern einen wuͤrdigen Boden zu ver: 
ſchaffeñ. | | 

Sa zuleßt wollte man nach Deutfcher Reim: und 
Klangweife fie ale SchwebWr und Mebler abfer: 
tigen. Man behauptete fie feyen ohne Realität, härten 

nie 


129 


nie und nirgends ein Dafeyn, und ihnen fehle Kunfle 
wahrheit ald fchöne Wirklichkeit. 

Wenn man den Nachahmern eine falfche Natürlich: 
keit zufchrieb, fo blieben die Smaginanten von dem 
Vorwurf einer falfchen Natur nicht befreit, und was 
dergleichen Anfchuldigungen mehr waren. Ich merkte 
zwar daß man darauf ausging mid) zu reizen und doch 
that ich den Herren den Gefallen wirklich böfe zu werden. 

Ich fragte fie: ob denn nicht das Genie ſich haupt⸗ 
fächlih in der Erfindung Außere? und ob man den Poe⸗ 
tifirern diefen Vorzug ftreitig machen fünne? Ob es 
nicht auch fehon danfenswerth fen, wenn der Geift durch 
ein glädliched Traumbild ergdgt werde? Ob nicht in. 
biefer Eigenfchaft, die man mit fo vielen wunderlichen 
Namen anfchwärze, der Grund und die- Möglichkeit der 
hoͤchſten Kunft begriffen fen? Ob irgend etwas maͤch— 
tiger gegen die leidige Profa wirke, ald eben diefe Fähig: 
keit neue Welten zu fchaffen? Ob es nicht ein feltnes 
Talent, ein feltner Fehler fey, von dem man, wenn man 
ihn auch auf Abwegen antrifft, immer noch mit Ehr: 
furcht fprechen müßte? 

Die Herren ergaben fi bald. Sie erinnerten mic) 
daß hier nur von Einfeitigfeit die Rede fen; daß eben 
diefe Eigenfchaft, weil fie ind Ganze der Kunft fo treff: 
lich wirken Fünne, dagegen fo viel ſchade, wenn fie ſich 
als einzeln, felbftftändig und unabhängig erkläre. Der 


Nachahmer fchadet der Kunft nie, denn er bringt fie 
Goeibe's Werte, XXXVIII. 82, 9 
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muͤhſam auf eine Stufe wo fie ihm der Achte Künftler 
abnehmen kann und muß, der Imaginant hingegen fcha- 
det der Kunſt unendlich, weil er fie über alle ihre 
Gränzen hinausjagt, und es beduͤrfte des größten Ge: 
nie'8 fie aus ihrer Unbeftimmtheit und Unbedingtheit, 
gegen ihren wahren Mittelpunet, in ihren eigentlichen, 
angewiefenen Umfreis zurüc zu führen. 

Es ward noch einiges Hin und wieder geftritten, zu: 
let fagten fie: ob ich nicht geftehen müffe daß auf die: 
fem Wege die fatyrifche Carricaturzeichnung, als die 
Funft:, geſchmack- und fittenverderblichfte Verwirrung, 
entftanden fen und entftehe? 

Diefe Fonnte ich denn freilich nicht in Schub neh: 
men: ob ich gleich nicht laͤugnen will daß mich das haͤß⸗ 
lihe Zeug manchmal unterhält und der Schadenfreude, 
diefer Erb- und Schoosfünde aller Adamskinder, als 
eine pifante Speife nicht ganz übel ſchmeckt. 

Fahren wir weiter fort! 


Dritte Abrhbeilung. 
Charafteriftifer. 


Mit diefen find Sie fchon befannt genug, da Sie 
von dem Streit mir einem merfwirdigen Individuo Die: 
fer Art hinreichend unterrichtet find. 
Wenn diefer Claffe an meinem Beifall etwas gelegen 
it, fo kann ich ihr denfelben verfichern; denn wenn 
meine lieben Zmaginanten - mit Charakterzuͤgen fpielen 
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folfen, fo muß erft etwas Charakteriſtiſches ba feyn; 
wenn Mir das Bedeutende Spaß machen fol, To Fann 
ich wohl leiden daß jemand das Bedeutende ernſthaft 
auffünrt. Wenn uns Alfo ein folder Charaftermann 
oorarbeiten will, damit meine Poetifirer Feine Phantas- 
miften werben, ober fich gar ims Schwebeln und Nebeln 
verlieren, fo foll er mir gelobt und gepriefen bleiben. 

Der Oheim fchien auch, nach der letzten Unterhal: 
tung, mehr für feinen Kunftfreund eingenommen, fo 
daß er die Partey diefer Glaffe nahm. Er glaubte man 
Tonne fie auch in einem gewiffen Sinne Rigoriften 
nennen. Ihre Abftraction, ihre Reduction duf Be: 
griffe begrinde immer etwas, führe zu etwas, und ge— 
gen die Leerheit anderer Künftler und Kunftfreunde ge- 
halten, fey der Charakteriſtiker befonders ſchaͤtzbar. 

Der Tleine, hartnädige Philofoph aber zeigte auch 
hier wieder feinen Zahn, und behauptete: daß ihre Ein— 
feitigfeit, eben wegen ihres fcheinbaren Rechtes, durch 
Befchränfung der Kunft weit mehr ſchade als das Hin= 
auöftreben de3 Imaginanten, wobei er verficherte, daß 
er die Fehde gegen fie nicht aufgeben werde. 

Es iſt eine curioſe Sache um einen Philoſophen daß 
er in gewiſſen Dingen fo nachgiebig ſcheint, und auf an- 
dern fo feft beſteht. Wenn ich nur erft einmal ben 
Schlüffel dazu habe wo es hinaus will! | 

Chen finde ich, da ich in den Papieren nachſehe, daß 
er fie mit allerlei Unnamen verfolgt. Er nennt fie Ste 

9 * 
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letiften, Winfler, Steife, und bemerft im einer 
Note: daß ein bloß Iogifches Dafeyn, bloße Verftandes- 
Dperation in der Kunft nicht ausreiche, noch aushelfe. 
Mas er damit fagen will darüber mag ich mir den Kopf 
nicht zerbrechen. 


Ferner foll den Charaftermännern die ſchoͤne Leich- 
tigkeit fehlen, ohne welche Feine Kunft zu denfen fen. 
Das will ich denn auch wohl gelten laffen. 


Vierte Abtheilung. 
Undbuliften 

Unter diefem Namen wurden diejenigen bezeichnet, 
die fich mit den vorbeigehenden im Gegenfaß befinden, 
die das MWeichere und Gefällige ohne Charakter und 
Bedeutung lieben, wodurd denn zulegt hoͤchſtens 
eine gleichgültige Anmurh entfteht. Sie wurden auch 
Sclängler genannt, und man erinnerte fich der Zeit, 
da man die Schlangenlinie zum Worbild und Symbol 
der Schönheit genommen und dabei viel gewonnen zu 
haben glaubte. Diefe Schlängeley und Weichheir be: 
zieht fich, ſowohl bei'm Künftler als Liebhaber, auf 
eine gewiffe Schwäche, Schläfrigfeit und, weun man 
will, auf eine gewiffe Eräufliche Neizbarkeit. Solche 
Kunftwerfe machen bei denen ihr Gluͤck, die im Bilde nur 
etwas mehr Ald nichts fehen wollen, denen eine Seifen: 
blafe die bunt in die Luft fteigt ſchon allenfalls ein ange: 
nehmes Gefühl erregt. Da Kunftwerfe diefer Art kaum 
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einen Körper oder andern reellen Gehalt haben koͤnnen, 
fo bezieht ſich ihr Verdienft meift auf die Behandlung, 
und auf einen gewiffen lieblichen Schein. Es fehlt ih: 
nen Bedeutung und Kraft und deßwegen find fie im alls 
gemeinen willfommen, fo wie die Nullität in der Gefell- 
fchaft. Denn von rechtöwegen foll eine gefellige Unter: 
‚ haltung auch nur etwas mehr als nichts fenn. 


Sobald der Künftler, der Liebhaber einfeitig fich die: 
fer Neigung überläßt, fo verklingt die Kunft wie eine aus: 
fchwirrende Saite, fie verliert fi wie ein Strom im 
Sand. | | 


Die Behandlung wird immer flacher und fchwächer 
werden. Aus den Gemählden verfchwinden die Farben, 
die Striche des Kupferftich verwandeln fich in Puncte 
und fo wird alles nad) und nach, zum Ergdßen der zar: 
ten Kiebhaber, in Rauch aufgehen. 


Wegen meiner Schwefter die, wie Sie wiffen, über 
diefen Punct Feinen Spaß verfteht, und gleich verdrieß— 
lich ift wenn man ihre duftigen Kreife fldrt, gingen wir 
im Geſpraͤch Furz über diefe Materie hinweg. Ich 
hätte fonft gefucht diefer Claſſe das Nebuliftifche aufzu: 
birden und meine Imaginanten davon zu befreien. Ich 
hoffe, meine Herren, Sie werden bei Rebifion dieſes 
Procefjes vielleicht hierauf Bedacht nehmen. 
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Sänfte Abtheilung. 
Kleintänfler. 

Diefe Claſſe kam noch fo ganz gut weg. Niemand 
glaubte Urfache zu haben ihnen auffäffig zu fenn, man⸗ 
ches fprach für fie, wenig wider fie. 

Wenn man auch nur den Effect betrachtet, fo find fie 
gar nicht unbequem. Mit der größten Sorgfalt puncti- 
ren fie einen Heinen Raum aus, und der Liebhaber Tann 
die Arbeit vieler Fahre in einem Käftchen verwahren. 
In fo fern ihre Arbeit lobenswirdig ift, mag man fie 
wohl Mignaturiften nennen; fehlt es ihnen ganz 
und gar an Geift, haben fie Fein Gefühl für's Ganze, 
wiffen fie Feine Einheit in’d Merk zu bringen, fo mag 
man fie Pünctler und Bunctirer fchelten. 

Sie entfernen fich nicht von der wahren Kunſt, fie 
find nur im Fall der Nachahmer, fie erinnern den wah⸗ 
ren Künffler immer daran daß er diefe Eigenfchaft, 
welche fie abgefondert befitien, auch zu feinen übrigen 
haben müffe, um völlig vollendet zu feyn, um feinem 
Werk die höchfte Ausführung zu geben. 

So eben erinnert mich ber Brief meines Oheims an 
Sie, daß auch dort fchon gut und leidlich von diefer 
Claſſe gefprochen worden, und wir wollen. daher diefe 
friedlichen Menfhen auch nicht weiter beunrubigen, 
fondern ihnen durchaus Kraft, Bedeutung und Einheit 
wünfchen. 
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Sechste Abtheilung. 
Skizziſten. 

Der Oheim hat ſich zu dieſer Claſſe ſchon bekannt 
und wir waren geneigt, nicht ganz uͤbel von ihr zu ſpre⸗ 
chen, als er und ſelbſt aufmerkſam machte daß die Ent: 
werfer eine eben fo gefährliche Finfeitigfeit in der 
Kunft befdrdern Eönnten ald die Helden der übrigen Ru: 
brifen. Die bildende Kunft foll, durch den äußern Sinn, 
zum Geifte nicht nur fprechen, fie foll den äußern Sinn 
felbft befriedigen. Der Geift mag fich alsdann hinzus 
gefellen und feinen Beifall nicht verfagen. Der Skizzift 
fpricht aber unmittelbar. zum Geifte, befticht und ent— 
züct dadurch jeden Unerfahrnen. Ein glüclicher Eins 
fall, halbwege deutlich, und nur gleichfam fymbolifch 
dargeftellt, eilt durch das Auge durch, regt den Geift, 
den Wit, die Einbildungsfraft auf, und der überrafchte 
Liebhaber fieht was nicht da ſteht. Hier ift nicht mehr 
von Zeichnung, von Proportion, von Formen, Charaf: 
ter, Ausdrud, Zufammenftellung, Uebereinftimmung, 
Ausführung die Rede, fondern ein Schein von allem tritt 
au die Stelle. Der Geift fpricht zum Geifte, und das 
Mittel wodurch e& gefchehen follte, wird zu nichte. 

Verdienfivolle Skizzen großer Meiſter, dieſe bezau— 
bernden Hieroglyphen, veranlaffen meift diefe Liebhabe- 
rey und führen dem ächten Liebhaber nad) und nad) an 
die Schwelle der geſammten Kunft, von der er, fobald 
er nur einen Blick vorwärts gethan, nicht. wieder zuruͤck⸗ 
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fehren wird. Der angehende Künjtler aber hat mehr 
als der Liebhaber zu fürchten, wenn er fich im Kreife 
des Erfindens und Entwerfend anhaltend herumdreht; 
denn wenn er durch dieſe Pforte am rajcheften in den 
Kunftkreis hineintritt; fo Fommt er dabei gerade am 
erften in Gefahr an der Schwelle haften zu bleiben. 

Dieß find ungefähr die Worte meines Oheims. 

Aber ich habe die Namen der Künftler vergeflen, die 
bei einem fchonen Talent, das fehr viel verſprach, fich 
auf diefer Seite befchränkt und die Hoffnungen, die man 
von ihnen gehegt hatte, nicht erfüllt haben. 

Mein Onkel befaß in feiner Sammlung ein befon- 
deres Portefeuille von Zeichnungen folcher Künftler, die 
ed nie weiter als bis zum Skizziften gebracht, und be= 
hauptet, daß dabei fich befonders intereffante Bemer: 
ungen machen laffen, wenn man diefe mir den Skizzen 
großer Meifter, die zugleich vollenden Fonnten, vergleicht. 


Als man fo weit gekommen war diefe ſechs Glaffen 
von einander abgefondert eine Weile zu betrachten „ fo 
fing man an fie wieder zufammen zu verbinden, wie fie 
oft bei einzelnen Künftlern vereinigt erfcheinen, und wo: 
von ich ſchon im Lauf meiner Relation einiges bemerkte. 
So fand ſich der Nachahmer manchmal mit dem Klein: 
fünftler zufammen, auch manchmal mit dem Charafteri- 
ftifer. Der Skizzifte fonnte ſich auf die Seite bes Ima—⸗ 
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ginanten, Skeletiften, oder Unduliften werfen, und die: 
fer konnte fic) bequem mit dem Phantomiften verbinden. 

Jede Verbindung brachte fchon ein Werk höherer 
Art hervor, als die völlige Einfeitigkeit, welche fogar, 
wenn man fie in der Erfahrung aufjuchte, nur in felte: 
nen Beifpielen aufgefnnden werden Fonnte. 

Auf diefem Weg gelangte man zu der Betrachtung, 
von welcher man ausgegangen war, zurüd: daß ndm: 
lich nur durch die Verbindung der fehs Kigenfchaften 
der vollendete Künftler entftehe, fo wie der ächte Lieb— 
haber alle ſechs Neigungen in fich vereinigen muͤſſe. 

Die eine Hälfte des halben Dutzends nimmt es zu 
ernft, ſtreng und aͤngſtlich, die andere zu leicht und loſe. 
Nur aus innig verbundenem Ernft und Spiel kann 
wahre Kunft entipringen, und wenn unfere ein feitigen 
Künftler und Kunftliebhaber je zwey und zwey einander 
entgegenftehen, 

der Nachahmer dem Imaginanten, 

der Charakteriftifer dem Unduliften, 

der Kleinfünftler dem Skizziſten; 
fo entfteht, indem man dieſe Gegenfäße verbindet, im: 
mer eins der drey Erforderniffe des vollfommenen Kun ft: 
werks, wie zur Ueberficht das Ganze folgendermaßın 
kurz dargeftellt werden Fann. 
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Hier haben Sie nun die ganze Ueberficht! Mein 
Geſchaͤft ift vollendet und ich fcheide abermals um fo 
fchneller von Ihnen, als ich überzeugt bin, daß ein bei⸗ 
ftimmendes oder abftimmendes Geſpraͤch eben da anfan⸗ 
gen muß wo ich aufhöre. Was ich noch fonft auf dem 
Herzen habe, eine Eonfeffion, die nicht gerade in's Kunft: 
fach einfchlägt „ will ich nächftens befonders thun und 
mir dazu eigens eine Feder fchneiden, indem die gegen: 
wärtige fo abgefchrieben ift, daß ich fie umkehren muß, 
um Ihnen ein Lebewohl zu fagen und einen Namen zu 
unterzeichnen, den Sie doch ja dießal, wie immer, 
freundlich anfehen mögen. Ä 
Julie. 
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Ueber 
Wahrheit und Wahrfcheinlichkeit der Kunſtwerke. 


Gin Geſpräch. 


Auf einem Deutfchen Theater ward ein ovales, ge 
wiffermaßen amphitheatralifches Gebäude vorgeftellt, in 
defien Logen viele Zufchauer gemahlt find, als wenn fie 
an dem, was unten vorgeht, Theil nahmen. Manche 
wirkliche Zufchauer im Parterre und in den Logen waren 
damit unzufrieden, und wollten übel nehmen, daß man 
ihnen fo etwas Unwahres und Unmwahrfcheinliches aufzu: 
binden gebächte. Bei diefer Gelegenheit fiel ein Ge: 
ſpraͤch vor, deſſen ungefährer Inhalt hier aufgezeich- 
net wird. 

Der Anwald des Künftlers. Laſſen Sie uns 
fehen, ob wir uns nicht einander auf irgend einem Wege 
nähern Fönnen ? 

Der Zufchauer. Sch begreife nicht, wie Sie eine 
ſolche Vorftellung entfchuldigen wollen. 

Anwald. Nichte wahr, wenn Sie in's Theater 
geben, fo erwarten Sie nicht, daß alles, was Sie drin- 
nen fehen werden, wahr und wirklich ſeyn fol? 
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Zuſchauer. Mein! ich verlange aber, daß mir 
wenigftens alles wahr und wirklich fcheinen folle. 


Anwald. Verzeihen Sie, wenn id) in Ihre eigne 
Seele läugne, und behaupte: Sie verlangen das kei— 
nesweges. 


Zuſchauer. Das waͤre doch ſonderbar! Wenn ich 
es nicht verlangte, warum gaͤbe ſich denn der Decora⸗ 
teur die Muͤhe, alle Linien auf's Genaueſte nach den 
Regeln der Perſpective zu ziehen, alle Gegenſtaͤnde nach 
der vollkommenſten Haltung zu mahlen? Warum ſtu— 
dirte man auf's Coſtum? Warum ließe man ſich es fo 
viel koſten ihm treu zu bleiben, um dadurch mich in jene 
Zeiten zu verſetzen? Warum ruͤhmt man den Schau— 
ſpieler am meiſten, der die Empfindungen am wahrſten 
ausdruͤckt, der in Rede, Stellung und Gebaͤrden der 
Wahrheit am naͤchſten kommt, der mich taͤuſcht, daß 
ich nicht eine Nachahmung, ſondern die Sache ſelbſt zu 
ſehen glaube? 

Anwald. Sie druͤcken Ihre Empfindungen recht 
gut aus, nur iſt es ſchwerer als Sie vielleicht denken, 
recht deutlich einzufehen, was man empfindet. Was 
werden Sie fagen, wenn ich Ihnen einwende, daß Ih— 
nen alle theatralifhen Darftellungen keinesweges wahr 
fcheinen, daß fie vielmehr nur einen Schein des Wab- 
ren haben? 

Zuſchauer. Sch werde fagen, daß Sie eine Sub- 
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tilirät vorbringen, die wohl nur ein MWortfpiel ſeyn 
koͤnnte. 

Anwald. Und ich darf Ihnen darauf verſetzen, 
daß wenn wir von Wirkungen unſers Geiſtes reden, keine 
Woorte zart und ſubtil genug find, und daß Wortſpiele 
diefer Art felbft ein Bedürfniß des Geiftes anzeigen, 
der, da wir dad, was in und vorgeht, nicht geradezu 
ausdrüden fünnen, durch Gegenfäße zu operiren, die 
Frage von zwey Seiten zu beantworten, und fo gleich 
fam die Sache in die Mitte zu faffen fucht. 

Zuſchauer. Gut denn! Nur erflären Sie fid 
deutlicher, und, wenn ich bitten darf, in Beifpielen. 

Anwald. Die werde ich leicht zu meinem Vortheil 
aufbringen fünnen. 3.83. alfo wenn Sie in der Oper 
find, empfinden Sie nicht ein lebhaftes vollftändiges 
Vergnügen? | 

Zufhaner. Wenn alles wohl zufammenftimmt, 
eines der vollfommenften, beren ich mir bewußt bin. 

Anwald. Wenn aber die guten Leute da broben 
fingend fich begegnen und becomplimentiren, Billets ab⸗ 
fingen, die fie erhalten, ihre Liebe, ihren Haß, alle ihre 
Reidenfchaften fingend darlegen, fich fingend herum 
ſchlagen, und fingend verfcheiden, Tonnen Sie fagen, 
daß die ganze Vorftellung, oder auch nur ein Theil der: 
felben, wahr fcheine? ja ich darf fagen auch nur einen 
Schein des MWahren habe? 

Zufchauer. Fuͤrwahr, wenn ich es überlege, fo 
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getraue ich mich das nicht zu fagen. Es kommt mir dom 
allem dem freilich nichts wahr vor. 

Anwald. Und doch find Sie dabei völlig vergnügt 
und zufrieden. 

Zuſchauer. Ohne Widerrede. Sch erinnre mich 
zwar noch wohl, wie man fonft die Oper, eben wegen 
ihrer groben Unwahrfcheinlichkeit,, lächerlich machen 
wollte, und wie ich von jeher deffen ungeachtet das 
größte Vergnuͤgen dabei empfand, und immer mehr 
empfinde, je reicher und volllommner fie geworben ift. 

Anwald. Und fühlen Sie ſich nit auch in ber 
Oper vollfommen getäufcht ? 

Zuſchauer. Getäufcht, dad Wort möchte ich nicht 
brauchen — und doch ja — und doch nein! 

Anwald. Hier find Sie ja auch i in einem odlligen 
Miderfpruch, der noch viel ſchlimmer als ein Wortſpiel 
zu ſeyn ſcheint. | | 

Zufhaner Nur ruhig, wir wollen fhon in's 
Klare kommen. 

Anwald. Sobald wir im Klaren find, werben 
wir einig feyn. Wollen Sie mir erlauben auf dem 
Punct, wo wir ftehen, einige Fragen zu thun? 

Zufhauer. Es ift Ihre Pflicht, da Sie mich im 
diefe Verwirrung hineingefragt haben, mich auch wie 
der heraus zu fragen. 

Anwald. Sie möchten alfo die Empfindung, in 





147 


‘e 


welche Sie burch eine Oper verfeßt werben, nicht er 
Zäufchung nennen ? 

Zuſchauer. Nicht gern, und doch if e8 eine Art 
berfelben, etwas das ganz nahe mit ihr verwandt ift. 

Anwald. Nicht wahr, Sie vergeffen a ſich 
ſelbſt? 

Zuſchauer. Nicht beinahe, fondern voͤllig, wenn 
dad Ganze oder der Theil gut ift. 

Anwald. Sie find entzuͤckt? 

Zuſchauer. Es iſt mir mehr al& einmal — 

Anwald. Koͤnnen Sie wohl ſagen, unter N 
Umftänden? 

Zuſchauer. Es find fo viele Fälle, daß es mir 
ſchwer ſeyn würde fie aufzuzählen. 

Anwald. Und doch haben Sie es ſchon — 
gewiß am meiſten, wenn alles zuſammenſtimmte. — 

Zuſchauer. Ohne Widerrede. * 

Anwald. Stimmte eine ſolche vollkommne Auf: 
fuͤhrung mit ſich ſelbſt, oder mit einem andern Natur⸗ 
— zuſammen? — 

Zuſchauer. Wohl ohne Frage mit ſich ſelbſt. 

Anwald. Und die Uebereinſtimmung war doc) 
wohl ein Werk der Kunft? 

Zuſchauer. Gewiß. 
—Anwald. Wir ſprachen vorher der Oper eine Art 
Wahrheit ab; wir behaupteten, daß fie Feinesweges 
das, was fie nachahmt, wahrfcheinlich darftelle; kon— 
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nen, wir ihr aber eine innere Wahrheit, die aus der Con⸗ 
fequenz eines Kunſtwerks entfpringt ; abläugnen? 
Zuſchauer. Wenn die Oper gut iſt, macht fie 

freilich eine Fleine Welt für fi aus, in der alles nach 
„gewiffen Gefegen vorgeht, die nad) ihren eignen Geſetzen 
beurtheilt, nach ihren eignen Eigenfchaften gefühlt 
. feonwill. | 

Anwald. Sollte nun nicht daraus folgen, daß 
dad Kunftwahre und. das Naturwahre völlig verjchieden 
fey.,. und daß der Kuͤnſtler keinesweges ftreben follte, 
noch dürfe, daß fein Werk eigentlich ald ein Naturmwerf 
erfcheine ? 
Zuſchauer. Aber ed fcheint. uns doch fo oft als 
ein Naturwerf. | 
Anwald. Ich darf. es nicht IAugnen. Darf ich 
dagegen aber aud).aufrichtig feyn? | 

Zuſchauer. Warum das nicht! Es ift ja doch 
anter uns dießmal nicht auf Complimente angeſehen. 
Anwald. So getraue ich mir zu fagen; nur, dem 
ganz ungebildeten Zufchauer kann ein Kunſtwerk als ein 
Naturwerk erfcheinen, und ein folcher ift dem Künftler 
auch lieb und werth, ob er gleich nur auf der unterften 
Stufe fteht. Leider aber nur fo lange, als der Künftler 
fi zu ihm berabläßt, wird jener zufrieden feyn, nies 
mald wird er fich mit dem ächten Kuͤnſtler erheben, wenn 
diefer den Flug, zu dem ihn das Genie treibt, beginnen, 
fein Werd im ganzen Umfang vollenden muß. 
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Zufhauer. Es ift fonderbar, doch läßt ſich's 
hören. | | — 
Anwald. Sie wuͤrden es nicht gern hören, wenn 
Sie nicht fchon felbft eine Höhere Stufe erftiegen härten. 

Zuſchauer. Laſſen Ste mich nun felbft- einen 
| Verſuch machen, das Abgehandelte zu ordnen und weiter 
zu gehen, Iaffen Sie mich die Stelle des Fragenden 
einnehmen. | | 
Anwald. Defto lieber. > 

Zuſchauer. Nur dem ungebildeten, fagen Sie, 
Fönne ein Kunftwerf ald ein Naturwerk erfcheinen. 

Anwald. Gemiß, erinnern Sie fih der Voͤgel, 
die nad) des großen Meifters Kirfchen flogen. | 

Zufhauer Nun beweil't das nicht, daß diefe 
Früchte oprtrefflich gemahlt waren ? | 

Anwald. Keineswegg, vielmehr beweif't mir, daß 
diefe Liebhaber ächte Sperlinge waten. = 

Zuſchauer. Ich Fann mic) doch deßwegen nicht 
erwehren, ein folches Gemaͤhlde für vortrefflich zu halten. 

Anwald. Soll ich Ihnen eine neuere Gefchichte 
erzählen ? 

Zuſchauer. Sch höre Gefchichten meiftens lieber 
als Raifonnement. 

Anwald. Ein großer Naturforfcher befaß, unter 
feinen Haudthieren, einen Affen, den er einft vermißte, 
und nad) langem Suchen in der Bibliothef fand. Dort | 
faß das Thier an der Erde, und hatte die Kupfer eines 
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ungebundnen, naturgefchichtlichen Werkes um ſich ber 
zerftreut. Erſtaunt über diefed eifrige Studium des 
Hausfreundes, nahte fi) der Herr, und fah zu feiner 
Verminderung und zu feinem Verdruß, daß der gend 
ſchige Affe die ſaͤmmtlichen Käfer, die er hie und da ab: 
- gebildet gefunden, herausgefpeif't habe. 

Zuſchauer. Die Gefchichte ift luſtig genug. 

Anmwald. Und paflend hoffe ich. Sie werden doch 
nicht diefe illuminirten Kupfer dem Gemählde eines fo 
großen Künftlers an die Seite ſetzen? 

Zufhauer. Nicht leicht. 

Anwald. Aber den Affen doch unter die ungebil- 
deten Liebhaber rechnen? 

Zuſchauer. Wohl, und unter die gierigen dazu. 
Sie erregen in mir einen fonderbaren Gedanken! Sollte 
der ungebildete Liebhaber nicht eben deßwegen verlangen, 
daß ein Kunſtwerk natilrlich fey, um ed nur auch auf 
eine natürliche, oft rohe und gemeine = genießen 
zu konnen? 

Anwald. Ich bin völlig diefer Meinung. 

Zuſchauer. Und Sie behaupteten daher, daß 
ein Künftler fich erniedrige, der auf diefe Wirkung 

losarbeite? 

Anwald. Es iſt meine feſte Ueberzeugung. 

Zuſchauer. Sch fühle aber hier noch infiner einen 
Widerſpruch. Sie erzeigten mir vorhin und auch fonft 
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ſchon bie Ehre, mich wenigfiens unfer die halbgebilde⸗ 
ten Liebhaber zu zählen. 

Anwald. Unter die Liebhaber, die auf dein Wege 
find, Kenner zu werben. | 

Zuſchauer. Nun fo fagen Sie mir: warum er⸗ 
fcheint auch mir ein volllommnes Kunſtwerk ald ein 
Naturwerk? 

Anwald. Weil es mit Ihrer beſſern Natur uͤber⸗ 
eiuſtimmt, weil es uͤbernatuͤrlich, aber nicht außerna⸗ 
tuͤrlich iſt. Ein vollkommenes Kunſtwerk iſt ein Werk 
des menſchlichen Geiſtes, und in dieſem Sinne auch ein 
Werk der Matur. Uber indem die zerftreuten Gegen: 
ftände in eins gefaßt, und felbft die gemeinften in ihrer 
Bedeutung und Würde aufgenommen werden, fo ift es 
über die Natur. Es will durch einen Geift, der har: 
moniſch entfprungen und gebildet ift, aufgefaßt fenn, 
und diefer findet das Vortreffliche, das in ſich Wollen: 
dete, auch feiner Natur gemäß. Davon hat der ge: 
meine Liebhaber Feinen Begriff, er behandelt ein Kunſt⸗ 
wer? wie einen ‚Gegenftand, den er auf dem Marfte 
antrifft, aber der wahre Liebhaber fieht nicht nur die 
Wahrheit des Nachgeahmten, fondern auch bie Vorzüge 
des Ausgewaͤhlten, dad Geiftreiche der Zufammenftel- 
fung, das Ueberirdifche ver Kleinen Kunftwelt, er fühlt, _ 
daß er fih zum Künftler erheben müffe, um das Merk 
zu genießen, er fühlt, daß er ſich aus feinem zerftreuten 
Leben fammeln, mit dem Kunſtwerke wohnen, es wie: 
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derholt anfchauen, und fich felbft baburch eine höhere 
Eriftenz geben milffe. 

Zuſchauer. Gut, mein Freund, ich habe bei Ge: 
mählden, im Theater, bei andern Dichtungsarten, wohl 
ähnliche Empfindungen gehabt, und das ungefähr geah⸗ 
net, was Sie fordern. Ich will künftig noch beffer auf 
mich und auf die Kunftwerfe Acht geben; wenn ich mich 
aber recht befinne, fo find wir fehr weit von dem Anlaß 
unferd Gefprächs abgefommen. Sie wollten mich über- 
zeugen, baß id) die abgemahlten Zufchauer in unferer 
Oper zuläffig finden folle; und noch fehe ich nicht, wenn 
ich bisher auch mit Ihnen einig geworden bin, wie Sie 
auch diefe Licenz vertheidigen, und unter welcher Rubrik 
Sie diefe gemahlten Theilnehmer bei mir einführen 
wollen. | 

Anwald. Glädlicherweife wird die Oper heute 
wiederholt, und Sie werden fie doch nicht verfäumen 
wollen? 

Zufhauer. Keineswegs. 

Anwald. Und die gemablten Männer ? 

Zufchauer. Werden mich nicht verfcheuchen, weil 
ich mich für etwas beffer als einen Sperling halte. 

Anwald. Sch wünfhe, daß ein beiberfeitiges 
Intereſſe uns bald wieder zufammenführen möge. 
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m? 
Rofaliens Heiligthum. 


Die heilige Rofalie, Schugpatronin von Palermo, 
ift durch die Befchreibung, welche Brydone von ihrem 
Hefte gegeben hat, fo allgemein befannt worden, daß 
ed wohl micht unangenehm feyn möchte, hier etwas von 
dem Orte, wo fie befonders verehrt wird, zu leſen. 

Der Monte Pellegrino, eine große Felfenmaffe, 
breiter ald hoch, liegt an dem nordweftlichen Ende des 
Golf von Palermo. Seine fchöne Form läßt fich mit 
Worten nicht befchreiben; eine unvollfommene Abbildung 
bavon findet fi) in dem Voyage Pittoresque de la 
Sicile. Er befteht aus einem grauen Kalkſtein der er: 
ften Epoche; die Felfen find ganz nadt, Fein Baum, 
fein Strauch wächft auf ihnen, kaum daß die flachlie: 
genden Theile mit etwas Rafen und Moos bededt find. 

In einer Höhle dieſes Berges entdeckte man zu Ans 
fang des vorigen Jahrhunderts die Gebeine der Heiligen, 
und brachte fie nach Palermo. Ihre Gegenwart befreite 
die Stadt von der Peft, und Kofalie war feit diefem 
Augenblide die Schußheilige des Volks; man baute ihr 
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Gapellen, und ftellte zu ihrer Ehre glänzende Feyerlich- 
feiten an. 

Die Andächtigen wallfahrteten fleißig auf den Berg, 
und man erbaute mit großen Koften einen Weg, ver 
wie eine Wafferleitung auf Pfeilern und Bogen rubt, 
und in einem Zickzack zwifchen zwey Klippen hinauf 
fteigt. | | f 

Der Andachtsort felbft ift der Demuth der Heiligen, 
welche fich dahin flüchtete, angemeffener, als die präch- 
tigen Feſte, welche man ihrer völligen Entäußerung von 
der Welt zu Ehren anftellte. Und vielleicht hat die. 
ganze Chriftenheit, welche nun achtzehnhundert Jahre 
ihren Befiß, ihre Pracht, ihre feyerlichen Luſtbarkeiten 
auf das Elend ihrer erften Stifter und eifrigften Beken⸗ 
ner gründet, Keinen heiligen Ort aufzuweifen, der auf 
eine fo unfchuldige und gefühlvolle Art verziert und vers 
ehrt wäre. 

Menn man den Berg erftiegen hat, wendet man ſich 
um eine Selfenede, wo man gleich einer fteilen Fels- 
wand gegenüber fteht, am welche die Kirche und das 
Klofter gleichfam feftgebaut find. | 

Die Außenfeite der Kirche hat nichts Einladendes 
noch Verfprechendes; man erdffnet die Thüre ohne Er⸗ 
wartung, wird aber auf das mwunderbarfte überrafcht, 
indem man hineintritt. Man befinder fich unter einer 
Halle, welche in der Breite der Kirche hinlduft, und 
gegen das Schiff zu offen if. Man ſieht in derfelben 
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die gewöhnlichen Gefäße mit Meihwaffer und einige 
Beichtftühle. Das Schiff der Kirche iſt ein offener. Hof, 
der an der rechten Seite von rauhen Felfen, auf ber 
linfen von einer Gontinuation der Halle zugeichloffen 
wird. « Er ift mit Steinplatten etwas abhängig belegt, 
damit bad Regenwaffer ablaufen kann; ein Heiner Brunz 
nen fteht ungefähr in der Mirte. 


Die Höhle felbft ift zum Chor umgebildet, ohne daß 
man ihr von der natürlichen rauhen Geftalt eimas 
genommen hätte. Einige Stufen führen hinauf; gleich 
fteht der große Pult mir dem Chorbuche entgegen; auf 
beiden Seiten die Chorſtuͤhle. Alles’ wird von dem aus 
dem Hofe oder Schiff einfallenden Tageslicht erleuchtet. 
Tief hinten, in dem Dunfel der Höhle, fteht der Haupt⸗ 
altar in der Mitte, 


„Man hat, wie id) fchon gefagt, an der Höhle nichts 
verändert; allein da die Felfen innmer von Waſſer träus 
feln, war es nöthig den Ort troden zu halten. Man - 
hat diefes durch bleierne Rinnen bewirkt, welche man 
an den Kanten der Felfen bergeführt und verfchiedentlich 
mit einander verbunden hat. Da fie oben breit find, 
und unten fpig zulaufen, aud) mit einer ſchmutzig grüs 
nen Farbe angeftrichen find, fo fiehr-es faſt aus, als 
wenn die Höhle inwendig mit großen Indianiſchen Feigen 
bewachfen wäre, Das Waſſer wird theils feirwärts,, 
theils hinten in einen. klaren Behälter geleitet, woraus 
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eö die Gläubigen ſchoͤpfen und gegen allerlei Uebel ge: 
brauchen. 

Dar ich dieſe Gegenftände genau betrachtete, trat ein 
Geiftlicher zu mir und fragte mich: ob ich etwa ein 
Genuefer fey und einige Meffen wollte lefen laffen? Ich 
verfeßste ihm darauf: ich fey mit einem Gennefer nach 
Palermo gelommen, welcher morgen ald an einem Feft: 
tage herauffteigen wurde, Da immer einer von und zu 
Haufe bleiben müßte, wäre ich heute herauf gegangen, 
mich umzufehen. Er verfeßte darauf, ich möchte mich 
aller Freiheit bedienen, alles wohl betrachten, und 
meine Devotion verrichten. Befonders wies er mic) an 
einen Altar, der links in der Höhle ftand, als ein beſon⸗ 
deres Heiligtum, und verließ mich. 

Sch fahe durch die Deffnungen eined großen, aus 
Meffing getriebenen Laubwerks Lampen unter dem Altar 
hervorſchimmern, kniete ganz nahe davor hin, und 
blickte durch die Oeffnungen. Es war inwendig noch 
ein Gitterwerk von feinem geflochtenem Meſſing⸗Draht 
vorgezogen, ſo daß man nur wie durch einen Flor den 
Gegenſtand dahinter unterſcheiden konnte. 

Ein ſchoͤnes Frauenzimmer erblickte ich bei dem 
Schein einiger ſtillen Lampen. 

Sie lag, wie in einer Art von Entzuͤckung, die 
Augen halb geſchloſſen, den Kopf nachlaͤſſig auf die 
rechte Hand gelegt, die mit vielen Ringen geſchmuͤckt 
war. Ich Fonnte das Bild nicht genug betrachten; es 
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ift aus einem vergoldeten Blech getrieben, welches einen = 


reich von Golde gewirkten Stoff gar gut nachahmt. 
- Kopf und Hände von weißem Marmor, find, ich darf 
nicht fagen in einem hohen Styl, aber doch fo natürlich 
und gefällig gearbeitet, daß man glaubt, fie müßte 
Athem holen und fich bewegen. 

Ein Heiner Engel fleht neben ihr und fcheint u. mit 
einem Liftenftängel Kühlung zuzuwehen. \ 

Unterbeffen waren bie Beiftlichen in bie Höhle ge⸗ 
formen, hatten ſich auf ihre — geſetzt, und ſan⸗ 
gen die Veſper. 

Ich ſetzte mich auf eine Bank, gegen dem Altar 
über, und hoͤrte ihnen eine Meile zn; alsdann begab 
ich mich wieder zum Altare, kniete nieder, und fuchte 
das ſchoͤne Bild der Heiligen noch deutlicher gewahr zu 
werden, und überließ mich der reizenden Fufton der 
Geftalt und des Orts. 

Der Geſang der Geiftlichen verflang nun in der 
Höhle, das Waſſer riefelte in das Behälmiß gleich 
eben dem Altar zufammen; die überhangenden Felfen 
des Vorhofs, des eigentlichen Schiffs der Kirche, ſchloſ⸗ 
fen die Scene noch mehr ein; ed war eine große Stille 
in diefer gleichfam wieder auögeftorbenen Wüfte, eine 
große Reinlichkeit in einer wilden Höhle; der Flitterpuß 
des Fatholifchen, befonders Sicilianifchen Gottesdienſtes 
hier noch zunächft feiner natürlichen Einfalt; die Illu⸗ 
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fion , welche die Geftalt der, ſchoͤnen Schläferin hervor⸗ 
brachte, : auch einem. geuͤbten Auge noch reizend — 
genug, ich fonnte mich nur mit Schwierigfeit von dies 
fem Orte losreißen, und Fam erft in fpäter Nacht wies 
ber. in Palermo an,“ 

Ich babe nachher manchmal mit mir felbft darılber 
gefcherzt, und das Vergnügen, das ich dort empfunden, 
mehr einer. glüdlichen Stimmung und einigen Gläfern 
guten Sicilianifhen Weins, ald den Gegenftänden felbft 
zufchreiben wollen, allein zu meiner Rechtfertigung fand 
ich in dem Voyage Pittoresque de la Sicile folgende 
Stelle: la statue est de bronze dore, avec les mains 
et la tete en marbre blanc, mais si parfsitement 
sculptee et dans une position si naturelle, que l'on 
serait. tente de la croire vivante — daß ich alfo nach 
dieſem Zeugniß mich des Eindrudd, dem jenes leblofe 
Bild auf mich gemacht, nicht fchämen darf., . 

An der Seite der Kirche und des Fleinen daran ge- 
bauten, damit verbundenen Klofters find noch einige, 
beinahe gleich. große Höhlen, welche doch nur den Zies 
genheerden ‚zum Sat und. zum RE Stalle 
dienen. > 
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| 2. 
Zur Theorie der bildenden Künfte, 
Baukunſt. 


Es war ſehr leicht zu ſehen, daß die Steinbaukunſt 
der Alten, in ſo fern ſie Saͤulenordnungen gebrauchten, 
von der Holzbaukunſt ihr Muſter genommen habe. Vi⸗ 
truv bringt bei diefer Gelegenheit das Mährchen von 
der Härte zu Markte, das nun auch von fo vielen Theos 
riften angenommen und geheiliget worden ift; allein id) 
bin überzeugt, daß man die Urfachen viel näher zu ſu⸗ 
chen habe. | 

Die Dorifchen Tempel ber älteften Ordnung, wie 
fie in Großgriechenland und Sicilien, bid auf den heus 
tigen Tag noch zu fehen find, und welche Vitruv nicht 
kannte, bringen uns auf den natürlichen Gedanken: daß 
nicht eine hölzerne Hütte zuerft den fehr entfernten An: 
laß gegeben habe. 

Die älteften Tempel waren von Holz, fie waren auf 
die fimpelfte Weife aufgebaut, man hatte nur für das 
Nothwendigfte geforgt. Die Säulen trugen den Haupt: 
balfen, diefer wieder die Köpfe der Balken, welche von 
innen heraus lagen, und das Gefims ruhte oben drüber. 
Die fihtbaren Balkenkoͤpfe waren, wie ed der Zimmer: 
mann nicht laffen Fann, ein wenig ausgelerbt, aͤbrigens 
aber der Raum zwiſchen denſelben, die ſogenannten Me= 
topen, nicht einmal verfchlagen, fo daß man die Schaͤ⸗ 

Speed Werte, XAÄXVIL. ®o, a 11 
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del der DOpferthiere hineinlegen, daß Pylades, in der 
Iphigenie anf Tauris des Euripides, hindurch zu Fries 
hen den Vorfchlag thun konnte. Diefe ganz folide, 
einfache und rohe Geftalt der Tempel war jedoch dem 
‚ Auge des Volks heilig, ımd da man anfing von Stein 
zu Bauen, ahmte man fie fo gut man konnte im Dori- 
fhen Tempel nad). | 

Es ift fehr wahrſcheinlich, daß man. bei hölzernen 
Zempeln auch die ftärfften Stämme zu Säulen genom: 
men habe, weil man fie, wie es feheint, ohne eigentliche 
Verbindung der Zimmerfunft, dem Hauptbalfen nur 
gerad unterfette. Als man diefe Säulen in Stein nach- 
zuahmen anfing, wollte man fir die Ewigkeit bauen; 
man hatte aber nicht jederzeit die fefteften Steine zur 
Hand; man mußte die Säulen aus Stüden zufammen- 
fegen, um ihnen die gehdrige Höhe zu geben; man 
machte fie alfo fehr ſtark in Verhältniß zur Höhe, und 
ließ fie fpiger zugehen, um die Gewalt ihres Tragens 
zu vermehren. | 

Die Tempel von Päftum, Segefte, Selinunt, Gir- 
gent find alle von Kalfftein, der mehr oder weniger fich 
der Tufffteinart nähert, die in Stalien Travertin ge: 
nannt wird; ja die Tempel von Girgent find alle von 
dem Iofeften Muſchel-Kalkſtein, der ſich denken läßt. 
Sie waren aud) deßhalb von der Witterung fo leicht an: 
zugreifen, und ohne eine andere feindliche Gewalt zu 
zerftören, 
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Man erlaube mir eine Stelle des Vitruv hierher zu 
deuten, wo er erzählt: da Hermogenes ‚ ein Architekt, 
da er zu Erbauung eines Dorifchen Tempels den Mar: 
mor beifammengehabt, feine Gedanken geändert, und 
daraus einen Joniſchen gebaut habe. 


Vitruv gibt zwar zur Urfache an: daß diefer Bau⸗ 
meifter fowohl ald andre mit der Eintheilung der Tri- 
glyphen nicht einig werden koͤnnen; allein ed gefällt mir 
mehr zu glauben, daß diefer Mann, als er die ſchoͤnen 
Blöde Marmor vor fich gefehen, folche lieber zu einem 
gefälligern und reizendern Gebäude beftimmt habe, in- 
dem ihn die Materie an der Ausführung nicht hin= 
derte. Auch hat man die Dorifche Ordnung felbft 
immer fchlanfer gemacht, fo daß zulegt der Tempel 
des Hercules zu Cora acht Diameter in der Saͤulen⸗ 
länge enthält. 


Ich möchte durch das, was ich fage, es nicht 
gerne mit denjenigen verderben, welche für die Form 
der alt:Dorifchen Tempel fehr eingenommen find. Ich 
geftehe felbft, daß fie ein majeftätifches, ja einige ein 
reizendes Anfehen haben: allein ed liegt in der menfd)- 
lihen Natur immer weiter, ja über ihr Ziel fort: 
zufchreiten; und fo war ed auch natärlih, daß in 
dem Verhältniß der Säulendide zur Höhe das Auge 
immer das Schlanfere fuchte, und der Geift mehr 
Hoheit und Freiheit dadurch zu empfinden glaubte, 
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Befonderd da man von fo mannichfaltigem ſchoͤ⸗ 
nen Marmor fehr große Säulen aus Einem Stüde fer: 
tigen konnte, und zuleßt noch der Urvater alles Gefteing, 
ber alte Granit, aus Aegypten herüber nach Aſien und 
Europa gebracht ward, und feine großen und fchönen 
Maffen Izu jedem ungeheuren Gebrauche darbot. So 
viel ich weiß, ſind noch immer die größten Säulen von 
Granit. 

Die Joniſche Ordnung unterfchied fich bald von 
der Dorifchen, nicht allein durch die mehrere verhält 
nißmäßige Säulenhdhe, durch ein verziertered Capital, 
fondern auch vorzüglich dadurch, daß man die Trigly: 
phen aus dem Friefe ließ, und den immer- unvermeid⸗ 
lichen Brüchen in der Cintheilung derfelben entging. 
Auch würden, nad) meinem Begriff, die Triglyphen 
" niemals in die Steinbaufunft gefommen feyn, wenn die 
erften nachgeahmten Holztempel nicht fo gar roh gemwes 
fen, die Metopen verwahrt und zugefchloffen, und der 
Fried etwa abgetüncht worden wäre. Allein ich geftehe es 
felbft, daß folche Ausbildungen für jene Zeiten nicht wa⸗ 
ren, und daß ed dem rohen Handwerk ganz natürlich ift, 
Gebäude nur wie einen Holzftoß über einander zu legen. 

Daß nun ein ſolches Gebäude, durch die Andacht der 
Völker geheiligt, zum Mufter ward, wornach ein ande: 
red, von einer ganz andern Materie, aufgeführt wurde, 
ift ein Schickſal, welches unfer Menfchengefchlecht in 
bundert andern Fällen erfahren mußte, die ihm weit 
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näher lagen, und weit fchlimmer auf baffelbe wirkten 
als Metopen und Triglyphen. 

Ich überfpringe viele Jahrhunderte und fuche ein 
ähnliches Beiſpiel auf, indem ich den größten ‘Theil fo 
genannter Gothifcher Baufunft aus den Holzfchnitwer- 
fen zu erflären fuche, womit man in den dlteften Zeiten, 
Heiligenfchränfchen, Altäre und Capellen auszuzieren - 
pflegte, welche man nachher, als die Macht und der 
Reichthum der Kirche wuchfen, mit allen ihren Schnör- 
feln, Stäben und Leiſten, an die Außenfeiten der nor⸗ 
difhen Mauern anheftete, und Giebel und formenlofe 
Thuͤrme damit zu zieren glaubte. | 

Leider fuchten alle nordifchen Kirchenverzierer ihre 
Größe nur in der multiplicirten Kleinheit. Wenige ver- 
ftanden diefen Fleinlichen Formen unter fich ein Verhält- 
niß zu geben; und dadurch wurden ſolche Ungeheuer wie 
der Dom zu Mailand, wo man einen ganzen Marmor: 
berg mit ungeheuren Koften verfeßt, und in die elende⸗ 
ften Formen gezwungen hat, ja noch täglich die armen 
Steine quält, um ein Werk fortzufeßen dad nie geendigt 
werden Fann, indem der erfindungslofe Unſinn, der ed 
eingab, auch die Gewalt hatte einen gleichfam unenbli= 
hen Plan zu bezeichnen. 


Material der bildenden Kunft. 


Kein Kunftwerk ift unbedingt, wenn es auch der 
größte und geubtefte Kuͤnſtler verfertigt: er mag fich 
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noch fo fehr zum Herrn der Materie machen, in welcher 
er arbeitet, fo kann er doch ihre Natur nicht verändern. 
Er kann alfo nur in einem gewiffen Sinne und unter 
einer gewiffen Bedingung das hervorbringen, was er im 
Sinne hat, und ed wird derjenige Künftler in feiner Art 
immer ber trefflichfte feyn , deffen Erfindungs= und Ein⸗ 
bildungsfraft fich gleichfam unmittelbar mit der Materie 
verbindet, in welcher er zu arbeiten hat. Diefes ift ei- 
ner ber großen Vorzüge der alten Kunft; und wie Men: 
fhen nur dann Flug und glüdlich genannt werben koͤn⸗ 
nen, wenn fie in der Befchränkung ihrer Natur und Um: 
ftände mit der möglichften Freiheit leben; fo verdienen 
auch jene Künftler unfere große Verehrung, welche nicht 
mehr machen wollten, als die Materie ihnen erlaubte, 
und doc) eben Dadurch fo viel machten, daß wir mit eis 
ner angeftrengten und "ausgebildeten Geiftesfraft ihr 
Berdienft Faum zu erkennen vermdgen. 

Wir wollen gelegentlich Beifpiele anführen, wie die 
Menfchen durch das Material zur Kunft geführt und in 
ihr felbft weiter geleitet worden find. Für dießmal ein 
fehr einfaches. 

Es fcheint mir fehr wahrfcheinlich, daß die Aegypter 
zu der Aufrichtung fo vieler Obelisfen durch die Form 
des Granits felbft find gebracht worden. Ich habe bei 
einem fehr genauen Studium der fehr mannichfaltigen 
Sormen, in welchen der Granit fich findet, eine meift 
allgemeine Webereinftimmung bemerkt ; daß die Parallel: 
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epipeden, in welchen man ihn antrifft, dfterd wieder 
diagonal getheilt find, wodurch fogleich zwey rohe Obe-⸗ 
listen entſtehen. Wahrfcheinlich kommt diefe Natur: 
erfeheinung in Ober⸗Aegypten, im Syenitifchen Gebirge, 
Foloffalifch vor; und wie man, eine merkwuͤrdige Stätte 
zu bezeichnen, irgend einen anfehnlichen Stein aufrich⸗ 
tete, fo hat man dort zu Öffentlichen Monumenten die 
größten, vielleicht felbft in dortigen Gebirgen feltenen, 
Granit-Keile auögefucht und bervorgezogen. Es gehörte 
noch immer Arbeit genug dazu, um ihnen eine regel- 
mäßige Form zu geben, die Hieroglyphen mit folcher 
Sorgfalt hinein zu arbeiten, und das Ganze zu glätten; 
aber doch nicht fo viel, ald wenn die ganze Geftalt, ohne 
einigen Anlaß der Natur, aus einer ungeheuren Fels⸗ 
mafle-hätte heraus gehauen werden follen. 

Ich will nicht zur Befeftigung meines Arguments 
die Art angeben, wie die Hieroglyphen eingegraben find; 
daß nämlich erft eine Vertiefung in den Stein gehauen 
ift, in welcher die Figur dann erft erhaben fteht. Man 
konnte dieſes noch aus einigen andern Urfachen erklären ; 
ich koͤnnte es aber auch für mich anführen und behaup- 
ten: daß man die meiften Seiten der Steine fchon fo 
ziemlich eben gefunden, dergeftalt daß es viel vortheils 
b hafter gewefen, die Figuren gleichfam zu incaffiren, als 
folche erhaben vorzuftellen, und die ganze Oberfläche 
des Steind um fo viel zu vertiefen. 
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3. — 
Stundenmaß der Italiaͤner. 


Eine von den Fremden meiſt aus einem falſchen 
Geſichtspunct betrachtete Einrichtung iſt die Art der 
Italiaͤner die Uhr zu zählen. Sie verwirrt jeden An: 
fommling, und weil der größte Theil der Reifenden 
überall feine Art zu feyn fortfeßen, in feiner Ordnung 
und in feinem Gleife bleiben will: fo ift es natürlich, 
daß er fich bitter befchwert, wenn ihm auf einmal ein 
wichtiges Maß feiner Handlungen gänzlich verruͤckt wird. 

Deutfche Negenten haben in ihren Staliänifchen 
Staaten fchon die und gewöhnliche Art die Stunden zu 
zählen eingeführt. Diefer fogenarinte Franzdftfche Zeiger, 
der zum Troſt der Fremden fchon lange auf Zrinita bi 
Monte zu fehen ift, wird nun bald aud) in und außer: 
halb St. Peter den Reifenden ihre gewohnten Stunden 
zeigen. Unſere Art zu zählen wird alfo wohl nach und 
nach gemeiner werden, ob fich gleich das Volk ſchwer⸗ 
lich fo bald damit befaffen wird; und gewiß verldre 
ed auch eine eigenthümliche Landeöfitte, eine ererbte 
Vorftellungsart, und eine höchft ſchickliche Gewohnheit. 
Wie oft hören wir von Reifenden das glüdliche Land, 
das ſchoͤne Klima, den reinen blauen Himmel, die milde 
Luft Italiens preifen, und es ift zum größten Theil 
wahr und unäbertrieben. Daraus folgt nun aber für's 
Leben: daß wer nur kann, und fo lang er nur immer 
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kann, gern unter freiem Himmel feyn und auch bei ſei⸗ 
nen Gefchäften der Luft genießen mag. Wie viele Hand: 
werker arbeiten vor den Häufern auf freier Straße! wie 
viele Läden find ganz gegen die Straße zu erdffnet!-wie 
mancherlei gefchieht auf den Märkten, Pläben und in 
den Höfen! Daß bei einer folchen Lebensart der Mo: 
ment, wo die Sonne untergeht und die Nacht eintritt, 
allgemeiner entfcheidend ſeyn müffe, als bei und, wo es 
manchmal ben ganzen Tag nicht Tag wird, läßt fich 
leicht einfehen. Der Tag ift wirklich zu Ende; alle 
Gefchäfte einer gewiffen Art müffen auch geendigt wer: 
den, und diefe Epoche hat, wie es einem finnlichen Wolfe 
geziemt, Jahr ein Jahr aus diefelbige Bezeichnung. 
Nun es ift Nacht (Notte), denn die vierundzwanzigfte 
Stunde wird niemals auögefprochen, wie man im Fran⸗ 
zöfifchen Mittag (Midi) und nicht zwoͤlf Uhr fagt. 
Es läuten die Glocken, ein jeder fpricht ein kurzes Ge⸗ 
bet, der Diener zündet die Lgmpen an, bringt fie in das 
Zimmer und wünfchet felicissima notte. 

Bon diefer Epoche an, welche immer mit dem Son: 
nenuntergang ruͤckt, bis zum nÄchften Sonnenuntergang, 
wird die Zeit in 24 Stunden getheilt; und da nun jeder 

" durch die lange Gewohnheit weiß, fowohl wann es Tag 
wird, ald in welche Stunde Mittag und Mitternacht 
fällt: fo laffen fid) alle Arten von Berechnungen gar 
bald machen, an welchen die Sstaliäner ein Vergnügen 
und eine Art von Unterhaltung zu finden fcheinen. Na⸗ 


‘ 


470 


türlicherweife findet fich die Bequemlichkeit diefer Art die 
Stunden zu zählen bei allen Handlungen, welche auf 
Zag und Nacht die reinfte Beziehung haben, und man 
fieht wie auf diefe Meife die Zeit einer großen finnli- 
hen Maſſe Volks eingetheilt werden konnte. 

So findet man alle Werfftätten, Studien, Comp: 
toire, Banken, durch alle Jahrszeiten bis zur Nacht of: 
fen; jeber kann feine Gefchäfte bis dahin verrichten. 
Hat er müßige Zeit, fo kann er feine Spaziergänge bis 
Sonnenuntergang fortfeßen, alsdann gewiſſe Eirkel fin: 
den und mit ihnen dad Nöthige verabreden, fich mit 
Freunden unterhalten; anderthalb bis zwey Stunden in 
der Nacht eilt alles den Schaufpielhäufern zu; und fo 
Scheint man fich felbft Fahr ein Fahr aus in derfelbigen 
Zeit zu leben, weil man immer in ber felbigen Ordnung 
alles was auf Tag und Nacht einen Bezug hat verrich- 
tet, ohne fich weiter zu befümmern, ob es nach unferer 
Art zu rechnen früh oder fpät feyn möchte. 

So wird der große Zufammenfluß von Fahrenden 
und Fußgängern, welcher in allen großen Städten Sta- 
liens, befonders an Sonn und Fefttagen, fich gegen 
Abend in der Hauptftraße auf dem Hauptplage fehen 
läßt, fo wird der Nömifche Corſo, und im Carneval von 
Rom eine ungeheure Maſſe von unbaͤndigen Menſchen 
durch dieſe Art die Stunden zu zaͤhlen gleichſam wie an 
einem Faden gelenkt. Ja dadurch, daß Tag und Nacht 
ſo entſchieden von einander abſetzen, werden dem Luxus, 
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ber ſo gern Tag und Nacht mit einander vermifcht und 
in einander verwandelt, gewiffermaßen Gränzen gefeßt. 

Sch gebe zu, daß der Italiaͤner fein ganzes Leben 
fortführen, und doch die Stunden nach unferer Art zaͤh— 
len könne; allein es wird ihm unter feinem glüdlichen 
Himmel die Epoche, welche Abends Tag und Nacht 
fcheidet, immer die wichtigfte Zeitepoche des Tages blei- 
ben. Sie wird ihm heilig bleiben, weil die Kirche zum 
Abendgebete nach dem alten Zeitpuncte fortläuten wird. 
Ich habe ſowohl in Florenz als Mailand bemerken koͤn⸗ 
nen, daß mehrere Perfonen, obgleich die Öffentlichen 
Uhren alle nach unferem Zeiger geftellt find, doch ihre’ 
Zafchenuhren und ihr häusliches Leben nach der alten 
Zeitrechnung fortführen. Aus allem diefem, zu dem ich 
noch manches hinzufügen Fönnte, wird man fchon genug 
erkennen: daß diefe Art die Zeit zu rechnen, welche dem 
Aftronomen, dem der Mittag der wichtigfte Tagespunct 
bleibt, verächtlich fcheinen, dem nordifchen Fremden uns 
bequem fallen mag, fehr wohl auf ein Wolf berechnet ift, 
das unter einem glüdlichen Himmel der Natur gemäß 
leben unb die Hauptepochen feiner Zeit auf das faßlichfte 
firiren wollte. 
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| | 4. 
Frauenrollen auf dem Roͤmiſchen Theater durch 
Maͤnner geſpielt. 


Es iſt kein Ort in der Welt, wo die vergangene Zeit 
ſo unmittelbar und mit ſo mancherlei Stimmen zu dem 
Beobachter ſpraͤche, als Rom. So hat ſich auch dort 
unter mehreren Sitten zufaͤlligerweiſe eine erhalten, die 
ſich an allen andern Orten nach und nach faſt gaͤnzlich 
verloren hat. 

Die Alten ließen, wenigſtens in den beſten Zeiten 
der Kunſt und der Sitten, Feine Fran das Theater bes 
treten. Ihre Stüde waren entweder fo eingerichtet, 
daß Frauen mehr und weniger entbehrlich waren; oder 
die Meiberrollen wurden durch einen Acteur vorgeftellt, 
welcher fich befonders darauf geübt hatte. Derfelbe Fall 
ift noch in dem neueren Rom und dem übrigen Kirchen: 
ftaat, außer Bologna, welches unter andern Privilegien 
auch der Freiheit genießt, Frauenzimmer auf feinen 
Theatern bewundern zu Dürfen. x 

Es ift fo viel zum Tadel jenes Römifchen Herkom⸗ 
mens gefagt worden, daß es wohl erlaubt feyn möchte, 
auch etwas zu feinem Lobe zu fagen, wenigitens (um 
nicht allzuparador zu fcheinen) darauf, als auf einen 
 antiquarifchen Reft, aufmerffam zu machen. 

Bon den Opern Ffann eigentlich hier die Rede nicht 
ſeyn, indem die fehöne und fhmeichelhafte Stimme der 
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Gaftraten,, . welchen noch überbieß das Weiberkleid beffer 
als Männertracht angemeffen feheint, gar leicht mit 
allem ausfdhnet, was allenfalld an der verkleideten Ge⸗ 
ftalt unſchickliches erfcheinen möchte. Man muß eigent- 
lich von Trauers und Luftfpielen fprechen, und aus ein: 
ander feßen, in wie fern babei einiges Vergnügen zu em⸗ 
pfinden fey. _ | 

Ich fee voraus was bei jedem Schaufpiele voraus⸗ 
zuſetzen ift, daß die Stüde nach den Charaktern und Fa: 
higkeiten der Schaufpieler eingerichter feyen: eine Bes 
dingung, ohne welche Fein Theater und kaum der größte, 
mannichfaltigfte Acteur beftehen würde. 

, Die neuern Römer haben überhaupt eine befondere 
Neigung, bei Maskeraden die Kleidung beider Geſchlech— 
ter zu verwechfeln. Im Garneval ziehen viele junge 
Burfche im Puß der Frauen aus der geringften Claſſe 
umher, und fcheinen ſich gar fehr darin zu gefallen. 
Kutfcher und Bediente find ald Frauen oft fehr anftän: 
dig und, wenn ed junge wohlgebildete Leute find, zier= 
lich und reizend gekleidet. Dagegen finden fich Frauen: 
zimmer des mittleren Standes als Pulcinelle, die vor: 
nehmeren in Officierd-Tracht, gar ſchoͤn und glüdlich. 
Jederman ſcheint fich diefes Scherzed, an dem wir uns 
alle einmal in der Kindheit vergnügt haben, in fortgefeß- 
ter jugendlicher Thorheit erfreuen zu wollen. Es ift 
ſehr auffallend, wie beide Gefchlechter fi) in dem 
Scheine diefer Umfchaffung vergnügen, und das Privis 
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legium des Tireſias fo viel ald möglich zu ufurpiren 
ſuchen. Et 

Eben fo haben die jungen Männer, die fich den Wei⸗ 
berrolfen widmen, eine befondere Leidenfchaft fich in ih— 
rer Kunft vollflommen zu zeigen. Sie beobachten die 
Mienen, die Bewegungen, dad Betragen der Frauen: 
zimmer auf das genauefte; fie fuchen folche nachzuab: 
men, und ihrer Stimme, wenn fie aud) den tiefern Ton 
nicht verändern koͤnnen, Gefchmeidigkeit und Lieblichkeit 
zu geben; genug, fie fuchen fich ihres eignen Geſchlechts 
fo viel ald möglich ift zu entaͤußern. Sie find auf neue 
Moden fo erpicht wie Frauen felbft; fie laffen ſich von 
geſchickten Putmacherinnen heraus ftaffiren, und bie 
erfte Actrice eines Theaters ift meift glüclich genug ib: 
ren Zweck zu erreichen. 

Was die Nebenrolfen betrifft, fo find fie meift nicht 
zum beften befett; und es ift nicht zu Idugnen, daß 
Eolombine manchmal ihren blauen Bart nicht völlig ver: 
bergen kann. Allein es bleibt auf den meiften Theatern 
mit den Nebenrollen überhaupt fo eine Sache; und aus 
den Hauptftädten andrer Reiche, wo man weit mehr 
- Sorgfalt auf das Schaufpiel wendet, muß man oft 
bittre Klagen über die Ungeſchicklichkeit der dritten und 
vierten Schaufpieler, und über die dadurch gänzlich ge: 
ftörte Illuſion vernehmen. 

ch befuchte die Römifchen Komddien nicht ohne 
Vorurtheil: allein ich fand mich bald, ohne dran zu 
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denken, verſoͤhnt; ich fühlte ein mir noch unbekanntes 
Vergnügen, und bemerkte, daß es viele andre mit mir 
theilten. Ich dachte der Urfache nach, und glaube fie 
darin gefunden zu haben: daß bei einer ſolchen Vorſtel⸗ 
lung, der Begriff der Nachahmung, der Gedanfe an | 
Kunft, immter lebhaft blieb, und durch das gefchidte 
Spiel nur eine Art: von ſelbſtbewußter Fllufion hervor 
gebracht wurde. 

Wir Deutfchen erinnern uns, durch einen fähigen jun- 
gen Mann alte Rollen bis zur größten Tänfchung vor: 
geftellt gefehen zu haben, und erinnern und auch des ' 
. doppelten Vergnuͤgens das und jener Schaufpieler ge: 

währte. Eben fo entfleht ein doppelter Meiz daher, 
daß diefe Perfonen Feine Frauenzimmer find, fondern 
Srauenzimmer vorftellen. Der Süngling hat die Eigen: 
heiten des weiblichen Gefchlechts in ihrem Wefen und 
Betragen ftudirt; er bringt fie und bringt fie als Künft: 
ler wieder hervor; er fpielt nicht fich felbft, fondern eine 
dritte und eigentlich fremde Natur. Wir lernen diefe 
dadurch nur defto beffer Fennen, weil fie jemand beobach: 
tet, jemand überdacht hat, und uns nicht die Sache, 
fondern das Refultat der Sache vorgeftellt wird. 

Da fih nun alle Kunft hierdurch vorzüglich von der 
einfachen Nachahmung unterfcheidet, fo ift natürlich, 
dag wir bei einer folchen Vorftellung eine eigne Art von 
Vergnügen empfinden, und nianche Unvollfommenbheit 
in der Ausführung des Ganzen überfehen, 
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Es verfteht fic) freilich, was oben ſchon berührt wor: 
den, daß die Stüde zu diefer Art von Vorftellung paffen 
müffen. u 

So konnte das Publicum der Locandiera des Gol⸗ 
doni einen allgemeinen Beifall nicht verfagen. 

Der junge Mann, der die Gaftwirthin- vorftellte, 
drugfte die verfchiedenen Schattirungen, welche in die= 
fer Rolle liegen, fo gut ald moͤglich aus. Die ruhige 
Kälte eines Mädchens die ihren Gefchäften nachgeht, 
gegen jeden höflich, freundlich und dienftfertig ift, aber 
weber liebt noch geliebt feyt will, noch weniger den Lei⸗ 
denfchaften ihrer vornehmen Gäfte Gehdr geben mag; 
die heimlichen, zarten Kofetterien, wodurch fie denn 
doch wieder ihre männlichen Gäfte zu feileln weiß; den 
beleidigten Stolz, da ihr einer berfelben hart und un: 
freundlicy begegnet; die mancherlei feinen Schmeiches 
leyen, womit fie auch diefen anzufirren weiß; und zuleßt 
den Triumph auch ihn überwunden zu haben! 

Ich bin überzeugt, und habe es felbft gefehen, daß 
eine geſchickte und verftändige Actrice in diefer Rolle 
viel Lob verdienen kann: aber die legten Scenen, von 
' einem Frauenzimmer vorgeftellt, werben immer belei: 
digen. Der Ausdruc jener unbezwinglichen Kälte, je: 
ner füßen Empfindung der Rache, der übermäthigen 
Schadenfreude, werden uns in der unmittelbaren Wahr: 
heit empoͤren; und wenn fie zulest dem Hausknechte die 
Hand gibt, um nur einen Knecht-Mann im Haufe zu 
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haben, fo wird man von dem fchalen Ende des Stuͤcks 
wenig befriedigt feyn. Auf dem Römifchen Theater da= 
gegen war es nicht die lieblofe Kälte, der weibliche Ueber: 
muth felbft, die Vorftellung erinnerte nur daran; man 
tröftete fih, daß es wenigftens diegmal nicht wahr fen; 
man klatſchte dem Füngling Beifall mit frohem Muthe 
zu, und war ergdßt, daß er die gefährlichen Eigenfchaf: 
ten des geliebten Gefchlechts fo gut gefannt, und durch 
eine glüdliche Nachahmung ihres Betragens uns an ben 
Schönen, für alles mas wir ähnliches von ihnen erdul⸗ 
det, gleichfam gerächt habe. 


Ich wiederhole alfo: man empfand hier das Vergnuͤ⸗ 
gen, nicht die Sache felbit fondern ihre Nachahmung 
zu fehen, nicht Durch Natur fondern durch Kunft unter: 
halten zu werden, nicht eine Individualität fondern ein 
Refultat anzufchauen. | 


Dazu kam noch, daß die Geftalt des Acteurs einer 
Perſon aus der mittleren Elaffe fehr angemeffen war. 


Und fo behält und Rom unter feinen vielen Reften 
auch noch eine alte Einrichtung, obgleich unvollfomme: 
ner, auf; und wenn gleich nicht ein jeder ſich daran er⸗ 
gößen follte, fo findet der Denkende doch Gelegenheit fich 
jene Zeiten gewiffermaßen zu vergegenmwärtigen, und ift 
geneigter den Zeugniffen der alten Schriftfteller zu glau= 
ben, welche uns an mehreren Stellen verfichern: es fey 


männlichen Schaufpielern oft im höchften Grade gelun- 
Gortte's Werte. XXXVIII. Br. 12 
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gen „ in weiblicher Tracht eine geſchmackvolle Nation zu 
entzuͤcken. 


6. 

Einfache Nachahmung der Natur, Manier, Styl. 

Es ſcheint nicht uͤberfluͤſſig zu ſeyn, genau anzuzei⸗ 
gen, was wir uns bei dieſen Worten denken, welche wir 
dfters brauchen werden. Denn wenn man ſich gleich 
auch derſelben ſchon lange in Schriften bedient, wenn ſie 
gleich durch theoretiſche Werke beſtimmt zu ſeyn ſchei— 
nen, fo braucht denn doc) jeder fie meiſtens in einem 
eignen Sinne, und denkt fi) mehr oder weniger dabei, 
je fchärfer oder fchwächer er den Begriff gefaßt hat, der 
dadurch ausgedrüct werben foll. 


Einfache Nahahmung der Natur.- 


Wenn ein Künftler, bei dem man das natürliche Ta: 
lent vorausfeßen muß, in der frühften Zeit, nachdem er 
nur einigermaßen Auge und Hand an Muftern geübt, 
fi) an die Gegenftände der Natur wendete, mit Treue 
und Fleiß ihre Geftalten, ihre Farben auf das genauefte 
nachahmte, fich gewiffenhaft niemals von ihr entfernte, 


| 


jedes Gemählde das er zu fertigen hätte wieder im ihrer 


Gegenwart anfinge und vollendete, ein folcdher würde 
immer ein fchäßenswerther Künftler ſeyn: denn es 


koͤnnte ihm nicht fehlen, daß er in einem unglaublichen | 
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Grade wahr würde, daß feine Arbeiten ficher, Träftig 
und reich feyn müßten. 

Wenn man diefe Bedingungen genau überlegt, fo 
fieht man leicht, daß eine zwar fähige aber befohränfte 
Natur angenehme aber befchränfte Gegenftände auf 
diefe Weiſe behandeln koͤnne. 

Solche Gegenftände müffen leicht und immer zu ha⸗ 
ben ſeyn; fie müäflen bequem gefehen und ruhig nachge= 
bildet werden koͤnnen; dad Gemüth, das fich mit einer 
folchen Arbeit befchäftigt, muß ſtill, in fich gekehrt, und 
in einem mäßigen Genuß gemigfam ſeyn. 

Diefe Art der Nachbildung würde alfo bei ſogenann⸗ 
ten. todten oder ftillliegenden Gegenftänden von ruhigen, 
treuen, eingefchränkten Menfchen in Ausübung gebracht 
werben. Sie fchließt ihrer Natur nach eine hohe Voll: 
kommenheit nicht aus. 


Manier 


Allein gewoͤhnlich wird dem Menfchen eine ſolche Art 
zu verfahren zu Ängftlih, oder nicht hinreichend., Er 
fieht eine Webereinftimmung vieler Gegenftände, die er 
nur in ein Bild bringen Fann indem er das Einzelne auf: 
opfert; ed verdrießt ihn, der Natur ihre Buchitaben im 
zeichnen nur gleichfam nachzubuchſtabiren; er erfinder 
fich felbft eine Weiſe, macht fich felbit eine Sprache, um 
dad, was er mit der Seele ergriffen, wieder nach feiner 
Art auszudrüden, einem Gegenftande den er oͤfters wie- 
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derholt hat,- eine eigne bezeichnende Form zu geben, 
ohne, wenn er ihn wiederholt, die Natur felbft vor fich 
zu haben, noch auch fich ie ihrer ganz — zu 
erinnern. 

Nun wird es eine Sprache, in welcher ſich der Geiſt 
des Sprechenden unmittelbar ausdruͤckt und bezeichnet. 
Und wie die Meinungen uͤber ſittliche Gegenſtaͤnde ſich 
in der Seele eines jeden, der ſelbſt denkt, anders reihen 
und geſtalten, ſo wird auch jeder Kuͤnſtler dieſer Art die 
Welt anders ſehen, ergreifen und nachbilden, er wird 
ihre Erſcheinungen bedaͤchtiger oder leichter faſſen, er 
wird ſie geſetzter oder fluͤchtiger wieder hervorbringen. 

Wir ſehen daß dieſe Art der Nachahmung am ge: 
fchiefteften bei Gegenftänden angewendet wird, welche in 
einem großen Ganzen viele kleine fubordinirte Gegens 
ftände enthalten. Diefe letztern müffen aufgeopfert 
werden, wenn der allgemeine Ausdruck des großen Ge: 
genftandes erreicht werden foll, wie 3. €. bei Landfchaf: 
ten der Fall ift, wo man ganz die Abficht verfehlen 
würde, wenn‘ man fich ängftlich bei'm Einzelnen aufs 
halten und den Begriff des Ganzen nicht vielmehr feft: 
halten wollte. 


S ty» |. 


Gelangt die Kunft durch Nachahmung. der Natur, 
durch Bemühung fi) eine allgemeine Sprache zu ma= 
chen, durch genaues und tiefes Studium der Gegen: 
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ſtaͤnde felbft endlich dahin, daß fie die Eigenfchaften der 
Dinge und die Art wie fie beftehen, genau und immer 
genaner kennen lernt, daß fie die Reihe der Geftalten 
überfieht, und die verfchiedenen charafteriftifchen For: 
men neben einander zu ftellen und nachzuahmen weiß: 
dann wird der Styl der höchfte Grad wohin fie gelan- 
gen kann, ber Grad, wo fie fich den höchften menfch- 
lichen Bemühungen gleichftellen darf. 

Mie die einfache Nachahmung auf dem ruhigen Da- 
ſeyn und einer liebevollen Gegenwart beruht, bie Ma: 
nier eine Erfcheinung mit einem leichten fähigen Gemuͤth 
ergreift, fo ruht der Styl auf den tiefften Grundfeften 
ber Erfenntniß, auf dem MWefen der Dinge, in fo fern 
und erlaubt ift es in fichtbaren und greiflichen Geftalten 
zu erkennen. 


Die Ausführung des oben Gefagten würde ganze 
Bände einnehmen; man kann auch ſchon manches dar- 
über in Büchern finden; der reine Begriff aber ift allein 
an der Natur und den Kunftwerfen zu ftudiren. Wir 
filgen nod) einige Betrachtungen hinzu, und werden, fo 
oft von bildender Kunft die Rede ift, Gelegenheit haben 
und diefer Blätter zu erinnern. 

Es läßt fich leicht einfehen, daß diefe drey hier von 
einander getheilten Arten, Kunftwerfe hervorzubringen, 
genau mit einander verwandt find, und daß eine in die 
andere fic) zart verlaufen kann. 
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Die einfache Nachahmung leicht faßlicher Gegen- 
ftände (wir wollen hier zum Beifpiel Blumen und Fruͤch⸗ 
te nehmen) kann fchon auf einen hohen Grad gebracht 
werden. Es ift natürlich, daß einer, der Rofen nach⸗ 
bilder, bald die fchönften und frifcheften Roſen kennen 
und unterfcheiden, und unter Taufenden, die ihm der 
Sommer anbietet, herausfuchen werde. Alſo tritt bier 
fchon die Wahl ein, ohne daß fich der Künftler einen 
allgemeinen beftimmten Begriff von der Schönheit der 
Roſe gemacht hätte. Er hat mit faßlichen Formen zu 
tbun; alles kommt auf die mannichfaltige Beftimmung 
und die Farbe der Oberfläche an. Die pelzige Pfirfche, 
die fein beftaubte Pflaume, den glatten Apfel, die glän- 
zende Kirfche, die blendende Rofe, die mannichfaltigen 
Nelken, die bunten Tulpen, alle wird er nach Wunfch 
im hoͤchſten Grade der Vollkommenheit ihrer Bläthe und 
Reife in feinem ftillen Arbeitszimmer vor ſich haben; er 
wird ihnen bie günftigfte Beleuchtung geben; fein Auge 
wird fih an die Harmonie der glänzenden Farben, 
gleichfam fpielend, gewöhnen; er wird alle Fahre die: 
felben Gegenftände zu erneuern wieder im Stande ſeyn, 
und durch eine ruhige nachahmende Betrachtung des 
fimpeln Daſeyns die Eigenfchaften diefer Gegenjtände 
ohne mähfame Abftraction erfennen und faffen: und fo 
werden die Wunderwerke eines Huyſum, einer Rachel 
Ruyſch entftehen, welche Künftler fich gleichfam über 
dad Mögliche hinüber gearbeitet haben. Es ift offen; 
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bar, daß ein folcher Künftler nur defto größer und ent⸗ 
fehiedener werden muß, wenn er zu feinem Talente noch 
ein unterrichteter Botaniker ift; wenn er von der Wur⸗ 
zel an den Einfluß der verfchiedenen Theile auf das Ge⸗ 
deihen und den Wachsthum der Pflanze, ihre Beftims 
mung und wechfelfeitigen Wirkungen erkennt; wenn er 
die fucceffive Entwidlung der Blätter, Blumen, Be: 


fruchtung, Frucht und des neuen Keimes einfiehet und. 


überdenft. Er wird alddann nicht bloß durch die Wahl 


aus den Erfcheinungen feinen Geſchmack zeigen, fondern ° 


er wird uns auch durch eine richtige Darftellung ver 
Eigenfchaften zugleich in Verwunderung feßen und be: 
lehren. In diefem Sinne würde man fagen fünnen, er 
babe fid) einen Styl gebildet, da man von der andern 
Seite leicht einfehen fann, wie ein folcher Meifter, 
wenn er es nicht gar fo genau nähme, wenn er nur das 
Auffallende, Blendende leicht auszubräden befliffen 
wäre, gar bald in die Manier übergehen würde. 

Die einfache Nachahmung arbeitet alfo gleihfam im 
Borhofe des Style. Te treuer, forgfältiger, reiner fie 
zu Werke gehet, je ruhiger fie das was fie erblidt, 
empfindet, je gelaflener fie. es nachahmt, je mehr fie ſich 
‚dabei zu denken gewöhnt, das heißt, je mehr fie das 
Aehnliche zu vergleichen, dad Unähnliche von einander 
abzufondern, und einzelne Gegenftände unter allgemeine 
Begriffe zu ordnen Iernet, defto wuͤrdiger wird fie ſich 


* 


machen, bie Schwelle des Heiligthums ſelbſt zu betreten, . 
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Wenn wir nun ferner die Manier betrachten, fo 
fehen wir, daß fie im höchften Sinne und in der reinften 
Bedeutung des Worts ein Mittel zwifchen der einfachen 
Nachahmung und dem Styl ſeyn Fonne. Se mehr fie 
bei ihrer leichteren Methode fich der treuen Nachahmung , 
nähert, je eifriger fie von der andern Seite dad Charaf: 
teriftifche der Gegenftände zu ergreifen und faßlich aus⸗ 
zudruͤcken fucht, je mehr fie beides durch eine reine, leb⸗ 
bafte, thätige Individualitaͤt verbindet, deſto höher, 
größer und refpectabler wird fie werden. Unterläßt ein | 
folcher Künftler fi an die Natur zu halten und an die 
Natur zu denken, fo wird er fich immer mehr von der 
Grundfefte der Kunft entfernen, feine Manier wird im: 
mer leerer und unbedeutender werden, je weiter fie fich 
von der einfachen Nahahmung und von dem Styl 
entfernt. " 

Mir brauchen bier nicht zu wiederholen, daß wir 
das Wort Manier in einem hohen und refpectablen 
Sinne nehmen, daß alfo die Künftler, deren Arbeiten, 
nad) unfrer Meinung, in den Kreis der Manier fallen, 
ſich über uns nicht zu befchweren haben. Es ift uns 
bloß angelegen, das Wort Styl in den höchften Ehren 
zu halten, damit uns ein Ausdrud übrig bleibe um den 
höchften Grad zu bezeichnen, welchen die Kunft je er 
reicht hat und je erreichen fan. Diefen Grad auch nur 
erkennen, ift fchon eine große Gluͤckſeligkeit, und davon 
ſich mit Verftändigen unterhalten ein edles Vergnügen, 
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dad wir uns in der Folge zu verfchaffen manche Gelegen 
beit finden werden. 


6. 
Bon NArabeskten " 


Mir bezeichnen mit diefem Namen eine willfürliche 
und gefhmadvolle mahlerifhe Zufammenftellung der 
mannichfaltigften Gegenftände, um die innern Wände 

eined Gebäudes zu verzieren. 
| Wenn wir diefe Art Mahlerey mit der Kunft im hoͤ⸗ 
hern Sinne vergleichen, ſo mag ſie wohl tadelnswerth 
ſeyn und uns geringſchaͤtzig vorkommen; allein wenn wir 
billig find, fo werden wir derſelben gern ihren Platz an: 
weifen und gönnen. 

Wir koͤnnen, wo Arabeöfen hin gehören, am beften 
von den Alten lernen, weldye in dem ganzen Kunftfache 
unfre Meifter find und bleiben. 

Mir wollen fuchen unfern Lefern anfchaulich zu ma= 
den, auf welche Weife die Arabesken von den Alten 
gebraucht worden find. 

Die Zimmer in den Häufern des ausgegrabenen 
Pompeji find meiftentheild Fein; durchgängig findet 
man aber, daß die Menfchen die folche bewohnten alles 
um fich her gern verziert und durch angebrachte Geftal- 
ten veredelt fahen. Alle Wände find glatt und forgfäls 
tig abgetuͤncht, alle find gemahlt; auf einer Wand von 
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maͤßiger Hoͤhe und Breite findet man in der Mitte ein 
Bildchen angebracht, das meiſtens einen mythologiſchen 
Gegenſtand vorſtellt. Es iſt oft nur zwiſchen zwey und 
drey Fuß lang und proportionirlich hoch, und hat als 
Kunſtwerk mehr oder weniger Verdienſt. Die uͤbrige 
Wand iſt in Einer Farbe abgetuͤncht; die Einfaſſung der⸗ 
ſelben beſteht aus ſo genannten Arabesken. Staͤbchen, 
Schnoͤrkel, Baͤnder, aus denen hie und da eine Blume 
oder ſonſt ein lebendiges Weſen hervorblickt, alles iſt 
meiſtentheils ſehr leicht gehalten, und alle dieſe Zierra⸗ 
then, ſcheint es, ſollen nur dieſe einfarbige Wand 
freundlicher machen und, indem ſich ihre leichten Zuͤge 
gegen das Mittelſtuͤck bewegen, daſſelbe mit dem Gan⸗ 
zen in Harmonie bringen. 

Wenn wir den Urfprung diefer Verzierungsart näs 
- ber betrachten, fo werden wir fie fehr vernünftig finden. 
Ein Hauöbefiger hatte nicht Vermögen genug, feine 
ganzen Wände mit würdigen Kunftwerken zu bededen, 
und wenn er ed gehabt hätte, wäre es nicht einmal 
rathſam gewefen; denn ed würden ihn Bilder mit lebend: 
großen Figuren in feinem Heinen Zimmer nur geängftigt, 
oder eine Menge Kleiner neben einander ihn nur zerftreuet 
haben. Er verziert alfo feine Wände nach dem Maße 
feines Beuteld auf eine gefällige und unterhaltende 
Weiſe; der einfarbige Grund feiner Wände mit den far: 
bigen Zierrathen auf demfelben gibt feinen Augen immer 
einen angenehmen Eindruck. Wenn er für fich zu dens 
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fen und zu thun hat, zerftreuen und befchäftigen fie ihn 
nicht, und doch ift er von angenehmen Gegenftänden um⸗ 
geben. Will er feinen Gefhmad an Kunft befriedigen, 
will er denken, einen höhern Sinn ergößgen, fo fieht 
er feine Mittelbildchen an, und erfreut fi) an ihrem 
Beil. 

Auf diefe Weiſe wären alfo Arabesken jener Zeit 
nicht eine Berfchwendung, fundern eine Erfparniß der 
Kunft gewefen! Die Wand follte und konnte nicht ein 
ganzed Kunftwerf ſeyn, aber fie follte doch ganz ver- 
ziert, ein ganz freundlicher und fröhlicher Gegenftand 
werben, und in ihrer Mitte ein proportionirliches gutes 
Kunftwerf enthalten, weldyes die Augen anzdge und den 
Geiſt befriedigte. 

“ Die‘ meiften diefer Stüde find nunmehr aus den 
Wänden herausgehoben und nach Portici gebracht; die 
Wände mit ihren Farben und Zierrathen ftehen noch mei- 
ftentheils freier Luft ausgeſetzt und müffen nad) und nad) 
zu Grunde gehen. 

Wie wünfchenswerth wäre es, daß man nur einige 
folhe Wände im Zufammenhang, wie man fie gefunden, 
in Kupfer mitgetheilt hätte; fo würde das was ich hier 
fage einem jeden fogleicd) in die Augen fallen. 

Ich glaube noch eine Bemerkung gemacht zu haben, 
woraus mir deutlich wird, wie die beffern Künftler da: 
maliger Zeit dem Beduͤrfniß der Liebhaber entgegen ge: 
arbeitet haben, Die Mittelbilder der Wände, ob fie 
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gleich auch auf Tünche gemahlt find, fcheinen doch nicht 
an dem Drte, wo fie fich gegenwärtig befinden, gefer⸗ 
tigt worden zu feyn: es fcheint ald habe man fie erſt her⸗ 
bei gebradht, an die Wand befeftige, und fie dafelbft 
eingetüncht und die Übrige Fläche umber gemablt. 

Es ift fehr leicht, aus Kalk und Puzzolane fefte und 
transportable Tafeln zu fertigen. Wahrfcheinlich hat: 
ten gute Künftler ihren Aufenthalt in Neapel, und 
mahlten mit ihren Schülern foldye Bilder in Vorrath; 
von daher holte fich der Bewohner eines Landftädtcheng, 
wie Pompeji war, nach feinem Vermögen ein ſolches 
Bild; Tuͤncher und fubordinirte Künftler, welche fähig 
waren Arabeöfen hinzuzeichnen, fanden fich eher, und 
fo ward das Beduͤrfniß eines jeden Hausbeſitzers bes 
friedigt. j 

Man hat in dem Gewölbe eines Haufes zu Pom⸗ 
peji ein paar folche Tafeln ‚los und an die Wand ges 
lehnt gefunden; und daraus hat man fchließen wollen, 
die Einwohner hätten bei der Eruption des Veſuv Zeit 
gehabt, foldye von den Mänden abzufägen, in der Ab: 
ficht fie zu retten. Allein es fcheint mir dieſes in mehr 
als einem Sinne hoͤchſt unwahrfcheinlih, und ich bin 
vielmehr überzeugt, daß es folhe angefchaffte Tafeln 
gewefen, welche noch erft in einem Gebäude hätten ans 
gebracht werben follen. 

Sröhlichfeit, Leichtfinn, Luft zum Schmuck ſchei⸗ 
nen die Arabesfen erfunden und verbreitet zu haben, 
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und in diefem Sinn mag man fie gerne zulaffen, befon= 
derd wenn fie, wie bier, der beffern Kunft gleichfam 
zum Rahmen dienen, fie nicht ausfchließen, fie nicht 
verdrängen, fondern fie nur noch allgemeiner, den Befiß 
guter Kunftwerfe möglicher machen. 

Ich würde deßwegen nie gegen fie eifern, ſondern 
nur wünfchen, daß der Werth der höchften Kunftwerfie 
erfannt würde. Gefchieht das, fo tritt alle fubordinirte 
Kunft, bis zum Handwerk herunter, an ihren Plaß, 
und die Welt ift fo groß und die Seele hat fo nöthig 
ihren Genuß zu vermamnichfaltigen, daß und das ge⸗ 
ringfte Kunftwerf an feinem Platz immer fchäßbar blei- 
ben wird. 


In den Bädern des Titus zu Rom fieht man auch 
noch Weberbleibfel diefer Mahlerey. Lange gewoͤlbte 
Gänge, große Zimmer, follten gleichſam nur geglättet 
und gefärbt, mit fo wenig Umftänden als möglich ſoer⸗ 
ziert werden. Man weiß, mit welcher Sorgfalt die 
Alten ihre Mauern abtuͤnchten, welche Marmorglätte 
und Feſtigkeit fie der Tünche zu geben mußten. Diefe 
reine Fläche mahlten fie mit Wachöfarben, die ihre 
Schönheir bis jetzt noch Faum verloren haben und in ihrer 
erften Zeit wie mit einem glänzenden Firniß überzogen 
waren. Schon alfo, wie gefagt, ergoͤtzte ein folcher ges 
wölbter Gang durdy Glaͤtte, Glanz, Farbe, Reinlich— 
feit das Auge. Die leichte Zierde, der gefällige Schmuck 
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eontraftirte gleichfam mit den großen, einfachen, archi⸗ 
tektonifchen Maffen, machte ein Gewblbe zur Laube und 
einen dunflen Saal zur bunten Welt. Wo fie folid ver: 
zieren follten und wollten, fehlte es ihnen weder an 
Mitteln noch an Sinn, wovon ein andermal die Rede 
ſe yn wird. 


Die beruͤhmten Arabesken, womit Raphael einen 
Theil der Logen des Vaticans ausgeziert, ſind freilich 
fohon in einem andern Sinne; es iſt als wenn er vers 
ſchwenderiſch habe zeigen wollen, was er erfinden, und 
weis die Anzahl gefchichter Leute, welche mit ihm waren, 
amsführen Fonnte. Hier ift alfo fchon nicht mehr jene 
weirfe Sparfamfeit der Alten, die nur gleichfam eilten 
mit einem Gebäude fertig zu werden, um ed genießen 
zu fönnen: fondern bier ift ein Künftler, der für den 
Herrn der Welt arbeitet, und fich fowohl-als jenem ein 
Denkmal der Fülle und ded Reichthums errichten will. 
Am meiften im Sinne der Alten dünfen mid) die Arabeg- 
ten in einem Zimmetchen der Billa, welche Raphael 
mit feiner Geliebten bewohnte. Hier findet man, an 
den Seiten der gewölbten Dede, die Hochzeit Aleran- 
ders und Roxanens, und ein ander geheimnißvoll alle 
gorifches Bild, wahrfcheinlich die Gewalt der Begier: 
den vorftellend. An den Wänden fieht man Fleine Ge: 
nien und ausgewachfene männliche Geftalten, die auf 
Schnörfeln und Stäben gaufeln, und ſich heftiger und 


»” 


191 


munterer bewegen. Gie fcheinen zu balanciren, nach 
einem Ziel zu eilen, und was alles die Lebensluft für 
Bewegungen einfldßen mag. Das Bruftbild der fchd- - 
nen Fornarina ift viermal wiederholt, und die halb _ 
leichtfinnigen, halb foliden Zierrathen dieſes Zimmer: 
chens athmen Freude, Leben und Liebe. Er hat wahr: 
fcheinlicherweife nur einen Theil davon felbft gemahlt, 
und ed ift um fo reizender, weil er hier viel hätte machen 
koͤnnen, aber weniger, und eben was genug war, ma⸗ 


chen wollte. 
J 
Volksgeſang. 
Venedig. 


Es iſt bekaunt, daß in Venedig die Gondoliere große | 
Stellen aus Arioft und Taffo auswendig wiffen, und 
folche auf ihre eigne Melodie zu fingen pflegen. Allein 
diefed Talent ſcheint gegenwärtig feltner "geworden zu 
ſeyn; wenigftens konnte ich erft mit einiger Bemühung 
zwey Leute. auffinden, welche mir in diefer Art eine 
Stelle des Taſſo vortrugen. 

Es gehören immer zwey dazu, welche die Strophen 
wechfelöweife fingen. Wir kennen die Melodie ungefähr 
durch Rouffeau, deffen Liedern fie beigedrudt ift; fie 
hat eigentlid) Feine melodiſche Bewegung, und ift eine 
Art von Mittel zwifchen dem Ganto fermo und dem 
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Canto figurato; jenem nähert fie ſich durch recitativifche 
Declamation, diefem durch Paffagen und Läufe, mo- 
durch eine Sylbe aufgehalten und verziert wird. 

Ich beftieg bei hellem Mondfchein eine Gondel, Tief 
den einen Sänger vorn, den andern hinten hin treten, 
und fuhr gegen St. Georgio zu. Einer fing den Gefang 
an, nad) vollendeter Strophe begann der andere, und 
fo wechfelten fie mit einander ab. Im Ganzen fchienen 
ed immer diefelbigen Noten zu bleiben, aber fie gaben, 
nach dem Inhalt der Strophe, bald der einen oder der 
andern Mote mehr Werth, veränderten auch wohl den 
Vortrag der ganzen Strophe, wenn ſich der Gegenjtand 
des Gedichtes veränderte. | 

Ueberhaupt aber war ihr Vortrag rauh und ſchreiend. 
Sie ſchienen, nach Art aller ungebildeten Menfchen, 
den Vorzug ihres Gefangs in die Stärfe zu feßen, 
einer fchien den andern durch die Kraft feiner Lunge 
überwinden zu wollen, und ich befand mic) in dem Gon- 
delfäftchen, anftatt von diefer Scene einigen Genuß zu 
haben, in einer fehr befchwerlichen Situation. 

Mein Begleiter, dem ich es erdffnete und der den 
Gredit feiner Landsleute gern erhalten wollte, verficherte 
mir, baß bdiefer Gefang aus der Ferne fehr angenehm 
zu hören fey; wir fliegen deßwegen an’d Land, der eine 
. Sänger blieb auf der Gondel, der andere entfernte fich 
einige hundert Schritte. Sie fingen nun an gegen ein- 
ander zu fingen, und ich ging zwifchen ihnen auf und ab, 
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fo daß ich immer den verließ, der zu fingen anfangen 
ſollte. Manchmal jtand ich ftill und horchte auf einen 
und den andern. 

Hier war diefe Scene a an ihrem Plate. Die ftarf 
declamirten und gleichfam ausgefchrienen Laute trafen 
von fern das Ohr, und erregten die Aufmerkſamkeit; die 
bald darauf folgenden Paflagen, welche, ihrer Natur 
nach leifer gefungen werden mußten, ſchienen wie nach- 
klingende Klagetöne auf einen Schrei der Empfindung, 
oder des Schmerzend. Der andere, der aufmerffam 
horcht, fängt gleich da an, wo der erfte aufgehört hat, 
und antwortet ihm, fanfter oder heftiger, je nachdem 
es die Strophe mit fich bringt. Die ftillen Candle, die 
hohen Gebäude, der Glanz des Mondes, die tiefen 
Schatten, dad Geiftermäßige der wenigen hin und wie: 
derwandelnden fchwarzen Gondeln vermehrte das Eigen: 
thuͤmliche diefer Scene, und es war leicht unter allen 
diefen Umftänden den Charakter diefes wunderbaren Ge: 
fangs zu erfennen. 

Er paßt vollfommen für ginen müßigen ciofanıen 
Schiffer, der auf der Ruhe diefer Candle in feinem Fahr⸗ 
zeug ausgeſtreckt liegt, feine Herrfchaft oder Kunden 
‚erwartet, vor gangerweile fi etwas vormodulirt und 
Gedichte, die er auswendig weiß, diefem Geſang unters 
fchiebt. Manchmal läßt er feine Stimme fo gewaltfam 
als moͤglich hören, fie verbreitet fich weit über den ftil: 
len Spiegel, alles ift ruhig umher, er ift mitten in einer 

Gortged Werte. XXXVIII. 8». . 13 


194 


großen volfreichen Stadt gleichfam in der Einſamkeit. 
Da ift Fein Geraffel der Wagen, Fein Geräufch der Fuß⸗ 
gänger, eine ftille Gondel ſchwebt bei ihm vorbei, und 
Faum hört man die Ruder plätfchern. 

In der Ferne vernimmt ihn ein anderer, vielleicht 
ein ganz unbefannter. Melodie und Gedicht verbinden 
zwey fremde Menfchen, er wird das Echo des erften umd 
firengt fih nun auch an gehört zn werden, wie er den 
erften vernahm. Gonvention heißt fie von Vers zu Vers 
wechfeln, der Gefang kann Nächte durch währen, fie 
unterhalten fich ohne fich zu ermüden, der Zubdrer, der 
zwoifchen beiden durchfährt, nimmt Theil daran, indem 
die beiden Sänger mit fich befchäftigt find. 

Es klingt diefer Gefang aus der weiten Ferne un 
ausſprechlich reizend, weil er in dem Gefuͤhl des Ent: 
fernten erft feine Beftinmung erfüllt. Er klingt wie 
eine Klage ohne Trauer, und man kann fic) der Thränen 
faum enthalten. Mein Begleiter, welcher fonft Fein 
fehr fein organifirter Mann war, fagte ganz ohne Anlaß: 
& singolare come quel canto intenerisce, emolto piü 
quando lo cantano meglio. 

Man erzählte mir, daß die Weiber vom Lido (der 
langen Inſelreihe, welche das Nöriarifche Meer von den 
Lagunen fcheidet), befonders die von den außerften Ort: 
haften Malantocca und Paleftrina, gleichfalls den Taſſo 
auf diefe und ähnliche Melodien fängen. 

Sie haben die Gewohnheit, wenn ihre Männer, um 
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zu fiichen auf das Meer gefahren find, ſich Abends an 
dad Ufer zu fegen und dieſe Gefänge anzuftimmen, und 
fo lange heftig damit fortzufahren, bis fie aus der Zerne 
das Echo der Ihrigen vernehmen. 

Wie viel ſchoͤner und noch eigenthuͤmlicher bezeichnet 
fid) ‘hier diefer Gefang ald der Ruf eines Einfamen in 
die Ferne und Weite, daß ihn ein anderer und gleichge- 
flimmter höre und ihm antworte! Es ift der Ausdruck 
einer ſtarken herzlichen Sehnfucht, die doch jeden Augen 
blid dem Glüd der Befriedigung nahe ift. 


Kom 
Ritornelli. 


Mit einem aͤhnlichen Geſang, der aber in keinem 
Sinne gefaͤllig oder reizend iſt, pflegt der Pobel von 
Rom ſich zu unterhalten, und beleidigt jedes Ohr außer 
ſein eignes. 

Es iſt gleichfalls eine Art von Canto fermo, Recita⸗ 
tion oder Declamation, wie man will. Keine melodi⸗ 
ſche Bewegung zeichnet ihn aus, die Intervalle der Tdne 
laffen ſich durch unfere Art die Noten zu fchreiben nicht 
ausdräden, und. diefe feltfamen Intervalle, mit der 
größten Gewalt der Stimme vorgetragen, bezeichnen ei⸗ 
gentlich diefe Gefangsweife. Eben fo ift Ton: und Ma: 
nier der Singenden, oder vielmehr Schreienden, fo voll: 
fommen überein, daß man durch alle Straßen von Rom 
immer denfelben tollen Menfchen zu hören glaubt. Ge: 
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wöhnlich hört man fie nur in der Dämmerung oder zur 
Nachtzeit; fobald fie fich frei und losgebunden fühlen, 
geht diefes Gefchrei los. Ein Knabe, der nach einem 
heißen Tag Abends die Fenfter aufmacht, ein Zubr: 
mann, der mit feinem Karren zum Thor herausfährt, 
ein Arbeiter, der aus einem Haus heraustritt, bricht 
unmittelbar in das unbändige Gefchrei aus. Gie heißen 
diefe Art zu fingen Ritornelli, und legen diefer Unmelo: 
die alle Worte unter die ihnen einfallen, weil fich jede 
Art von Phrafen und Perioden, fie feyen metrifch oder 
profaifch, leicht damit begleiten läßt. Selten find die 
Worte verftändlich, und ich erinnere mich nur einigemal 
einen ſolchen Sänger verftanden zu haben. Es fchien mir 
fein Lied rohe, obgleich nicht ganz unmwißige, Invecti⸗ 
ven gegen die Nachbarinnen zu enthalten. 


Vaudevilles. 


Im Jahr 1786 hörte man noch überall den Marlbo— 
rough, der halb Staliänifch, halb Franzoͤſiſch ungefähr 
auf feine befannte Melodie, auf allen Straßen gefun- 
gen ward. 


Zu Anfang 1787 verdrängte ihn ein Vaudeville, 
welches in Furzer Zeit fo um fich griff, daß es die klein— 
ften Kinder fo gut als alle erwachfenen Perfonen fangen; 
ed ward verfchiedentlich componirt und mehrftimmig in 
Concerten aufgeführt. Eigentlidy war es eine Liebes: 
erflärung an eine Schöne. jeder Vers enthielt Lob: 


197 


fprüche und Verfprechungen, welche durch den 5 
immer wieder aufgehoben wurden. ’ 

Non dico! ift die populäre Redensart, — 
man etwas, was man ſelbſt oder ein anderer Uebertrie⸗ 
benes geſagt hat, ſogleich in Zweifel ziehet. 

Hier iſt der erſte Vers: 

Ogni uomo, ogni donzella, 

Mia dolce Mirami! 

Mi dice che sei bella. 

E penso anch'io cosi: 

Non dico: bella bella! 

| Ma — li la ba te Ii. ü 

dad lebte Ma — weldyes durch die unbedeutenden Res 
frain Sylben aufgefangen wird, gibt dem Ausdruck der 
Ironie die völlige Stärke. | 

Die Melodie, welche am allgemeinſten gehoͤrt wurde, 
iſt ſingbar und angenehm, aber nicht expreſſiv. 


Romanze. 

Man hort i in Rom wenig von Geſpenſtergeſchichten, 
und wahrſcheinlich iſt die Urſache davon: weil Fein ka— 
tholifcher Chrift, der gebeichtet und die Eacramente em= 
pfangen hat, verdammt werden Fann, fondern nur noch . 
zur Vollendung der Buße und Reinigung eine Zeit lang- 
im Fegefeuer aushalten muß. Alle Gemüther find an= 
daͤchtig auf die Erleichterung und Befreiung der guten 
leidenden Seelen gerichtet. - Manchmal erfcheint wohl 
dad ganze Fegefeuer einem beängftigten Gläubigen im 
Zraum oder Fieber; und alsdann ift die Mutter Gottes 
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in freundlicher Erfcheinung gleich Dabei, wie man auf fo 
vielen Gelübde » Tafeln fehen kann. Allein die eigentliz 
chen- Sefpenfters, Heren= und Teufels⸗-Ideen fcheinen 
mehr den norbifchen Gegenden eigen zu jeyn. 

Um fo viel mehr wunderte ich mich über eine Ro- 
manze, welche ein blinder Neapolitanifcher Knabe, der 
fih in Rom herumführen ließ, einige Wochen fang, deren 
Inhalt und Vorftellungsart fo nordifch ald möglich ift. 

Die Scene ift Nachts, bei dem Hochgerichte. Eine 
Here bewacht den Leichnam eines hingerichteten, wahr⸗ 
fcheinlich auf 8 Rad geflochtenen, Mifferhäters; ein fre- 
cher. Menfch fchleicht fich hinzu, in der Abficht einige 
Glieder des Körpers zu ftehlen. Er vermuthet die Here 
nicht in der Nähe, doch faßt er fid) und redet fie mit ei- 
nem Zaubergruß an. Sie antwortet ihm, und ihr Ge: 
fpräch, mit einer immer wiederkehrenden Formel, macht 
das Gedicht aus. Hier ift der erfte Vers. Die Melo- 
die, mit den Zeilen, wodurch ftch die übrigen Strophen 
von der erften unterfcheiden, finden fi am Schluffe. 

Gurugium a te! gurugiu! 

Che ne vuoi della vecchia tu? 
Jo voglio questi piedi. 

E che diavolo che ne vuoi far? 
Per far piedi ai candelıeri. 
Cadavere! malattia! 

Aggi pazienza, vecchia mia. 

Hier ift eine on Ueberfegung zu mehrerer 
Deutlichkeit. 
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Guragiu! foll wahrſcheinlicherweiſe ein freundlicher 
Zaubergruß feyn. 

Der Dieb. Gurugium zu dir! Gurugin! 

Die Here. Was willft von der Alten du? 

Der Dieb. sch hätte gern die Füße! 

Die Here. Was Teufel damit zu hun? 

Der Dieb. Zu machen Leuchter: Füße. 

Die Here. Daß dich die Peft und Seuche! 

Der Dieb. Alte! liebe Alte! Geduld! 

Die übrigen Verfe unterfcheiden ſich nur von dem er: 
ften durch die veränderte dritte und“ fünfte Zeile, worin 
er immer. ein ander Glied verlangt und einen andern Ge: 
brauch davon angibt. 

Sch erinnere mich in Feiner Staliänifchen Lieder: 
fanımlung ein ähnliches Gedichr gefehen zu haben. Der 
Abſcheu vor ſolchen Gegenjtänden ift allgemein. Eben 
fo glaubt man in der Melodie etwas Fremdes zu ent: 
deden. 


Geiftlihes dialogifirtes Lied. 


Artiger, angenehmer, dem Geifte der Nation und 
den Grundfägen des Fatholifchen Glaubens angemeffener 
ift die Bearbeitung der Unterhaltung Chrifti mit der Sas 
mariterin zu einem dramatifchen Liede. Es hat inner: 
lich die völlige Form eines Sutermezzo zu zwey Stim; 
men, und wird nad) einer faßlichen Melodie von zwey 
armen Perfonen auf der Straße gefungen, Mann und 
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Frau fegen fich in einiger Entfernung von einander und 
tragen wechfelöweife ihren Dialog vor, fie erhalten zu= 
lest ein Eleines Almoſen, und verfaufen ihre gedruckten 
Gefänge an die Zuhbdrer. 

Mir geben hier das Lied felbft im Original, das 
durch eine Weberfegung alle Grazie verlieren würde, und 
fchalten für diejenigen Lefer, welche mit dem Ftaliäni: 
fchen nicht ganz bekannt find, einen tleinen Commentar 
zwiſchen den Dialog ein. 

Der Schauplatz iſt an einem Brunnen in der Naͤhe 
der Stadt Samaria. 


Erfter Theil. 
Jeſus kommt und macht die Erpofition feines Zu: 
ftandes ynd des Ortes. 


Sono giunto stanco e lasso 

Dal mio lungo camminar. 

Ecco il pozzo, e questo è il sasso 
Per potermi riposar. 


Er erklärt feine Abficht: 


Qui mi fermo, quivi aspetto, 
Una Donna ha da venir. 

O bel fonte, 'o fonte eletto 
Alma infida a convertir! 


Pecorella gia smarrita _ 
Dall’ ovile cercando va, 
Ma ben presto convertita 
Al pastor ritornera, 
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Die Schöne läßt fich von weiten fehn. 


‚Ecco appunto la meschina, 

Che sen vien sola da se, - 

: Vieni vieni, o poverina, 
Vien, t'aspetto, vien da me. 


Samariterin. Bleibt in der Zerne ftehen, fieht 
fih nad) dem Brunnen um. Es ift ihr unangenehm 
jemanden dort zu finden. 

Questo appunto ci mancava; 
Chi e colui, che siede la? 
Io di gia me T’aspettava 

Di trovar qualcuno qua. - * 


Befonders will ihr der Jude nicht gefallen. \ 


E un 'Giudeo, se ben ravviso, 
Lo conosco in fin di qui; 
Alle chiome, al mento, al viso 
Egli e d’essö, egli è, si si. 


Sie gedenkt des Haffes der beiben Voller: | 


Questa gente non & amica 
Della patria mia, lo so; 

Vi e una ruggine alta, e antica,. 
Che levare non si puo, 


Allein fie nimmt fich aufeihihen; geht nach ihrem 
Gefchäfte und feßt fich vor, wenn er nicht freundlich ift, 
fohnippifc) dagegen zu fen, - 


Baderò alli’ fatti miei, 

‚ lo al pozzo voglio andar: 
Se dira, Donna chi sei? 
Gli dirö, son chi mi par, 

“ 
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Jefus uͤberraſcht ſie mit einem frommen und gefaͤl⸗ 
ligen Gruß. 


Buona donna, il ciel vi guardi! 


Samar. Iſt verwundert und gleich gewonnen; 
fie erwidert freundlich : 


O buon Uomo, a voi ancor! 


Kefus. Nähert fi im Gefpräche: 


Siete giunta troppo tardi. 


Samar. Läßt ſich weiter ein: | 


Nen potevo piu a buon or. 


Jeſus. Berlangt zu trinken. 


O figliuola, che gran seto! 
Un po’ d'acqua in caritä. 

Deb, ristoro a me porgete, 
Un po’ d’acqua per pictä! 


Samar. Es kommt ihr paradox vor, daß ein 
Jude von ihr zu trinken verlangt. 


Voi a me Samaritana 
Domandate vi dia da ber, 
A un Giudeo & cosa strana 
Chi T’avesse da veder. 


Queste due nazion fra loro 
Non si posson compatir; 
Se vedesse un di coloro, 
Cosa avrebbe mai a dir, 


Fefus. Macht einen Hebergang vom. Paraboren 
zum Wunderbaren. 
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Se sapeste, se sapeste 
Chi a voi chiede da ber, 
Certo a lui richiedereste 
Acqua viva per aver. 


Samar. Glaubt er wolle fie zum Beſten Haben. 


Voı burlate, e dov’ & il secchio, 
Dove l'acqua, o buon Signor? 
Di Giacobbe il nostro vecchio 
Siete voi forse maggior? 


Che sia pur benedetto! 
Questo pozzo a noi lasciö: 
I suoi figli, il suo diletto 
Gregge in questo abbevero. 


Jeſus. Bleibt bei feinem Gleichniffe und ver: 
fpricht jedem durch fein Wafler ven Durft auf immer zu 


Tdfchen. 


O tigliuola, chi l’acqua mia, 
Acqua viva beverä, 

Giä sia pur chiunque sia, 
Mai in eterno sete ayra. 


Samar. Findet das fehr bequem und bittet fich 
davon aus. 


O Signor, non si potrebbe 

Di quest’ acqua un po’ gustar? 
La fatica leverebbe 

Di venirla qui a cavar. 


Jeſus. Verſucht fie. 


A chiamar vostro marito 
Gite, l’acqua vi daro: 
Ne temete sia partito, 
Perche vi aspetterö, 
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Samar Mill von Feinem Mann wiffen. 


Io Marito! Guardi il cielo, 
Sono libera di me. 


Jeſus. Beſchaͤmt ihre Verſtellung. 
Che direte s'io vi svelo 


_ Che n’avete piü di tre? 


Cinque già ne avete avuti, 
Se vostr’ & quel ch’ avetc or. 


Samar. Erſchrickt. 
Oh che sento (bei Seite) il Ciel m’ajuti! 


Sie befennt 


Dite vero, o mio S$ignor. 


und gefteht ihm zu, daß er ein großer Prophet ſeyn 
mäffe, um von ihren Liebeshändeln fo genau unterrichtet 
zu ſeyn. | 
Certo che siete Profeta, 
Ben sapete indovinar. 
Sie will ſich wegfchleichen. 
Io per dirlo cheta, cheta, 
Me ne voglio un poco andar. 
Sefus. Hält fie und fpricht von der Ankunft des 
Meſſias. 


No, no, no, non gite via 

Che & venuto il tempo gia 
D’adorare il Gran Messia 

In spirito e verita, & 


Samar. Erklärt fich darüber fehr naiv. 
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Che il Messia abbia a venire 
Io non nego,. oh questo no; . 
Ma se poi avessi a dire 

Se & venuto, non lo so. 


Jeſus. Stellt fich felbft als den Meſſias dar. 


O figliuola, egli à venuto 
Il Messia, credete a me, 
Se puol essere creduto, 
Chi vi parla quel Egli e. | 
Samar. Unverzüglich glaubt fie, betet an und 
erbietet fi) zum Apoftelamt. 


Io vi.credo, o buon Signore, 
E vi adoro, or voglio gir 

In Sammaria, un tal stupore 
Voglio a tutti riferir. 


Jeſus. Sendet fie. 


Gite pur! Sia vostra gloria 
Se vi crede la citta. 

Per sı nobile vittoria 

Tutto il ciel trionferä. 


Samar. Sf entzůckt über die göttliche Gnade. 


O divina sı grand' opra 
Convertir si infido cuor. 


Jeſus. Zeugt von der Macht und Liebe Gottes. 


Il poter tutto si adopra 
Del gran Dio sutto l’amer. 


3wepyter Theil. 
Samar. Wie fie überzeugt weggegangen, kommt 
fie nun ganz befehrt zurüd, 
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Ecco qui quella meschina 
‚Che ritorna onde parti; 
O amabile divina 
Maestä, eccomi qui! 


L'alma mia in questo pozzo 
La vostra acqua si gustö: 
_ Che ogni fonte dopo sozzo 
Qual pantan gli risembrö. 


Mille grazie, o grand’ Iddio, 
‚A voi rendo, e sommo onor, 
Che ınutö questo cor mio 

Dal profano al santo amor! 


Jeſus. Nimmt fie als Tochter an, und erklärt 
ſich felbft für Gott. 


OÖ mia figlia! tale adesso 
Pin che mai vi vo’ chiamar, 
La mia grazia quanto spesso 
Si bell’ opra ella sa far. 


Sono Dio! di gia ’l sapete, 
E mio braccio tutto può, 
Io per voi, se fede avrete, 
Quanto piü per voi faro; 


Samar. Wiederholt ihr Glaubensbefenntnif. 


Siete Dio onnipotente, 
E veduto lVho pur or: 
Di Sammaria la gran gente 
Convertita & a Voi, Signor. 


Jeſus. Hat bas von Ewigkeit ſchon gewußt und 
fie zum Apoſtel erſehen. 


Ab cterno gia sapea 
E pero vi mandai la; 
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Fin d’allora vi sceglica 
A bandir la veritä. 


Samar. Iſt beſchaͤmt. 


O Signor, io mi arrossiseo 
Di vedermi in tanto onor, 
Piü ei penso, e men capisco, 
Come a me tanto favor. 


Jeſus. Erflärt ihr feine göttliche Merhode große 
Dinge durch geringe Mittel zu thun. 
Questo & giä costume mio 
Qual io sono. A dimostrar, 
Per oprar eosa da Dio 
Mezzi deboli adattar. 


Er gibt Beiſpiele aus der Gefchichte. 


D'Oloferne il disumano 

Dite su, chi trionfo? 
Donna fral di propria mano 
Nel suo letto lo sveno. 


il Gigante fier Golia 

Come mai, come mori? 
D’un cassetto della via, 
Che scagliato lo colpi. 


Eben fo ift die gange Welt aus Nichts gefchaffen. 
Tutto ti mondo giä creato 
Opra fu della mia man, 
Ed il tutto fu cavato 
Dal suo niente ın tutto van. 


Und feine gbeiliche Abficht ift die Verhertlichung ſei⸗ 
nes Namens. 


Perehè vo’ la gloria mia. 
Come è debito per me 
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Und der Nutzen ift den Gläubigen beftimmt. 


L’util poi voglio che sia 

Sol di quel che opra con fe. 
‚Sam. Begnuͤgt fi am.Evangelio. 

Che piü potrete darmi? 

Mi scoprite il gran Vangel, 

E di quel volete farmi | 

Vna Apostola- fedel. 


Ihr Herz entbrennt in Liebe und Zärtlichkeit. Sie 
gibt ſich ihm ganz Hin, en 
Quanto mai vi devo, quanto 
Cortesissimo Gesu! | 
A voi m’offro e dono intanto, 
Ne sarö d'altri mai pitı. 
Sefus. Acceptirt ihr Herz. 


Vi gradisco, si, vi accetto, / 
Si, già accetto il vostro amor, 
E gradito e sol diletto 

Esser vo’ dal vostro cor. 


Samar. Umfaßt ihn als Bräutigam. 


Si, sarete sposo mio. 


Jeſus. Umfängt fie ald Braut. 
Sposa voi sarete a me. 


Samariterin. 
Io in voi, | 
Jeſus. 
Ed in voi io, 
3u zwey. i 


Serbaremo eterna fe. 


Und 
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Und fo endigt ſich das Drama mit. einer BER 
und ewigen Verbindung. 

Es ließe fich aus dieſem Gefange gar leicht die Theo⸗ 
rie der Bekehrungs- und Mifftond - Gefhichten entwi⸗ 
deln; es enthält die ganze Heildordnung und den Fort- 
fchrirt von der irdifchen zur himmlifchen Liebe; jeder ka— 
tholifche Chrift kann es hören und fingen, fich Damit un: 
terhalten und’ erbauen, jedes Mädchen Fann dabei an ih: 
ren irdifchen, jede Nonne an ihren himmlifchen Bräuti- 
gam denken, und jede artige Sunderin in der Hoffnung 
eined kuͤnftigen Apoſtolats fich beruhigen. Und man 
möchte hier bemerken, daß es eigentlich der Römifchen 
Kirche am beften gelungen fey, die Religion populär zu 
machen, indem fie folche nicht fowohl mit den Begriffen 
der Menge, ald mit den Gefinnungen der Menge zu ver= 
einigen: gewußt hat. 


Die Tarantella. 


Der Tanz, weldyer die Zarantella genannt wird, 
iſt in Neapel unter den Mädchen der geringen und Mit: 
tel= Claffe allgemein. E83 gehören wenigſtens ihrer drey 
dazu: die eine fchlägt das Tamburin, und fchärtelt von 
Zeit zu Zeit die Schellen an demfelben ohne darauf zu 
ſchlagen, die andern beiden mit Caſtagnetten in den Haͤn⸗ 
den machen die Schritte des Tanzes. 

Eigentlich ſind es, wie bei allen roheren Taͤnzen, 


eine abgeſonderten und für ſich ſelbſt beſtehenden zier- 
Goethe's Werte. XXXVIII. Be. 14 
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lichen Zanzfchritte. Die Mädchen treten vielmehr nur 
den Tact, indem fie eine Weile auf einem’ Plage gegen 
einander über trippeln, dann ſich umdrehen, die Pläge 
wechſeln u. ſ. w. 

Bald wechſelt eine der Tanzeriden ihre Gaftagnetten 
gegen dad Tamburin, bleibt nun ſtille leben, indeß bie 
dritte zu tanzen anfängt, und fo koͤnnen fie ſich Stunden 
lang vergnügen ohne fih um den Zuſchauer zu beluͤm⸗ 
mern. Diefer Tanz ift nur eine Unterhaltung für Maͤd⸗ 
hen, Fein Knabe rührt ein Tamburin an. Allein bie 
weiblichen Gefchdpfe fcheinen die angemehmften Stunden 
ihrer Jugond in diefem Tact wegzuhlipfen, und man bat 
fehon bemerkt, daß eben diefer Tanz bei Gemuͤthskranlk⸗ 
heiten oder bei jenem Spinnenftich, welcher wahrfchein- 
lich durch Tranfpiration curirt wird, durch die Bewegung 
dem weiblichen Gefchlecht fehr heilfamı feyn kann: auf 
der andern Seite fiehbt man aber auch, daß diefer Tanz 
ohne aͤußere Veranlaffung felbit in eine Krankheit aus: 
arten Fonne. 

Ueber beides hat und Herr von Riedefel in feinen 
Reifen ſchoͤne, genaue Beobachtungen gegeben. 

Sch füge noch eine Bemerkung hinzu; daß dieſer 
Tanz Zarantella genannt wird, nicht von dem Namen 
jenes Juſects; fondern Tarantola heißt eine Spinne, 
die fich vorzüglich im Tarentinifchen findet, und Zaran- 
telfa, ein Tanz, der vorziglic) im Tarentinifchen getanzt 
wird. Sie haben alfo ihren ähulichen Namen von dem 
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gemeinfchaftlichen Waterlande, ohne deßhalb unter ſich 
eine Gemeinfchaft zu bezeichnen. Eben fo werden Ta⸗ 
srentinifche Auftern vorzüglich gefchät, und noch andere 
Producte jenes ſchoͤnen Landes. 

Ich merke diefes hier an, weil falfche Namensver⸗ 
wandtfchaften oft den Begriff eines falfchen Verhaͤltniſſes 
unterhalten, und es Pflicht ift jedem Irrthum und Miß- 
verftändniß fo viel als möglich vorzubeugen und gegen 
alles Wunderbare zu arbeiten, damit das Merkwuͤrdige 
feinen Pla behaupte. 
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Aeltere Gemaͤhlde. 





Venedig, 1791. 
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Aeltere Gemählde, 
Neuere Meftaurationen in Venedig, betrachtet 1791. 


Die älteften Monumente der neuern Kunft find bier 
in Venedig die Mofailen und die Griechifchen Bilder ; 
von den Älteften Mofaiten hab’ ich noch nichts gefehen 
was mir einige Aufmerkſamkeit abgewonnen hätte. 

Die alt: Griechifchen Gemählde find in verfchiedenen 
Kirchen zerfireut, die beften befinden fich in der Kirche 
der Griechen. Der Zeit nach müffen fie alle mit Waf- 
ſerfarbe gemahlt feyn und nur nachher mit Del oder eis 
nem Firniß uͤberzogen. Man bemerkt an dieſen Bildern 
noch immer einen gewiſſen geerbten Kunſtbegriff und ein 
Tractament des Pinſels. Auch hatte man ſich gewiſſe 
Ideale gemacht; woher ſie ſolche genommen, wird ſich 
vielleicht auffinden laſſen. 


Das Geſicht der Mutter Gottes, naͤher angeſehen, 
ſcheint der Kaiſerl. Familie nachgebildet zu ſeyn. Ein 
uraltes Bild des Kaiſers Conſtantin und ſeiner Mutter 
brachte mich auf dieſen Gedanken; auffallend war die 
Groͤße der Augen, die Schmaͤle der Naſenwurzel, da⸗ 
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her die lange ſchmale Nafe, unten ganz fein endigend, 
und ein eben fo Fleiner feiner Mund. 


Der Hauptbegriff Griechifcher Mahlerey ruht auf der 
Verehrung des Bildes, auf der Heiligkeit der Tafel. 
Sorgfältig ift jederzeit Dabei gefchrieben was eine Figur 
vorftelle. Selbft die. Mutter Gottes und das Chrifts 
findchen, die man doch nicht verfennen kann, haben noch 
immer ihre Beifchriften. 


Man findet halbe Bilder in Lebendgröße oder nabe 
daran, ganze Bilder immer unter Lebendgröße, Ge 
ſchichten ganz Flein, als Beiwerk und Nebenfache, unter 
den Bildern. | 


Mir fcheint daß die Griechen, mehr als die Katholi: 
fen, das Bild ald Bild verehren. 


Hier bliebe nun eine große Luͤcke auszufüllen, denn 
bis zum Donato Veneziano ift ein ungeheurer Sprung, 
doch haben alle Künftler bis zu Johann Bellin herauf 
. den Begriff von der Heiligkeit der Tafel aufrecht erhalten. 


Wie man anfing größere Altarbilder zu brauchen, fo 
feste man fie aus mehreren Heiligenbildern zufammen, 
die matı, in vergoldeten Rahmen» Stäben, neben und in 
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einander fügte; deßwegen auch oft Schniger und Mer: 
golder zugleich mit dem Mahler genannt ift. 


Ferner bediente man ſich eines ſehr einfachen Kunft: 
griffs, die Tafel auszufüllen; man ruckte die heiligen 
Ziguren um einige Stufen in die Höhe, unten auf die 
Stufen feßte man muficirende Kinder in Engelögeftalt,. 
den Raum oben darüber fuchte man mit — 
Architektur zu verzieren. 


Jener Begriff erhielt ſich ſo lange als möglich ; denn 
er war zur Religion geworden. 


Unter den vielen Bildern des Johann Bellin und 
feiner Vorgänger ift Feines hiſtoriſch, und felbft die Ge- 
fhichten find wieder zu der alten Vorſtellung zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt; da iſt allenfalls ein Heiliger der —— und ſo 
viele Gläubige die zuhdren. 


Die älteren hiftorifchen Bilder waren mit ganz Hei: | 
nen Figuren. Go ift 5. B. in Et. Roch der Sarg, 
worin des Heiligen Gebeine verwahrt find, von den Vi⸗ 
varinis auf diefe Weife gemahlt. Selbſt die nachherige 
ungeheure Ausdehnung der Kunft hat ihren Beginn von 
fo Heinen Bildern genommen, wie ed die Zintorettifchen 
Anfänge in ‚der Schule der Schneider bezeugen; ja felbft 
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Tizian Fonnte nur langfam jenes religiofe Herfommen 
abſchuͤtteln. 


Man weiß, daß derjenige, der das große Altarblatt 
in den Fraris beſtellte, ſehr ungehalten war ſo große Fi⸗ 
guren darauf zu erblicken. 


Das ſchoͤne Bild auf dem Altar der Familie Paſſero 
iſt noch immer die Vorſtellung von Heiligen und An 
betenden. | 

Ueberhaupt hat fi) Tizian an der alten Weiſe ganz 
nahe gehalten und fie nur mit größerer Wärme umd 
Kunft behandelt. 


Nun aber fragt fih: wann iſt die Gewohnheit auf: 
gekommen, daß diejenigen weldye das Bild bezahlten 
und widmeten, ſich auch zugleich darauf mit mahlen 
ließen? 


.— 





Feder Menfch mag gern dad Andenken feines Da- 
feyns ftiften; man kann es daher fir eine Anlodung der 
Kirche und der Künftler halten, andächtigen Menſchen 
hiedurch auch eine Art von Heiligkeit zu verleihen. Auch 
läßt fich ed wohl als eine bildliche Unterfchrift anmeb: 
men. So knieen ganz in der Ecke eines großen, halb: 
erhoben gefchnisten Marienbildes die Befteller als bes 
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müthige Zwerglein. Nach und nach wurden ſie fami⸗ 


lienweiſe zu Hauptfiguren, und endlich erſcheinen ſogar 
ganze Gilden als hiſtoriſch mitfigurirend. 





Die reichen Schulen gaben nun ihre breiten Waͤnde 
her, die Kirchen alle Flaͤchen, und die Bilder, die ſonſt 
nur in Schraͤnkchen uͤber den Altaͤren ſtanden, dehnten 
ſich aus über alle architektoniſch⸗leeren Räume. 


Tizian hat noch ein wunderthätiges Bild gemahlt, 
Tintoret ſchwerlich, obgleich geringere Mabler zu * 
chem Gluͤck gelangten. 


Das Abendmahl des Herrn erbaute ſchon laͤngſt die 
Refectorien; Paul Veroneſe faßte den gluͤcklichen 
Gedanken andere fromme weitlaͤufige Gaſtgebote auf den 
weiten breiten Waͤnden der Refectorien darzuſtellen. 


Indeſſen aber die Kunſt waͤchſſt und mit ihr die For⸗ 
derungen, fo fieht man die Befchränftheit der religiofen 
Gegenftände. In den beften Gemählven der größten 
Meifter ift fie am traurigften fühlbar; was eigentlich 
wirft und gewirkt wird iſt nicht zu fehen; nur mit Ne: 
benfachen haben fich die Künftler befchäftige, und diefe 
bemächtigen fich des Auges. 
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Und num fangen erft die Henferöfnechte recht an bie 
Hauptperfonen zu fpielen; bier läßt fic) doch etwas ner: 
vig Nadtes anbringen, doch ift ihr Beginnen immer Ab: 
fcheu erregend, und wenn reizende Zufchauerinnen mit 
frifchen Kindern nicht noch gewiffermaßen dad Gegenge: 
wicht hielten, fo würde man übel erbaut von Kunft und 
‚Religion hinweggehen. 


Wie Tintoret und Paul Veronefe die fchönen 
Zufchauerinnen zu Hülfe gerufen, um die abfcheuli- 
chen Gegenftände , mit denen fie fich befchäftigen muf: 
ten, nur einigermaßen ſchmackhaft zu machen, ift be 
merkenswerth. So waren mir ein Paar allerliebite 
weibliche Figuren in dem Gefängniffe unerklaͤrlich, in 
welchem ein Engel dem heiligen Rochus bei Nacht er: 
fcheint. Sollte man Mädchen eines übeln Lebens und 
Heilige mit andern Verbrechern zufammen in einen Ker: 
fer gefperrt haben? Auf alle Fälle bleiben diefe Figuren 
wie jet dad Bild noch zus fehen ift, bei der beffern Er- 
haltung , wahrfcheinlich von mehr fleißigem Farbenauf: 
trag bewirkt, vorzüglich die Gegenftände unferer Auf: 
merfjamfeit. 

Jemand behauptete, ed feyen verlaffene Peftfrante; 
fie fehen aber gar nicht darnad) aus, 


Zintoret und Paul Veronefe haben manchmal 
bei Altarblättern fich der alten Manier wieder näbern 
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und. beftellte Heilige auf ein Bild zufammen mahlen 
muͤſſen, wahrfcheinlih die Namens: Pathen des Ber 
ftellers; es gefchieht aber immer mit dem größten 
en 


Si älteften Bilder, welche mit Wafferfarbe gemahlt 
find, haben ſich zum Theil bier gut erhalten, weil fie 
nicht, wie die Delbilder, dunkler werden; auch fcheinen 
fie die Feuchtigkeit, wenn ſi e nur nicht gar zu arg iſt, 
ziemlich zu ertragen. | 





Ueber die Behandlungsweife der Farben wurde, ein 
tedhnifch gewandter. Mahler aufflärende Betrachtungen 
anftellen. 


Die erften Delbilder haben ſich gleichfalls fehr gut 
erhalten, obfchon nicht ganz fo hell wie die Temperabils 
der. Als Urfache gibt man an: daß die früheren Künfte 
ler im Mahl und Zubereitung der Farben fehr forgfältig 
gervefen, daß fie folche erft mir Waffer Mar gerieben, fie 
dann gefchlemmt und fo aus Einem Kdrper mehrere 
Tinten gezogen; daß fie gleichmäßig mit Reinigung der 
Dele verfahren und hierin weder Mühe noch Fleiß ge- 
fpart. Ferner bemerkt man, daß fie ihre Tafeln fehr 
forgfältig grundigten, und zwar mit einem Kreidegrund, 
wie bei der Tempera; diefer zog unter dem Mahlen das 
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überfläffige Del an fich, — die — blieb deſto reiner 
auf der Oberflaͤche ſtehen. 





Dieſe Sorgfalt verminderte ſich nach und nach, ja 
ſie verlor ſich endlich ganz, als man groͤßere Gemaͤhlde 
zu unternehmen anfing. Man mußte bie Leinwand zu 
Hilfe nehmen, welche man nur ſchwach mit Kreide, 
. manchmal’ auch nur leicht mit Leim grundirte, 





Paul Veronefe und Tizian arbeiteten meiftend 
mit Spelaturen; der erfte Auftrag ihrer Farben war 
licht, welchen fie immer mit dunfeln durchfichtigen Tin- 
ten zudeckten, deßwegen ihre Bilder durch die Zeit eher 
heller ald dunkler geworden find; obgleich die Tizia- 
nifchen, durch das viele, bei'm Lebermahlen gebrauchte 
Del gleichfalls gelitten haben. 


Als Urfache warum Tintores Gemählde meiftens 
fp dunkel geworden find, wird angegeben, daß er ohne 
Grund, auch auf rothen Grund, meift a la prima umd 
ohne Svelatur gemahlt. Weil er. nun auf diefe Weife 
ſtark auftragen und der Farbe in ihrer ganzen Dicke ſchon 
denjenigen Ton geben mußte, den fie auf der Oberfläche 
behalten follte, fo liegen nicht, wie bei Paul Beronefe, 
hellere Tinten zum Grund; und wenn fid) das ſtark ge: 
brauchte Del mit der Farbe zufammen veränderte, fo 
find auf einmal ganze Maflen dunfel geworden. 
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Am meiften fchadet das Ueberhandnehmen des rothen 
Grundes über fchwächeren Auftrag, fo daß manchmal 
nur die höchften ſtark aufgetragenen Lichter noch fichtbar 
geblieben. 


Yun der Qualität der Farbftoffe und der Dele mag 
auch gar vieles gelegen haben. 


Wie fchnell Übrigens Tintoret gemahlt, Fann 
man aus der Menge und Größe feiner Arbeiten fchlie- 
fen, und wie frech er dabei zu Werke gegangen, fieht 
man an dem Einen Beiſpiel, daß er in großen Gemähl- 
den, die er an Ort und Stelle ſchon aufgezogen und bes ' 
fefligt gemahlt, die Köpfe ausgelaffen, fie zu Haufe 
einzeln gefertigt, ausgefchnitten und dann auf das Bild 
geklebt; wie man bei'm Ausbeffern und Reftauriren ge: 
funden ; befonders fcheint es bei Portraiten gefchehen zu 
feyn, welche er zu Haufe bequem nad) der Natur mah⸗ 

len konnte. 

Ein aͤhnliches Benehmen entdeckte man in einem Ge⸗ 
maͤhlde von Paul Veroneſe. Drey Portraite von 
Edelleuten waren auf einen frommen Bilde mit ange» 
bracht; bei'm Neftauriven fanden ſich dieſe Gefichter 
ganz leife aufgeklebt, unten drunter drey andere ſchoͤne 
Köpfe, woraus man fah daß der Mahler zuerft drey 
Heilige vorgeftellt, nachher aber, vielleicht Durch ohrig⸗ 
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keitliche, einflußreiche Perſonen veraulaßt, ihre Bildniffe 
in dieſem oͤffentlichen Werke verewigt habe. 


- 





Viele Bilder find auch dadurch verdorben worden, 
daß man fie auf der Ruͤckſeite mit Del beftrichen, weil 
man fälfchlich. geglaubt den Karben dadurdy neuen Saft 
zu geben. Wenn nun foldye Bilder gleich wieder au der 
Wand oder an einer Dede angebracht worden, fo ift das 
Del durchgedrungen und hat das Bild auf mehr als eine 
MWeife verwüfle. | 


Bei ver großen Menge von Gemählden, welche in 
Venedig auf vielerlei Weife befchädigt worden, ift es zu 
denken ‚ daß fid) mehrere Mahler, wiewohl mit unglei- 
cher Geſchicklichkeit und Geſchick, auf die Nusbefferung 
und MWiederherftellung verfelben legten. Die Republik, 
welche in dem Herzoglichen Palaft allein einem großen 
Schat von Gemählven verwahrt, die jedoch zum Theil 
von der Zeit fehr verlegt find, hat eine Art von Afade: 
mie der Gemähfde- Reftauration. angelegt, eine Anzabl 
Kuͤnſtler verfammelt, ihnen einen Director gegeben, und 
in dem Klofter St: Giopannn e: Paolo einen großen 
Saal, nebft anſtoßenden geräumigen Zinımern angewie— 
fen, wohin: die beſchaͤdigten Wilder gebracht und wieder 
hergeſtellt werden. 

Dieſes Juſtitut hat den Nutzen, daß alle — 

gen, 
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gen, welche man in diefer Kunft gemacht hat, geſam⸗ 
melt und durch eine Gefellfchaft aufbewahrt werden. 

Die Mittel und die Art jedes befondere Bild herzus 
ftellen, find fehr verfchieden, nach den verfchiedenen Mei: 
fiern, und nad) dem Zuftande der Gemählde felbft. Die 
Mitglieder diefer Akademie haben, durch vieljährige Ers 
fahrung, die mannichfaltigen Yrten der Meifter ſich auf's 
genauefte befannt gemacht, über Leinwand, Grundirung, 
erfien Farbenauftrag, Spelaturen, Ausmahlen, Accor⸗ 
diren fich genau unterrichtet. Es wird der Zuftand jedes’ 
Bildes vorher erft unterfucht, beurtheilt und ſodann übers 
legt, was aus demfelben zu machen möglich fey. 


Ich gerieth zufällig in ihre Bekanntſchaft; denn als 
ich in genannter Kirche das Föftliche Bild Tizians, 
bie Ermordung des Petrus Martyr, mit großer Auf 
merkſamkeit betrachtet hatte, fragte mich ein Mönch, ob 
ich nicht auch die Herren da oben befuchen wollte, deren 
Gefchäft er mir erflärte. Ich ward freundlich aufge: 
nommen, und als fie meine befondere Aufmerkfamfeit 
auf ihre Arbeiten gewahr wurden, die ich mit Deutfcher 
Natürlichkeit ausdruͤckte, gewannen fie mich lieb, wie 
ich wohl fagen darf; da ich denn dfterd miederkehrte, 
immer unterwegs dem einzigen Tiz ian meine Verehs 
rung beweifend. 

Hätte ich jedesmal zu Haufe aufgefchrieben, was ich 
gefehen und vernommen, fo fan’ es und noch zu Gute; 

Soeihes Werte, XXX VII. ©. 15 
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num aber will ich aus der Erinnerung nur ein ganz eige: 
ned Verfahren in einem der befonderften Fälle bemerken. 

Zizian und feine Nachfahren mahlten wohl aud) 
mitunter auf gemodelten Damaft, leinen und unge⸗ 
bleicht,, wie er vom Weber kommt, ohne Farb = Grund; 
daburch erhielt dad Gauze ein gewiſſes Zwielicht, das 
dem Damaft eigen ift, und die einzelnen Theile gewan- 
nen ein unbefchreibliches Leben, dba die Farbe. dem Be 
ſchauer nie diefelbe blieb, fondern in einer gewiffen Be: 
megung von Hell, und Dunkel abwerhfelte und dadurch 
alles Stoffartige verlor. Ich erinnere mich noch deut: 
lich eines Chriſtus von Tiz ian, deffen Füße ganz nab 
vor den Augen ftanden, an denen man durch die Fleifch 
farbe ein ziemlich derbes Quadratmuſter des. Damaftes 
erkennen konnte. Trat man hinweg, fo. fchien eine le: 
bendige Epiderm mit allerlei beweglichen Einfchnirten 
in's Auge zu fpielen. | 

Iſt nun an einem ſolchen Bilde durch die Feuchtig- 
keit ein Loch eingefreffen, fo laffen fie nad) dem Muſter 
des Grundes einen Metallſtempel fchneiden, überziehen 
eine feine Leinwand mit Kreide und druden das Muſter 
darauf ab; ein ſolches Läppchen wird alddann auf der 
neuen Leinwand, auf welche das Bild gezogen werden 
foll, befeftigt und tritt, wie das alte Bild aufgeklebt 
wird, in die Luͤcke, wird uͤbermahlt und gewinnt fchon 
durch bie Unterlage bed Grundes eine Uebereinſtimmung 
mit dem Ganzen, | 
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So fand ich die Männer um ein ungeheueres Bild 
von Paul Veroneſe, in welches mehr als zwanzig fol: 
cher Löcher gefallen waren, befchäftigt; ſchon fah ich die 
fämmtlichen geftempelten Läppchen fertig und durch 
Ziwirnsfäden zufammen und aus einander gehalten, wie 
in einem Spinnengewebe, auf der gleichfalld ausge: 
fpannten neuen Leinwand aufgelegt. Nun war man 
für Berichtigung der Dertlichfeit beſorgt, indem dieſe 
Heinen Fetschen aufgeklebt wurden, die wenn das große 
Bild aufgezogen wurde, in alle Luͤcken genau paſſen foll- 
ten. 8 gehörte wirflich die Localität eines Klofters, 
eine Art mönchifchen Zuftandes „ı geficherte Eriftenz und 
die Langmuth einer Ariftofratie dazu, um dergleichen 
zu unternehmen und auszuführen. UWebrigens begreift 
man denn freilich, daß bei folchen Reftaurationen das 
Bild zuletzt nur feinen Schein behielt und nur fo viel zu 
erreichen war, daß die Lüde in einem großen Saale 
wohl dem Kenner, aber nicht dem Volke fichtbar blieb. 
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Don Ciccio. 


Nachdem das Morgenblatt biefen, in der geheimen 
Staliäntfchen Literatur fehr berüchtigten Namen einmal 
ausgefprochen, fo wird es nicht unwillkommen feyn, 
das Nähere von ihm und feinem Gegner zu hören. 

Der wahre Name des zu feiner Schmach vielbeſungenen 
Mannes war Buonaventura Arrighini, gebuͤrtig 
von Lucca; ſein Widerſacher aber hieß Giovanni 
Francesco Lazzarelli, Edelmann von Gubbio, 
durch Schriften in Proſa und Verſen beruhmt, Mit: 
glied der vornehmſten Geſellſchaften in Italien, beſon⸗ 
ders der Arcadier. | 

Lazzarelli, geboren im Jahr 1621, eilte gluͤck⸗ 
lih auf der Bahn der Studien fort, und ergab fich der 
Rechtögelehrtheit, welthe er in der Rdmiſchen Curie, 
ald Auditor des Cardinals Cardegna, praktiſch auss 
uͤbte. Allein ſeine Familie zu erhalten, kehrte er in's 
Vaterland zuruͤck, befleidete manche öffentliche Aemter, 
und zuleßt das wichtigfte eines Gonfaloniere; doch bes 
gab er fi) auf's neue in ausländifche Dienfte und trieb 
die Gefchäfte eined Reditöfreundes zu Ferrara, Perugia, 
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Macerata und Bologna; fogar Genua und Lucca woll 
ten fich fo vorzäglicher Talente bedienen. Zuleßt erhob 
ihn der Herzog von Mirandola zu feinem Rath und 
Secretär und endlich zum Praͤfecten der Refidenz, wo 
er, ftetö in gutem Verhältniß zu feinem Fürften und 
den berühmteften Kiteratoren, 1693 ftarb. 

Er war, fagen Gleichzeitige, eines ernften und ſchoͤ— 
new Anblids, von hoher Statur und reichlicher Körper: 
geftalt. Kaftanienbraune Haare, ſchwarze Augen unb 
eine weite Stirn zeichneten ihn aus. Er hatte anmu= 
thige und gefällige Manieren, eine wunderfam Fuge, 
gelehrte und erheiternde Unterhaltung; feine Lebensart, 
feine Religion, Nächitenliebe und Pflichtbefolgung wur⸗ 
den ohne Ausnahme geruͤhmt. | 

Als er im Gericht zu Macerata ſaß, war Ar⸗ 
righini ſein vertrauter ‚College; ‚woräßer fie fich aber 
bis auf den Grad des feltfamften Haffes entzwept, iſt 
nicht bekannt geworden ; genug, in dem Werte; 

’ La F 
Cicceide, 
legit ti ma 
di 
Gio. Francesco ——— 
Edizione accresciuta 
in Amsterdam MDCCLXXX. 
finden fich 330 Sonette, weldye alle damit fließen, 
daß Don Ciccio ein N. N. fey. Hierauf folgen 80 Ge 
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dichte, „zum Theil gleichfalls Sonette, ſaͤmmtlich zu 
demfelben Läblichen Zwech beſtimmt; das vorlegte iſt 
nach dem Tode des Ciccio und das letzte von dem Ver⸗ 
faſſer aus dem Fegfeuer datirt. Auch dieſe Zugabe iſt 
von gleichem, ar Humor und poetifchen 
Werth. - 
Nun glauben wir aber unfern Lefern eine 1e Entwide: 
lung fhuldig zu feyn, wie es möglich geweſen, eine. 
ſolche Maſſe von Schmähgebichten, wohlgezaͤhlt 410, 
auf. einen einzigen Mann auszuſchuͤtten, der fein ver⸗ 
dienftlofer, fchlechter Menfch, aber wohl eine unges 
ſchickte, zudringliche, anmaßliche Perfon geweſen feyn 
mag. Hätte num der Dichter feinen Haß bloß verneis 
nend ausgefprochen, feinen Gegner nur gefcholten, ihm 
durch Berkleinerungen allen Werth und Würde zu raus 
ben.gefucht, fo waͤr' es ihm ſchwerlich geglädt, den Le⸗ 
fer anzuziehen und feflzubalten. Da er, aber glüdlicher- 
weife verfteht, feinen Schalkheiten pofitiven Gehalt zu 
geben, ſo bringt er und jedesmal Gewinn, befticht und 
ndthigt. uns auf Unfoften feines Gegners zu lachen. Auf) 
welchem Wege ihm jeboch dieſes gelingt „ wird nunmehr 
umftänblicher auseinander zu fetzen feyn. 
Lagzzarelli hatte das Gluͤck in die Epoche einer: 
ſehr ‚hohen, ‚aber auch, zugleich: freien und lofen Cultur 
zu fallen, wo es, erlaubt ift Die wuͤrdigſten Gegenftände : 
der. nächftvergangenen Zeiten parodiſtiſch zu beugen. 
Die. Sonette fallen in die Jahre 1683, 8%; unter: bie_ 
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Regierung Innocenz ZI, die keineswegs Bigott war. 
Ihn fieht man ausgeräfter mit allem, was Altertum 
und Befchichte darbietet, was ein Pirchliches und politi⸗ 
ſches Leben mittheilt, was Künfte fpielend uͤberliefern, 
und wovon die Miffenfchaft entiveder ſchon vollſtaͤndige 
Kenntniß gibt, oder doch die erften Blicke gewährt. Ge⸗ 
lehrſamkeit, Weltklugheit, Gruͤndlichkeit und gefällige 
Aeußerungen, alles finder ſich beiſammen, und man 
wuͤrde nicht endigen, wenn man alle die Elemente her⸗ 
erzählen wollte, aus welchen: der Verfaſſet feinen Muth⸗ 
willen auferbaut; genug, nicht allein Jtaliänifche Ken⸗ 
ner und Naturforfcher, ſondern auch Branzöfifche bes 
haupten, daß Lucrez nicht würdiger von der Natur 
gefprochen, Homer fie nicht fehbner Befchrieben habe. 
Odhne in ein ſolches unbedingres, vielleicht Manchem 
übertrieben ſcheinendes Lob gerade einzuftimmen, will 
ich verſuchen ferner abzuleiten, wie unſerm Autor daſ⸗ 
ſelbe zu Theil werden konnte. | 

Außer jenen ſchon zugeſtandenen großen Vorzugen 
eines gläcftichen Naturells und einer- ausreichenden theo⸗ 
rerifchen und praßtifchen- Bildung‘ genoß der Verfaſſer 
des noch groͤßern Nationalvorzugs, einer lebendigen 
Welt⸗Anſchauung. Der Italiaͤner, von Kindheit am 
dffentlich lebend, bemerkt, erſt ſpielend, dann heiter, 
dann ernſt, alle die unendlichen Abſtufungen, in welchen 
die baͤrgerliche Heſellſchaft ſich um ihm het bewegt. 
Alles was dem Menſchen die Natur, was ihm Zuſtand 
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und Ausbildung gibt, regt fich vor einem Haren Auge 
ganz offenbar. Bedenke man nun, daß bie beiden hoͤch⸗ 
fen Zweige der Verfaflung, alle Sunctionen des Reli⸗ 
giond=Eultus und der Gerichtöpflege, ſich am hellen 
Zage in der freien Luft vor allen Augen dad ganze Jahr 
über entfalten, fo begreift man, was da zu-fehen, zu 
bemerken und zu lernen iſt. Der Bettler wie der Mar⸗ 
cheſe, der Mönch wie der Gardinal, der Vetturin wie 
der. Krämer, der Handwerker wie der Kuͤnſtler, alle 
treiben ihr Weſen vor den aufmerkenden Augen einer 
immerfort urtheilenden Menge. Keine Nation hat viel- 
leicht. einen fo fcharfen Blick zu bemerken, wenn einer 
etwas Ungeſchicktes zu feinem Schaden, ober etwgs 
Kluges zu ſeinem Nutzen unternimmt, wovon der ſicher⸗ 
ſte Beweis iſt, daß der groͤßte Theil ihrer Spruͤchwoͤr⸗ 
ter aus ſolchen ſtrengen und unbarmherzigen Bemerkun⸗ 
gen entſtanden. | 

Jenes dffentliche Leben der Italiaͤner, welches: von 
allen, Reifenden.gefaunt, von allen Reifebefchreibern be⸗ 
merkt ift, bringt ein heiteres, glänzendes Weſen in 
ihre Literatur; ja bie Italiaͤniſchen Schriftfleller. find 
ſchwerer zu beurtheilen ald die anderer Nationen. Ihre 
Profaiften werden Poeten, ehe man ſich's verfieht, weil 
fie dasjenige was mit dem Dichter geboren wird, in ih⸗ 
ren Kinberjahren gleid) aus ber zweyten Hand empfan- 
gen und mit einem bequemen Reichtum nach: ihren Faͤ⸗ 
higkeiten gar leicht gebaren. können, 


236 


Hieraus läßt ſich einfehen, warum es bei dem Deut: 
fchen gerade das Umgekehrte ift, und warum wahrhaft 
poetifche Naturen unferer Nation zulegt gewöhnlich ein 
trauriges profaifches Ende nehmen. 

Jenes Aufpaffen der Staliäner auf ein geſchicktes 
oder ungeſchicktes Betragen gibt gerade unferm La z 3 a⸗ 
relli fehr viel Waffen gegen feinen Gegner. Diefer 
mag von der Mutter Natur an Geftalt nicht begilnftigt, 
in ſeinem Betragen nicht ängemehm gebilder, in feiner 
Unternehmungen ſchwankend und unficher, im Handeln 
uͤbereilt, mitunter durch Heftigfeit wiberwärtig, und 
mehr vertvorren als Far gewefen fenn; dieſes alles weiß 
nun fein Gegner in einzelnen Fällen hervorzuheben , fo 
genau und beftimmt zu zeichnen, daß man einen, zwar 
nicht verdienftlofen, aber doch dämifchen Menfchen vor 
fich zu fehen glaubt, ja den Griffel anfaffen möchte, um 
bie Sarricatur auf der Tafel zu entwerfen. 

Wie manches bliebe noch übrig, theils über die vor: 
liegenden Gedichte zu fprechen, theils bei diefer Ge 
legenheit vergleichungsweiſe zu berühren; doch erfparen 
wir dieß auf andere Zeit ,; und. bemerken nur noch Fol: 
gendes: | | | | 

In der erften Luft, als der Verfaffer ein ganzes 
Jahr mit taͤglichen Invectiven auf feinen Miderfacher 
ausfuͤllte, mag er mit Abſchriften nicht karg geweſen 
ſeyn, wie denn mehrere Sonette an benannte Perſonen 
als Zeugen der Abſurditaͤt des Don Ciccio gerichtet 
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find; hieraus mögen Sammlungen entftanden feyn, bis 
zuletzt eine rohe Ausgabe hinter dem Ruͤcken des Autors 
veranftaltet worden. Hieruͤber beklagt er fich, befonders 
über fremden Einfchub, wahrfcheinlich um fich gegen die 
verfaͤnglichſten Stellen zu verwahren; fpäterhin gibt er 
die Gedichte felbft heraus, jedoch mit falſchem Verleger: 
Namen und Drudort: Paris, bei Claudius Rind. 
Beide Ausgaben find uns nicht zu Augen gekommen ; 
die dritte obgemeldete hingegen fcheint forgfältig, jedoch 
nicht ohne Drudfehler, nach der zweyten abgedruckt, 
wahrfcheinlich auch in Ztalien. Diefe ift noch im Buch» 
handel zu finden, umd feinen geiftreichen Freund ber 
Ssraliänifchen Literatur wird ed gereuen, fie in feine 
Hand: Bibliothek aufgenommen zu haben. 
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I. 
SIaffiter und Romantikfer 


in Stalien, 
fidy heftig bekämpfen. 


‚Romantico! den Sstaliänern ein feltfames Wort, in 
Neapel und dem glüdlichen Campanien noch unbekannt, 
in Rom unter Deutfchen Künftlern allenfalls üblich, 
macht in der Lombardie, befonders in Mailand, feit 
einiger Zeit großes Auffehen. Das Publicum theilt fich 
in zwey Parteyen, fie ftehen fchlagfertig gegen einander 
und, wenn wir Deutfchen uns ganz geruhig des Adjecti= 
sum romantifch bei Gelegenheit bedienen, fo werden 
dort Durch die Ausdräde Romanticismus und Kri: 
ticismus zwey unverfühnliche Secten bezeichnet. Da‘ 
bei uns der Streit, wenn es irgend einer ift, mehr prak⸗ 
tiſch ald theoretifch geführt wird, da unfere romantis 
ſchen Dichter und Echrifrfteller die Mitwelt für fich has 
ben und es ihnen weder an Verlegern noch Lefern fehle, 
Da wir über die erften Schwankungen des Gegenfates 


laͤngſt hinaus find und beide Theile fich ſchon zu verftän: 
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digen anfangen; fo Fonnen wir mit Beruhigung zufeben, 
wenn das Feuer,. das wir entzündet, nun über den 
Alpen zu lodern anfängt. = 
. Mailand iſt aber vorziiglich geeignet ein Schauplat 
diefed Kampfes zu werden, weil dafelbft mehr Lirerato- 
ren und Künftler als irgendwo in Italien ſich beifammen 
finden, die, bei ermangelnden politifchen Händeln, 
nunmehr literarifchen Sireitigfeiten ein Intereſſe abge: 
winnen. Vorzuͤglich aber mußte in diefer wichtigen 
Stadt zuerft eine folche Bewegung entftehen, Da man 
jich dafelbit von Deutfcher Sprache und Bildung, bet 
fo naher Nachbarſchaft und mannichfaltigen Handelöver: 
bältniffen, einen Begriff zu machen Gelegenheit findet. 
Daß in Stalien jene Eultur, die fich von den alten 
Sprachen und den darin verfaßten unnachahmlichen 
Merken herfchreibt, in großer Verehrung ftehe, läßt fich 
gar wohl denken, ja, daß man auf diefem Grunde, 
worauf man fich erbaut, nun auch allein und ausfchlief: 
lich zu ruhen wänfcht, ift der Sache ganz gemäß; daß 
diefe Auhaͤnglichkeit zulest in eine Art Starrfinn umd 
Pedanterie auslaufe, möchte man ald natürliche Folge 
gar wohl entfchuldigen. Haben doch die Staliäner in 
ihrer eignen Sprache einen folchen Widerftreit, wo eine 


Parten an Dante und den früheren, von der Grusdca 


citirten Florentinern fefthält, neuere Worte und Wen: 
dungen aber, wie fie Leben und Weltbewegung jüngern 
Geiſtern aufdringt, keineswegs gelten läßt. 
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Run mag einer folchen Gefinnung und Ueberzeugung 
ihr Grund und Werth nicht abgefprochen werden; allein 
wer bloß mit dem Vergangenen fidy befchäftigt, kommt 
zulegt in Gefahr das Entfchlafene, fir uns Mumien- 
hafte, vertrocdknet an fein Herz zu fchließen. Eben dies 
fed Sefthalten aber am Abgefchiedenen bringt jederzeit 
einen vevolutiondren Uebergang hervor, wo das vorſtre⸗ 
bende Neue nicht länger zuruͤckzudraͤngen, nicht zu baͤn⸗ 
digen ift, fo daß es ſich von Alten Iosreißt, deffen Vor: 
züge nicht anerfennen, defjen Wortheile nicht mehr be: 
nußen will. Sreilich, wenn das Genie, der gute Kopf 
fich beftrebt das Alterthum wieder zu beleben, feine Zeit: 
genoffen in abgelegene Regionen zurädzuführen, ih— 
nen das Entfernte, durch gefällige Abfpiegelung näher 
zu rüden, da finden fich große Schwierigkeiten; dem: 
jenigen Künftler Dagegen wird es leicht, der ſich umthut, 
was die Zeitgenofjen ohnehin lieben, wornach ſie ftre- 
ben, welche Wahrheit ihnen behagt, welcher Irrthum 
ihnen am Herzen liegt. Und dann ift er 1a felbft ein 
Moderner, in diefe Zuftinde von Jugend auf eingeweiht 
und darin befangen, feine Weberzeugung ſchließt ſich an 
bie Ueberzeugung des Jahrhunderts. Nun laffe &r feinem 
Zalente freien Lauf, und es iſt fein Zweifel, daß er den 
größten Theil des Publicums mit fich hinreißen werde. 

Ber und Deutfchen war die Wendung in's Romanti⸗ 
ſche aus einer, erjt den Alten, dann den Franzofen abs 
gewonnenen Bildung, durch chriftlichsreligiofe Geſinnun— 
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gen eingeleitet, durch trübe, nordiſche Heldenfagen be: 
günftigt und beftärft; worauf fich denn diefe Denkweiſe 
feitfegen und verbreiten konnte, fo daß jest faum ein 
Dichter, Mahler, Bildhauer übrig geblieben, der ſich 
nicht religiofen Gefühlen hingäbe und analogen Gegen: 
ftänden widmete. 
| Einen folchen Verlauf nimmt die Dicht = und Kunft: 
gefhichte nun auch in Italien. Als praftifche Roman: 
tifer werden gerühmt Johann Torti und deffen poe— 
tiihe Darftellung der Leidensgefchichte Chrifti; ferner 
feine Zerzinen über die Poefie. Alerander Man: 
zoni ſodann, Verfaffer eines noch ungedruckten Trauer: 
fpielö, der Carmagnol, hat ſich durdy heilige Hymnen 
guten Ruf erworben. Bon wen man fich aber theore: 
tifch viel verfpricht, ift Hermes Visconti, welcher 
' einen Dialog über die drey dramatifchen Einheiten, ei- 
nen Auffag über die Bedeutung des Wortes poerifch 
und Ideen über den Styl gefchrieben hat, die noch nicht 
im Publicum verbreitet find. Man rähmt an diefem 
jungen Manne einen höchft geiftreichen Scharfſinn, voll: 
fommene Klarheit des Gedankens, tiefed Studium der 
Alten fo wie der Neuern. Er bar verfchiedene Jahre 
der Kantifchen Philofophte gewidmet, Deutſch deßhalb 
gelernt und ſich den Sprachgebraud) des Königsberger 
Weiſen zu eigen gemadyt. Nicht weniger bat er andere 
Deutſche Philofophen ftudirt, jo wie unfere vorzäglichs 
fien Dichter. Don diefem hofft man, daß er jenen 
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Streit beilegen und die Mißverhältniffe aufklären werde, 
die ſich täglich mehr verwirren. 

Eine gar eigene Betrachtung hierüber veranlaßt ein 
merkwuͤrdiger Fall. Monti, Verfaſſer von Ariſtodem 
und Cajus Gracchus, Ueberſetzer der Ilias, kaͤmpft 
eifrig und kraͤftig auf der claſſiſchen Seite. Seine 
Freunde und Verehrer ſtehen dagegen fuͤr die romantiſche 
Partey und verſichern, ſeine eigenen beſten Werke ſeyen 
romantiſch, und bezeichnen ſolche namentlich, woruͤber 
der koſtbare Mann, hoͤchſt verdrießlich und aufgebracht, 
das ihm zugedachte falſche Lob gar nicht anerkennen will. 

Und doch ließe ſich dieſer Widerſtreit ſehr leicht he— 
ben, wenn man bedenken wollte, daß jeder, der von 
Jugend an feine Bildung den Griechen und Römern ver- 
dankt, nie ein gewifjes antifed Herfommen verläugnen, 
vielmehr jederzeit dankbar anerfennen wird, was er 
abgefchiedenen Lehrern jchuldig ift, wenn er auch fein 
ausgebildete Talent der lebendigen Gegenwart unauf: 
haltſam widmet und, ohne es zu wiffen, modern endigt, 
wenn er antif angefangen hat. 

Eben fo wenig koͤnnen wir die Bildung verläugnen, 
die wir von der Bibel hergenommen haben, einer Samm⸗ 
lung bedeutender Documente, welche bis auf die letzten 
Tage einen lebendigen Einfluß hat, ob ſie uns gleich ſo 
fern liegt und ſo fremd iſt, als irgend ein anderes Alter⸗ 
thum. Daß wir ſie naͤher fuͤhlen, kommt daher, weil 
ſie auf Glauben und hoͤchſte Sittlichkeit wirkt, da an⸗ 
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dere Literaturen nur auf Gefchmad und mittlere Menfch- 
lichkeit binleiten. 

In wiefern nun die Jtalianiſchen Theoretiker ſich in 
Güte vereinigen koͤnnen, wird die Zeit lehren. Gegen: 
wärtig ift noch Feine Ausficht dazu; denn weil, wie 
nicht zu Iäugnen ift, in dem romantifchen Wefen man- 
ches Abftrufe vorfommt, was nicht gleich einem jeden 
far wird, vielleicht auch mancher Mißgriff obwaltet, 
den man ebem nicht vertheidigen kann, fo ift die Menge 
gleich fertig, wenn fie alles was dunkel, albern, ver: 
worren, unverftändlich ift, romantifch nennt; bat man 
ja auch in Deutfchland den edelften Titel eines Natur: 
philofophen, frecher Weife, zum Spitz- und Schimpf: 
namen entwilrdigt! 

Wir thun deßhalb fehr wohl, wenn wir auf biefe 
Ereigniffe in Stalien Acht haben, weil wir, wie in ei— 
nem Spiegel, unfer vergangenes und gegenwärtiges Trei- 
ben leichter erfennen, als wenn wir und nad) wie vor in: 
nerhalb unfers eigenen Cirkels beurtheilen. Beobachten 
wollen wir daher, was in Mailand einige gebildete lie- 
benswüärdige Geifter noch unternehmen, die, mit gefit- 
teten und fchidlichen Manieren, die verfchiedenen Par: 
teyen einander anzunähern und auf den wahren Stand- 
punet zu leiten gedenken. Sie Findigten ein Journal 
an, das der Vermittler heißen follte, beffen Pro: 
gramm aber fchon mit widerwärtiger Beleidigung em- 
pfangen wurde; indeflen das Publicum, nach feiner loͤb⸗ 
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lichen Art, über beide Meinungen fpottet und dadurch 
jeden wahren Antheil vernichtet. 

Auf alle Fälle jedoch muͤſſen die Romantiker aud) 
dort in Furzem die meiften Stimmen für fich haben, da 
fie in's Leben eingreifen, einen jeden zum Zeitgenoffen 
feiner felbft machen und ihn alfo in ein behagliches Ele- 
ment verfegen. Wobei ihnen denn ein Mißverftändnig 
zu Gute koͤmmt, daß man nämlich alles, was vaterlän- 
difch und einheimifch ift, auch zum Romantifchen rech— 
net, und zwar deßhalb, weil dad Romantifche an Le: 
ben, Sitten und Religion herantritt, wo denn Mutter- 
ſprache, Landesgefinnung als höchft lebendig und reli: 
gios erfcheinen muß. Wenn man z. B. anfängt, In— 
fehriften, ftatt wie biöher in Lateinifcher Sprache, nun— 
mehr in Staliänifcher zu verfaffen, allgemeiner Ver: 
ftandlichFeit willen, fo glaubt man diefes auch dem Ro— 
mantifchen zu verdanken; woraus deutlich erhellt, daß 
unter diefem Namen alles begriffen fey, was in der Ges 
genwart lebt und lebendig auf den Augenblid wirkt. 
Zugleidy ift uns ein Beijpiel gegeben: daß ein Wort 
durch Gebrauchsfolge einen ganz entgegengefegten Sinn 
annehmen kann, da das eigentlich Nomantifche unferen 
Sitten nicht näher liegt ald Griechifches und Römifches.“ 


Der fo eben mitgetheilte Auffa war ſchon vor meh: 
veren Monaten aus Privatnachrichten entwidelt. Nun 
find aber zeither, außer dem angeführten Conciliatore, 
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auch die Übrigen bezeichneten Schriften uns zur Hand 
gekommen, die wir, in Hoffnung unfern Leſern Nuͤtz⸗ 
liches und Erfreuliches vorlegen zu koͤnnen, treulich und 
fleißig betrachtet haben. Ob in der Zwifchenzeit von 
andern etwas hierüber in's Publicum gebracht worden, 
ift uns unbekannt geblieben, wir jedoch glauben unfere 
Pflicht deßhalb mir wenigen allgemeinen Betrachtungen 
zu erfüllen. 

Eine jede Theorie, fie fey von welcher Art fie wolle, 
fegt eine Unterlage voraus, irgend etwaß in der Erfah⸗ 
sung Gegebenes, welches man fich fo gut ald möglich 
zurecht legen möchte. Don Ariftoteles bis auf Kant 
muß man erft wiffen, was diefen außerordentlichen Men: 
fhen zu fchaffen machte, ehe man nur einigermaßen be: 
greift, warum fie fich fo viel Mühe gegeben. 

Jene neuern Mailändifchen Schriften alfo mögen wir 
mit dem beften Willen, mit redlichfter Sorgfalt leſen, 
fo koͤnnen wir doch nicht Elar einfehen, warum und wozu 
fie gefchrieben find? was diefen Streit aufregt, was 
ihm Intereſſe gibt und ihn lebendig erhält? MWenigftens 
wüßten wir darüber nicht mehr zu fagen, ald was im 
Vorftehenden ſchon geäußert worden, und man müßte 
eine geraume Zeit an Ort und’Stelle zubringen, um da: 
von ausreichende Nachricht zu geben. 

Eine große herrliche Stadt, die ſich vor kurzem noch 
als das Haupt Italiens anfehen durfte, die der großen 
Zeit noch mit einigem Gefallen gedenken muß, begt in 
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ihrem Bufen, der Föftlichen Bild» und Baumerke nicht 
zu gedenfen, jo mannichfaltig lebendige Kunfterzeugniffe, 
von denen wir guten Deutfchen und feinen Begriff ma= 
chen. Um ihr Urtheil darüber zu begründen, fondern 
fie, den Franzoſen ähnlich, doch liberaler, ihre Darftel- 
lungen in verfchiedene Rubrifen. Trauerſpiel, Luftfpiel, 
Oper, Ballet, ja Decoration und Garderobe find abge: 
fonderte, obgleich in einander greifende Kunftfächer, de⸗ 
ren jedem das Publicum und, inſofern er zum Worte 
kommt, der Theoriſt, innerhalb gewiſſer Begraͤnzungen 
eigene, beſondere Rechte und Befugniſſe zugeſteht. Hier 
ſehen wir verboten was dort erlaubt, hier bedingt was 
dort frei gegeben iſt. Aber alle dieſe Meinungen und 
Urtheile ſind auf unmittelbare Anſchauung gegruͤndet, 
durch einzelne Faͤlle veranlaßt, und ſo ſprechen Aeltere 
und Juͤngere, mehr oder weniger Unterrichtete, frei oder 
befangen, leidenſchaftlich hin und wieder, uͤber allge— 
mein bekannte Mannichfaltigkeiten des Tages. Hieraus 
ſieht man denn, daß nur der Gegenwaͤrtige, Mitgenie⸗ 
Bende allenfalld mit zu urtheilen hätte; und vielleicht 
nicht einmal der gegenwärtige Fremde, der in die Fülle 
eined ihm unerflärlihen Zuftandes hineinfpringt und 
feine Anfichten dem Augenblid, der auf dem Vergan: 
genen ruht, wohl fehwerlich gerecht und billig fügen 
koͤrnte. 

Mir den heiligen Hymnen des Alerander Man— 
zoni ift ed fchon ein etwas anderer Fall. Wenn ſich 
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über mannichfaltige Vorfommenheiten der Zeit die Men: 
ſchen entzweyen, fo vereinigt Religion und Poefie, auf 
ihrem ernften tiefern Grunde die fämmtliche Welt. 
Vorbenannte Gedichte waren uns überrafchend, obgleich 
nicht fremdartig: 

Wir geftehen Herrn Manzoni wahres poetifches Ta: 
lent mit Vergnügen zu, Stoff und Bezüge find uns 
befannt; aber wie er fie wieder aufnimmt und beban- 
delt, erfcheint und neu und individuell. 

Es find Überhaupt nur vier Hymnen, welche nicht 
mehr ale drey und dreyßig Seiten einnehmen, und fol 
gendermaßen geordnet: Die Auferftehung, das 
Grundergebniß der chriftlichen Religion; das eigent: 
lichfte Evangelium. Der Name Maria, durch wel: 
chen die ältere Kirche jede Weberlieferung und Lehre höchft 
anmuthig zu machen weiß. Die Geburt, als die 
Morgenröthe aller Hoffnungen des Menfchengefchlechte. 
Die Paffion, ald Nacht und Finfterniß aller Erden: 
leiden, in welche die wohlthätige Gottheit fich einen Au- 
genblic® zu unſerm Heil verjenken mochte. 

Diefe vier Hymnen find verfchiedenen Yusdruds und 
Tons, in verfchiedenen Sylbenmaßen abgefaßt, poetiſch 
erfreulich und vergnuͤglich. Der naive Sinn beherrfcht 
fie alle; aber eine gewiſſe Kühnheit des Geiftes, der 
Gleichniffe, der Uebergänge zeichnen fie vor andern aus 
und locken, und immer näher mit ihnen befannt zu wer: 
den. Der Verfaffer erfcheint als Chrift ohne Schwaͤr⸗ 
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merey, als RömifchsFatholifch ohne Bigı stterie, als Ei- 
ferer ohne Härte. Doch ganz ohne 2 3efehrungstrieb 
darf der Dichter fich nicht zeigen, diefer w endet ihn aber, 
auf eine anmuchige Weife, gegen die Kin der Iſrael, des 
nen er freundlich vorwirft: Maria fey d och aus ihrem 
Stamme geboren und fie wollten allein eiı zer folchen Kd- 
nigin die Huldigung verfagen, die eine zanze Welt ihr 
zu Fügen legt. 

Diefe Gedichte geben das Zeugniß, daß ein Gegen: 
ftand, fo oft er auch behandelt, eine Spi 'ache, wenn fie 
aud) Jahrhunderte lang durchgearbeitet 1 vorden, immer 
wieder frifch und neu erfcheinen,, fobald ein frifcher iu: 
gendlicher Geiſt fie ergreifen, fich ihrer bi !dienen mag. 


D conte di Carmagnola Tragedia di Ales- 
sand ro Manzoni. Milano 1820. 


Diefes Tr: auerfpiel, welches wir fchon früher ange: 
kuͤndigt, verdiient auf jede Weife nunmehr eine nähere 
Betrachtung ı ınd Beherzigung. Gleich zu Anfang fei- 
ner Vorrede wuͤnſcht der Verfafler jeden fremden Maß: 
ſtab befeitigt, worin wir mit vollfommen übereinftim- 
men, indem e;in aͤchtes Kunftwerf, fo wie ein gefundes 
Naturproducr, aus fich felbft beurtheilt werden fol. 
Ferner gibt er an, wie man bei einer folchen Schäßung 
verfahren muͤ ffe. Zuerft folle man unterfuchen und eins 
fehen, was denn eigentlich der Dichter ſich vorgefegt, 
fodann fcharf bleurtheilen, ob diefes VBornehmen auch ver: 
nuͤnftig und zu billigen fey, um endlich zu entfcheiden, 
ob er diefem Bor fage denn auch wirklich nachgefommen? 
Solchen Forderu.ngen gemäß haben wir uns den deut- 
lichften Begriff vırn Herrn Manzoni's Abſichten zu vers 
fchaffen gefucht; wir haben diefelben löblich, natur- und 
Funftgemäß gefundem und uns zulegt, nad) genauefter 
Prüfung, überzeugt, daß er fein Vorhaben meifterhaft 
ausgeführt. Nach tiefer Erklärung fönnten wir nun 
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eigentlich abtreten, mit dem Wunfche: daß alle Freunde 
der Italiaͤniſchen Literatur ein folches Werk mit Sorg⸗ 
falt lefen und daffelbe, wie wir gethan, frei und freunds 
lich beurtheilen mochten. 

Allein diefe Dichtart findet Gegner in Italien und 
möchte auch nicht allen Deutfchen zufagen, weßhalb es 
denn Pflicht feyn will, unfer unbedingted Lob zu motiv i⸗ 
ren und zu zeigen: wie wir es, nad) des Berfafler 8 
Wunſch und Willen, aus dem Werke felbft hervorge = 
hoben. 

In gedachter Vorrede erflärt er ferner ohne Hehl, 
daß er ſich von den firengen Bedingungen der Zeit und 
des Ortes losfage, führt Auguft Wilhelm Schlegels 
Yeußerungen hierüber als entfcheidend an, und zeigt die 
Nachtheile der bisherigen, Angftlich=befchränkten Be⸗ 
handlung. Hier finder freilich der Deutfche nur das 
Bekannte, ihm begegnet nichts, dem er widerfprechen 
moͤchte; allein die Bemerkungen des Herrn Manzont 
find dennoch aller Aufmerkſamkeit auch bei uns werth. 
Denn oͤbgleich diefe Angelegenheit in Deutfchland lange 
genug durchgefprochen und durchgefochten worden, fo 
findet doch ein geiftreiher Mann, der eine gute Sad)e 
auf's neue, unter. andern Umftänden, zu vertheidigen 
angeregt wird, immer wieder eine frifche Seite, von der 
fie zu betrachten und zu billigen ift, und fucht die Argus 
mente der Gegner mit neuen Gründen zu entfräften umd 
zu widerlegen ; wie denn der Verfaſſer einiges anbringjt, 
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welch rs den gemeinen Menfchenverftand anlächelt und 
felbjt dem fchon Ueberzeugten wohlgefällt. 

Codann in einem befondern Aufjatz gibt er hiftorifche 
Notizen, infofern fie nöthig find, um jene Zeitläufte 
und die in denfelben zeitgemäß handelnden Perſonen 
nä'ner Fennen zu lernen. 

Graf Carmagnola, ungefähr 1390 geboren, vom 
H irtenleben zum abentenerlichften Soldatenſtand aufge- 
rrifen, ſchwingt ſich nach und nad) durch alle Grade, fo 
deiß er zuletzt als oberfter Hecrführer die Befigungen des 
Herzogs von Mailand, Johann Maria Visconti, Durch 
glückliche Feldzüge ausbreitend und fichernd, zu hoben 
Ehren gelangt und ihm fogar eine Verwandte des Für: 
fin angetraut wird. Aber eben der Eriegerifche Charaf: 
ter des Mannes, diefe heftige, unwiderftehliche Thaͤtig— 
fei.t, dieß ungeduldige Vordringen, entzweyt ihn mit fei- 
nem Herrn und Gönner; der Bruch wird unheilbar und 
‚er widmet fich 1425 Venezianiſchen Dienften. 

Ju jener wwildfriegerifchen Zeit, wo jeder, der ſich 
ſtark an Körper und Seele fühlte, zur Gewaltthätigfeit 
binftrebend,, bald für fich mit wenigen, bald im Dienſte 
eines andern, unter dem Schein irgend einer gerechten 
Forderung, feine Kriegsluſt befriedigte, war der Solda- 
teriftand eine eigene Art von Handwerk. Dieje Leute 
vermierheten fich hin und wieder nad) Willfür und Vor: 
theil,, fchloffen Accorde wie andere Handwerker, unter: 
galven fich, in verfhiedenen Banden und Abftufungen, 
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durch Uebereinfunft demjenigen, der fich burch Tapfer: 
feit, Klugheit, Erfahrung und Vorurtheil großes Zu: 
trauen zu verfchaffen gewußt. Diefer mit feinen Shld- 
nern vermiethete fich wigder an Fürften, Städte und wer 
feiner bedurfte. 

Alles beruhte nun auf Perfdnlichkeit, und zwar auf 
jener Fräftigen, gewaltfamen, weder Bedingung nod) 
Hinderniß anerfennenden Perſoͤnlichkeit; wer folche be= 
ſaß, wollte denn freilich, im Gefchäfs für fremde Red): 
nung unternommen, feines eignen Vortheild nicht vers 
geffen. Das Wunderlichfte, obgleich ganz Natürliche 
in diefem Verhältniß war der Umftand, daß foldye Krie—⸗ 
ger, vom oberjten bid zum unterften, in zwey Heeren 
gegen einander ftehend, eigentlich Feine feindfeligen Ge— 
finnungen fühlten: fie hatten ſchon oft mit und gegen 
einander gedient und hofften Fünftig denfelben Schauplaß 
noch mehrmals zu betreten; deßwegen fam es nicht 
gleich zum Todtſchlagen, es fragte fich, wer den andern 
zum Weichen brächte, in die Flucht jagte oder gefangen 
naͤhme. Hierdurd) wurden gar manche Scheingefechte 
veranlaßt, deren unglüdlichen Einfluß auf wichtige, an: 
fänglidy mit gutem Gluͤck geführte Züge uns die Ge: 
ſchichte mehrmals ausdruͤcklich überliefert. Bei einer 
ſolchen läßlichen Behandlung eines bedeutenden Gefchäfts 
erwuchfen große Mißbrauche,, welche der Hauptabficht 
widerſtrebten. Man erwies den Gefangenen große 
Milde, jeder-Hauptmann nahm fich Das Necht, die wel 
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che fich ihm ergaben zu entlaffen. Wahrſcheinlich be⸗ 
günftigte man anfangs nur alte Kriegscameraden, die 
ſich zufällig auf die Seite des Feindes geftellt hatten; 
dieß aber ward nad) und nach ein unerläßlicher Ge: 
brauch; und, wie die Untergeorbneten ohne den Obers 
general zu fragen ihre Gefangenen entließen, fo entlief 
er feine Gefangenen ohne des Fürften Wiffen und Wil: 
len, wodurd) denn, wie durch mandje andere SYnfubor: 
dinationsfälle, das Hauptgeſchaͤft allzufehr gefährder 
wurde. 

Nun hatte überdieß noch ein jeder Condottier neben 
den Zweden feines Herrn auch die feinigen vor Augen, 
um fich nach und nad) fo viel Güter und Gewalt, fo viel 
Anfehn und Zutrauen zu erwerben, damit er fich viel: 
leicht ‚von einem wandelbaren Kriegsfürften zu einem be: 
ftätigten Friedens» und Landesfürften erheben möchte, 
wie fo Dielen vor und neben ihm gelungen; woraus denn 
Mißtrauen, Spaltung, Feindfhaft und Groll zwifchen 
Diener und Herrn nothwendig erfolgen mußte. 

Dente man fich nun den Graf Carmagnola als einen 
folhen Mierhhelden, der feine hochfinnigen Plane wohl 
haben mochte, dem aber die in folchen Fällen hoͤchſt nd- 
thige Verſtellungskunſt, fcheinbared Nachgeben, zur 
rechten Zeit einnehmendes Betragen, und was fonft noch 
erfordert wird, völlig abging, der vielmehr keinen Au: 
genblick feinen heftigen, förrifchen, eigemwilligen Chas 
rakter verläugnete, fo wird man gar bald den Wider: 
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flreit vorabnen, der zwifchen einer ſolchen Willfür und 
der höchften Zweckmaͤßigkeit des Benezianifchen Senats 
entftehen müffe. Und hier wird num der Einfichtige den 
vollkommen prägnanten, tragifchen, unausgleichbaren 
Stoff anerkennen, defien Entwidelung und Ausbildung 
ſich in gegemwärtigem Stuͤcke entfaltet. Zwey unverein- 
bare, einander widerfprechende Maffen glauben fich ver: 
einigen, Einem Zwecke widmen zu koͤnnen. Zwey ent: 
gegengefeßte Denkweifen, wie fie Harnifcy und Toga 
geziemen, fehen wir in vielen Individuen mufterhaft 
mannichfaltig gegenübergeftellt, und zwar fo wie fie 
allein in der angenommenen Form darzuftellen gewefen, 
wodurch diefe völlig legitimirt und vor jedem Widerfpruch 
völlig gefichert wird. Damit wir aber den weitern Ver- 
lauf ordnungsgemäß einleiten, fo folge hier der Gang 
der Tragddie, Scene für Scene. 


Erfter Act. 


Der Doge trägt dem Senate die Angelegenheit vor ; 
fie ift folgende: die Florentiner haben die Republik um 
Allianz gegen den Herzog von Mailand angerufen, deffen 
Gefandten noch in Venedig verweilen, um ein gutes 
Verhaͤltniß zu unterhandeln. Carmagnola lebt als Pri— 
vatmann dafelbft, doch fchon mit einiger Ausficht Heer: 
führer zu werden. Meuchelmdrderifch wird er angefal: - 
len und, wie es ſich ausweiſ't, auf Anftiften der Mai: 

Goethe's Werte, XXXVIII. Bo. 47 
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länder, und fo kann man beide Theile gewiß von nun 
an auf ewig getrennt halten. 


(4 


Der vor den Senat ‚geforderte Graf entwidelt ſei⸗ 
nen Charakter und feine Gefinnung. 


Nachdem er abgetreten, legt der Doge die Frage vor: 
ob man ihn zum Feldherrn der Republik aufnehmen folle? 
‚Senator Marino votirt gegen den Grafen mit großer 
Einfiht und Klugheit, Senator Marco für ihn mit Zu⸗ 
trauen und Neigung. Wie man fi) zum Stimmen an: 
ſchickt, fchließt die Scene. 


In feinem Haufe finden wir den Grafen allein, 
Marco tritt hinzu, verfündigt ihm die Kriegserflärung 
und feine Erwählung zum Feldherrn, erfucht ihn aber 
freundfchaftlich auf's dringendfte, den heftigen, ftolzen, 
ftörrifchen Charakter zu bezähmen, der fein gefährkich- 
fter Feind fey, da er ihm fo viel bedeutende Mienfchen 
zu Feinden mache. 


Nunmehr liegen alfo ſaͤmmtliche Verhältniffe Har 
por den Augen der Zufcjauer, die Erpofition ift voll 
fommen abgethan, und wir dürfen fie wohl mufter: 
baft nennen, 
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Zweyter Act. 

Mir verfegen uns in das Herzogl. Mailaͤndiſche 
Lager. Mehrere Eondottiere, unter Anführung eines 
Malatefti, fehen wir verfammelt. Hinter Suͤmpfen 
und Bufchwäldern ift ihre Stellung höchft vortheilhaft, 
nur auf einem Damm koͤnnte man zu ihnen gelangen. 
Garmagnola, der fie nicht angreifen Fann, fucht fie, 
durch Feine Befchädigungen und große Inſulte, aus der 
Faffung zu bringen, auch flimmen die jüngeren, unbe 
dachteren für den Angriff. Nur Pergola, ein alter 
Kriegsmann, widerfeßt ſich, einige zweifeln, der Heer: 
führer ift feiner Stelle nicht gewachfen. Ein aufgereg: 
ter Zwift unterrichtet und von der Lage der Dinge; wir 
lernen die Menfchen fennen und fehen zulett den mei: 
feften Rath durch Teidenfchaftliche Unbefonnenheit über: 
ſtimmt. Kine treffliche und auf dem Theater gewiß , 
höchft wirkſame Scene. 

Aus diefem tumultuarifchen Vielgeſpraͤch begeben 
wir und in das Zelt des einfamen Grafen. Kaum haben 
wir feinen Zuftand in einem Furzen Monolog erfahren, 
fo wird gemeldet, daß die Feinde, ihn anzugreifen, jene 
vortheilhafte Stellung verlaffen. An die fchnell gefam: 
melten Untergeordneten vertheilt er mit geflügelten Wor: 
ten feine Befehle, alles horcht und gehorcht ohne Zaus 
dern, freudig und feurig. 
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Diefe kurze, thatenfchwangere Scene macht einen 
trefflichen Contraſt mit der vorhergehenden langen, viel- 
fpältigen, und hier hat fich der Verfaffer vorzüglich als 
geiftreichen Dichter beriefen. 


Ein Chor tritt ein, welcher in fechzehn Stangen eine 
herrliche Befchreibung des Gefechtes vorträgt, fich aber 
auch zulegt in Klagen und traurige Betrachtungen über 
das Kriegsunheil, befonders im Innern der Nation ers 
gießt. 


Dritter Act. 

Sm Zelte des Grafen treffen wir ihn mit einem 
Eommiffär der Republif; diefer, dem Sieger Gläd 
winfchend, verlangt nun fo große Vortheile auch ver: 
folgt, genutzt zu fehen, wozu der Graf feine Luft be: 
zeigt; durch die Zudringlichkeit des Commilfärs ver: 
ftärft fich nur der eigenfinnige Widerftand. 


Schon werden beide leidenfchaftlicher, ald nun gar 
ein zweyter Mitgeordneter eintritt und fich höchlich bes 
tagt, daß jeder einzelne Gondottier feine Gefangenen 
loslaſſe, welches der Graf ald Herfommen und Kriege: 
gebrauch nicht tadeln will, vielmehr, indem zur Sprache 
kommt, daß feine Gefangenen noch nicht entlaflen ſeyen, 
fie vorfordert und fie, den Commiffarien in's Geficht 
trogend, entlaͤßt. Noch nicht genug, den Sohn des 
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alten Kriegöhelden Pergola erfennt er unter dem fchei: 
denden Haufen, begegnet ihm auf's freundlichfte und 
läßt es an gleichen Aufträgen an den Vater nicht fehlen. 
Sollte das nicht Unwillen, Verdacht erregen? 


Die Commiſſarien zuruͤckbleibend uͤberdenken und be- 
ſchließen; ihr Spiel iſt ſich zu verſtellen, alles was der 
Graf thut zu billigen, ehrfurchtsvoll zu loben, indeſſen 
im Stillen zu beobachten und heimlich zu berichten. 


Vierter Act. 

Im Saal der Zehnherrn zu Venedig finden wir 
Marco, den Freund des Grafen, vor Marino, dem 
Feinde defielben, ald vor heimlichem Gericht; jenem 
wird die Freundfhaft zu Garmagnola als Verbrechen 
angerechnet, dad Benehmen des Feldherrn, -politifch 
kalt, als verbrecherifch dargeftellt, wogegen des Freun— 
des firtlich edle Vertheidigung nicht hinreicht. Marco 
erhält, als gnaͤdige Halbftrafe, den Auftrag fogleich 
nad) Theflalonich gegen die Türken abzugehen; er ver- 
nimmt, des Grafen Untergang fen befchloffen, ohne daß 
menfchliche Gewalt noch Lift ihn retten inne. Wollte 
Marco, heißt ed, nur einen Hauch, nur einen Winf 
verfuhen, um ben Grafen zu warnen, fo wären beide ' 
augenblicks umwiederbringlich verloren. 
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Ein Monolog des Marco in diefer Verlegenheit iſt 
von der reinften, gefuͤhlvoll und glüclich abgefponnenen 
Selbitqual. *8 


Der Graf im Zelte; Wechſelreden zwiſchen ihm und 
Gonzaga ſchildern ſeine Lage. Voll Vertrauen auf ſich 
und ſeine Unentbehrlichkeit ahnet er nichts von dem 
Mordauſchlag, lehnt des Freundes Bedenklichkeiten ab 
und folgt einer ſchriftlichen Einladung nach Venedig. 


Fuͤnfter Wet. 

Der Graf vor dem Doge und den Zehnen.. Man 
befragt ihn zum Schein über die Friedensbedingungen, 
die der Herzog vorfchlägt, bald aber zeigt fid) Die Unzu— 
friedenheit, der Verdacht ded Senats. Die Maske fält 
und der Graf wird gefangen genommen. 


Haus des Grafen. Gemahlin und Tochter ihn er: 
wartend, Gonzaga bringt ihnen die Trauernachricht. 


Im Gefängniß finden wir den Grafen, zu ihm Ge: 
mahlin und Tochter und Gonzaga. Nach Furzem Ab- 
fchied wird er zum Tode geführt. 


Weber eine Verfahrungsart, die Scenen auf dieje 
Meife an einander zu reihen, Tonnen die Stimmen ge: 
theile fenn; uns gefällt fie als eine eigene Weiſe gar 
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wohl. Der Dichter fann bier in bündiger Kürze fort: 
fchreiten, Mann folgt auf Mann, Bild auf Bild, Er: 
eigniß anf Ereigniß, ohne Vorbereitung und Verfchrän- 
fung. Das Einzelne wie die Maffe erponirt fich bei'm 
Anftreten gleich anf der Stelle, handelt und wirft fo 
fort bis der Faden abgelaufen ift. 

Unfer Dichter hat auf diefen Weg, ohne weder in 
Behandlung noch Ausführung Iafonifch zu feyn, fich fehr 
kurz gefaßt. Seinem fchönen Talent ift eine natärlich 

-freie, bequeme Anficht der firtlichen Welt gegeben, die 
fi) dem Lefer und Zufchaner fogleich mittheilt. So ift 
auch feine Sprache, frei, edel, voll und reich, nicht 
fententids, aber durch große, edle, aus dem Zuftand her: 
fließende Gedanfen erhebend und erfreuend; das Ganze 
hinterläßt einen wahrhaft weltgefchichtlichen Eindrud. 

Sind wir nım aber in wohlmeinender Entfaltung des 
Stuͤcks fo weit gegangen, wird man wohl die Entwids 
fung der Charaktere gleichfalls erwarten. Da ficht man 
denn gleich bei der fummarifchen Aufzählung der Per: 
fonen, daß der Verfaffer mit einem Frittelnden Publi- 
cum zu thun hat, über das er fi) nach und nach ganz 
erheben muß. Denn gewiß; nicht aus eigenem Gefühl 
und Meberzeugung hat er feine Perfonen in hiſtoriſche 
und ideelfe getheilt. Da wir unfere unbedingte Zufrie: 
denheit mir feiner Arbeit ausgeſprochen, fo erlaube er 
und hier ihn zu bitten, daß er jenen Unterfchied niemals 
wieder gelten laſſe. Fuͤr den Dichter iſt Feine Perfon 
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hiſtoriſch, es beliebt ihm feine fittliche Welt darzuftellen 
und er erweift zu diefem Zweck gewiffen Perfonen aus 
‚ ber Gefchichte die Ehre, ihren Namen feinen Gefchdpfen 
zu leihen. Herrn Manzoni dürfen wir zum Ruhm 
nachfagen, daß feine Figuren alle aus Einem Guß find, 
eine fo ideell wie die andere. Sie gehdren alle zu ei- 
nem gewiffen politifch fittlichen Kreife; fie haben zwar 
feine individuellen Züge, aber, was wir bewundern 
muͤſſen, ein jeder, ob er gleich einen beftimmten Begriff 
ausdruͤckt, bat doch fo ein gründliches, eigenes, von 
allen übrigen verfchiedenes Leben, daß man, wenn auf 
dem Theater die Schaufpieler an Geftalt, Geift und 
Stimme zu diefen dichterifchen Gebilden paſſend gefun: 
den werden, man fie durchaus für Individuen halten 
wird und muß. 

Und nun zu dem Einzelnen. Bom Grafen felbft, 
den man fchon genug kennt, bleibt wenig zu fagen. Die 
alte Forderung des Theoriften: daß ein tragifcher Held 
nicht vollfommen, nicht fehlerfrei feyn muͤſſe, findet 
fich auch hier befriedigt. Vom rohen, Fräftigen Natur: 
und Hirten-Stande, gewaltfam kaͤmpfend, heraufgewach⸗ 
fen, gehorcht Garmagnola feinem ungebändigten, unbe: 
dingten Willen; Feine Spur von fittlicher Bildung ift 
zu bemerken; auch die nicht einmal, deren der Menfch 
zu eiguem Vortheil bedarf. An Kriegsliften mag's ihm 
nicht fehlen; wenn er aber auch politifche Zwecke bat, 
die man nicht gerade deutlich fieht, fo weiß er nicht die: 
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felben durch fcheinbare Nachgiebigkeit zu erreichen und 
zu fichern; und wir muͤſſen auch hier den Dichter hoͤch⸗ 
lich loben, der den, als Feldherrn, unvergleichlichen 
Mann in politifchen Bezuͤgen untergehen läßt; fo wie 
der Fühnfte Schiffer, der, Compaß und Sonde verach- 
tend, fogar im Sturm die Segel nicht einziehen wollte, 
nothwendig fcheitern müßte. 

Wie nun ein folder Mann jich in Räftung und Ge: 
wand knapp erweif't, fo hat ihm der Dichter auch eine 
nahe, fich feit anfchließende Umgebung verliehen. 

Gonzaga, ruhig, rein, unmittelbar an der Seite 
ded Helden zu Fämpfen gewohnt, gerabfimmig, des 
Sreundes Heil bedenkend, herandrohende Gefahren be- 
merfend. Wortrefflich ift ed, wenn im der dritter Scene 
des vierten Actes Garmagnola, der fich ald Heldenmann 
ruͤſtig fühle, fich auch kluͤger duͤnkt als der verftändige 
Freund. Und fo begleitet ihn Gonzaga auf dem, erft 
gefährlichen, dann tödtlichen Schritt, und übernimmt 
zuleßt die Sorge für Gemahlin und Tochter. Zwey dem 
Grafen untergebene Condottiers, Orfini und Tolen— 
tino, erklären lakoniſch ihre Thatkraft; mit wenigen 
Morten ift alles abgethan. 

Wenn wir und nun zum feindlichen Heere wenden, 
fo finden wir gerade da8 Gegentheil. Malatefti, ein 
unzulänglicher Obergeneral, erft zweifelhaft, zuleßt von 
der heftigen Parten, von Sforza und Fortebrac- 
cio hingeriſſen, welche die Ungeduld der Soldaten als 
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Argument zum Kampfe lebhaft vorbringen. Pergola, | 


ein alter erfahrner Kriegemann, und Torello, vom 
mittlerem Alter, aber einfichtig, werden überftinnkt. 
Der Zwift belebt fich bis zu Beleidigungen, eine helden⸗ 
muͤthige Werföhnung geht vor dem Kampfe voran. 
Nachher unter den Gefangenen finden wir feinen Aufuͤb 
rer; nur der in der Menge entdeckte Sohn des Per: 


gola gibt dem Grafen Gelegenheit im edelften Sinne | 
feine Hochachtung für einen alten Kriegshelden auszu 


fprechen. 

Nun werden wir in den Venezianischen Senat ein: 
geführt. Der Doge präfidirt. Er ftellt das oberfte, 
reine, unzertheilte Staats-Princip vor, das Zuͤnglein 
in der Wage, das fich felbft und die Schalen beobad- 
tet; ein Halbgott, bedächtig ohne Sorgen, vworfüchtie 
ohne Mißtrauen; wenn gehandelt werden fol, geneigt 
zu wohlmwollendem Entfhluß. Marino, das der 
Melt umentbehrliche, fcharfe, felbftifche Prineip, web 
ches hier untadelig erſcheint, da es nicht zu perſoͤnlichem 
| Intereſſe, fondern zu einem großen, unäberfeblichen 
Ganzen wirft; wachfem, auf Gewalt eiferfiichtig , den 
beftehenden Zuftand als das Höchfte und Beſte betrach⸗ 
tend. Garmagnola ift ihm ganz und gar nichts als ein 
Werkzeug zu Zweden der Republik, welches, umis 
und gefährlich erfcheinend, fogleich zu verwerfen ift. 

Marco, das löblihe menfchlicdhe Princip; ein 


Sittlich » Gutes ahmend, fühlend, anerfennend, das 
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Tüchtige, Große, Mächtige verehrend, die folchen Ei- 
genichaften zugefellten Fehler bedauernd,, Beſſerung hofs 
fend und glaubend, einem einzelnen wichtigen Manne 
zugethan und deßhalb, ohne ed zu ahnen, im-MWider- 
fireit mit feinen Pflichten. 

Die zwey Commiffarien, vorzägliche Männer, 
ganz ihrer Sendung werth. Sie treten auf, ihrer 
Stelle, ihres Amts, ihrer Pflicht fich bewußt; fie wif- 
fen von wem fie gefendet find. Bald aber belehrt fie 
Carmagnola's Betragen uͤber ihre augenblickliche Ohn⸗ 
macht. Die Charaktere beider Abgeordneten ſind vor⸗ 
trefflich abgeſtuft. Die erſte iſt heftiger, zum Wider⸗ 
ſtand geneigter, uͤberraſcht von der Verwegenheit des 
Grafen; erzuͤrnt weiß er ſich kaum zu faſſen. Im 
Augenblick daß beide allein ſind, zeigt ſich, daß der 
zweyte das Unheil vorausgeſehen. Dieſer nun weiß 
ſeine Meinung geltend zu machen, daß, da ſie die Ge⸗ 
walt nicht haben den Grafen abzuſetzen oder gefangen 
zu nehmen, ſie ſich verſtellen und Zeit gewinnen muͤſſen: 
worin beide zuletzt uͤbereinſtimmen, obgleich mit Wider⸗ 
willen des erſten. 

Hiermit waͤren denn die Hauptperſonen genugſam, 
in Bezug auf jene Scenenfolge, geſchildert. Nun ha: 
ben wir noch von dem eingeführten Chor zu reden. 

Er ift keineswegs theilnehmend an der Handlung, 
fondern eine aparte Gefellfchaft für fih, eine Art von 
lantwerdendem Publicum. Bei der Aufführung müßte 
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man ihm einen befondern Plaß anweifen, wodurch er ſich 
anfindigte, wie unfer Orchefter, welches einftinnmt 
in das was auf der Bühne gefchieht,, ja in der Oper, 
im Ballet einen integrirenden Theil macht, aber doch 
nicht zu jenen gehört, welche perfdnlich erfcheinen, fpre- 
chen, fingen und handeln. 


So viel wir nun aber auch. über diefes lobenswuͤr— 
dige Trauerfpiel beifällig gefprochen, fo bliebe doch noch 
manches zu ſagen und zu entwickeln uͤbrig. Wenn wir 
jedoch bedenken, daß ein aͤchtes Kunſtwerk ſich ſelbſt 
ſchon ankuͤndigen, auslegen und vermitteln-foll, welches 
feine verſtaͤndige Proſa nachzuthun vermag, fo wuͤn⸗ 
ſchen wir nur noch dem Verfaſſer Gluͤck, daß er, von 
alten Regeln ſich losſagend, auf der neuen Bahn fo 
ernft und ruhig vorgefchritten, dermaßen daß man nach 
feinem Werke gar wohl wieder neue Regeln bilden kann. 
Mir geben ihm auch das Zeugniß, daß er im Einzelnen 
mit Geiſt, Wahl und Genauigkeit verfahren, indem 
wir, bei ftrenger Aufmerffamfeit, infofern dieß einem 
Ausländer zu fagen erlaubt ift, weder ein Wort zu viel 
gefunden, noch irgend eins vermißt haben. Männlicher 
Ernft und Klarheit walten ftets zufammen, und wir 
moͤgen daher feine Arbeit gern claffifch nennen. Er 
verdiene fich fortan das Glüd, in einer fo ausgebildeten, 
wohlklingenden Sprache vor einem geiftreichen Volle zu 
fprechen und fprechen zu laſſen. Er verfchmähe ferner: 
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bin die gemeine Ruͤhrung und arbeite nur auf diejenige 
bin, die ung bei'm Anfchauen des Erhabenen überrafcht. 

Das Versmaß ift ber eilffylbige Yambus, welcher 
durch abwechfelnde Eäfuren dem freien Recitativ ganz 
ähnlich wird, fo daß eine gefühloolle geiftreiche Decla- 
mation alfobald mit Muſik zu begleiten wäre. 

Diefe Behandlung des befannten, ber modernen 
Zragbdie, befonders auch der Deutfchen, höchft ange: 
meflenen Versmaßes wird noch durch ein eigenes Ue— 
bergreifen des Sinnes (Enjambement) vielbedeutend; 
die Zeile fchließt mit Nebenworten, der Gedanke greift 
‚über, das Hauptwort fteht zu Anfang der folgenden 
Zeile, das regierende Wort wird vom regierten angefüns 
digt, das Subject vom Prädicat; ein großer mächtiger 
Gang des Vortrags wird eingeleitet und jede epigram: 
matifche Schärfe der Endfälle vermieden. 

Eine gewiffenhaft verfuchte Ueberfegung mehrerer 
Stellen ift und nicht in dem Grade gelungen, daß man 
die Verdienfte des Originals daran erkennen würde, 
deßhalb wir den Dichter in feinem eigenen Idiom fpres 
chen laffen. 


Alto primo. Scena seconda, il Conte. 


Serenissimo Doge, Senatori; 
lo sono al punto in cui non posso a voi 
Esser grato e fedel, s’io non divengo 


Nemico all’uom che mio Signor fu un tempo. 
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S’io eredessi che ad esso il. piu sottile 
Vincolo di dover mi leghi ancora, 

L'ombra onorata delle vostre insegne 

Fuggir vorrei, viver nell’ozio oscuro 

Vorrei, prima che romperlo e me stesso 

Far vile agli occhi miei. Dubbio veruno 
Sul partito che scelsi in cor non sento, 
Perch' egli & giusto ed onorato: il solo 
Timor mi pesa del giudizio altrui. 

Oh! beato colui, cui la fortuna 

Cosi distinte in suo cammin presenta 

Le vie del biasmo e dell" onor, ch’ ei puote 
Correr certo del plauso, enon dar mai 
Passo ove trovi a malignar l’intento - 
Sguardo del suo nemico. Un altro cämpo 
Correr degg'io, dove in periglio sono 

Di riportar — forza e pur dirlo — il brutto 
Nome d' ingrato, I’ insoffribil nome 

Di traditor. So che dei Grandi & I’ uso 
Valersi d’opra ch! essi stiman rea, 

E profondere a quei che I’ ha compita 

Premj e disprezzo, il so; ma io non sono 
Nato a questo; e il maggior premio ch'io bramo, 
Jl solo, egli @ la vostra stima, e quella 
D’ogni cortese; e — arditamente il dico — 
Sento di meritarla. Attesto il vostro 
Sapiente giudicio, o Senatori, 

Che d’ogni obbligo sciolto inverso il Duca 
Mi tengo, e ilsono. Se volesse alcuno 
Dei beneficj che fra noi son corsi 
Pareggiar le ragioni, e noto al menda 
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Qual rimarrebbe il debitor dei due. — 

Ma di cio nulla: io fui fedele al Duca 

Fin ch’io fui seco, e nol lasciai che quando 
Ei mi v'astrinse. Ei mi cacciö del grado 
Col mio sangue acquistato: invan tentai 

Al mio Signor lagnarmi. I miei nemici 
Fatto avean siepe intorno al trono: allora 
M'accorsi alfın che la mia vita anch’essa 
Stava in periglio: — a eiò non gli diei tempo. 
Che la mia vita io voglio dar, ma in campo, 
Per nobil causa, e con onor, non preso 
Nella rete dei vili. Io lo lasciai, 

E a voi chiesi un asilo; e in questo ancora 
Ei mi tese un agguato. Ora a costui 

Piü nulla io deggio; di nemico aperto 
Nemico aperto io sono. All’util vostro 

Io serviroö, ma franco e in mio proposto 
Deliberato, come quei ch'e certo 


Che giusta cosa imprende. 


Herr Manzoni gab, durd) einen guten Gedanken, 
in feiner Borrede zum Grafen Garmagnola, zu folgenden 
Betrachtungen Anlaß: der Hauptitrthum, woraus die 
eingebildete Nothwendigfeit der beiden, nunmehr befei= 
tigten Theater: Einheiten entfprang, entwickelte fich aus 
dem, übrigens loblichen, lebhaften Antheil, den der. 
Zuſchauer an der Bühne nimmt, nur verfieht er es 
darin, daß er, der unten ganz ftill fißt, fich einbildet, er 
habe auch oben zu fchaffen, daher fich denn die da droben 
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eben ſo wenig vom Flecke ruͤhren und zu ihrem Thun und 
Handeln nicht mehr Zeit brauchen ſollen, als er zum 
Schauen md Horchen. Diefen Irrthum muß man ihm 


benehmen, wenn das Theater erfreulich und der peniblen 


Forderungen jener Einheiten entbunden werden fol. 

Bedenfe doch der gute Zufchauer, daß die Leutchen 
da droben mitunter Prügel austheilen, von denen er 
nichts fühlt, daß, wenn fie ſich todt geftochen haben, 
er ganz gelaffen zu Haufe fein Ubendbrot verzehrt, und 
daß er ihnen alfo eben fo gut zugeſtehen koͤnnte fich von 
Drt zu Ort zu bewegen, nicht weniger auch die Zeit mit 
Siebenmeilenftiefeln zu überfchreiten.. MWenn er fih, 
indem der Vorhang zum erftenmal aufgeht, ganz leiht 
und willig nach Rom verfeßt, warum follte er nicht Ge 
fälligkeit genug haben, interefjante Perfonen zunaͤchſt 
nach Garthago zu begleiten? 


Indi- | 


Indıceazıone 


di ciò che nel 1819 si & fatto in Italia intorno alle let- 
tere, alle scienze ed alle artı. 


Diefe Jahres⸗Anzeige kommt uns eben als wir Vor⸗ 
ſtehendes zum Drucke beſtimmen, vor Augen, und ob 
wir gleich das literariſche Verdienſt des trefflichen Ver⸗ 
faſſers ſchon laͤngſt zu ſchaͤtzen gewußt, ſo finden wir 
uns doch dießmal mit ihm in einigem Widerſpruch, und 
entſchließen uns daher zu nachſtehender Ueberſetzung und 
Gegenrede. 

„Im vorigen Jahrhunderte ſtaͤrkte fi) das Italiaͤ— 
niſche Theater auf einen hohen Grad, an den Werken 
Goldoni's und Alfieri's. Durch ſie ward es der Ernie— 
drigung, worin ed lag, entzogen, ein neues Leben er: 
fchien auf demſelben. Unglüclicherweife fand der zweyte 
diefer Autoren mehr Nachfolger als der erfte, und wirk— 
lich fteigen auf unferer Halbinfel hie und da kuͤhne, gli: 
hende Geifter auf, welche feine Spur betreten. Kein 
Fahr vergeht, daß man nicht aus den Preffen zwanzig 
oder dreyßig Tragoͤdien an's Tageslicht hervorgehen fähe, 
alle ungefähr von gleichem Werthe. 

„Auch in diefem Jahr behandelte Graf Gambare 
Andrea Poncarale di Brescia, Mangili Leo 

Docıpe'd Werte. XXX VIII, Do, 18 
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nida, Marchifio Mileto, zwey Autoren Quarauarelli 
und Gasparinetti, jeder einzeln -Bibli; der Herzog 
von Ventignano Sppolito und Jfigenia in Aus 
lide, Ruffa Teramene, Agave und die ———— 
Manzoni den Garmagnola. er 

„Mote. Der Graf Sarmagnola, Zrauerfpiel von 
A, Manzoni; diefes Trauerfpiel, welchem große Fehler 
nicht abgehen, hat auch viele Schönheiten, und ver: 
dient, daß wir davon befonderd handeln. Hier aber 
wollen wir auf feine Art unfern Meinungen vorgreifen.)” 

„Wenige Städte gibt's, welche nicht einen oder 
mehrere Verfaffer zählten von Tragoͤdien, die völlig un: 
ter jenem Schuß und Schirm compilirt worden. Aber 
finnige Perfonen, eiferfüchtig auf unfern Ruhm, finden 
wohl, daß ſie ſich nicht auf die Verſicherungen der Au— 
toren ſelbſt verlaſſen koͤnnen, ſondern uͤberzeugen ſich, 
daß, wo die ganze Seele Alfieri's nicht zu finden iſt, 
feine Formen ſich gar ſchlecht zu einem Empfinden fdhi- 
den wollen, das nicht das eigene feinige fey, Dergeftalr, 
daß es mehr verdrießlich ald zu verwundern ift, in fol: 
den Werken weder gute Auswahl des Gegenftandes, 
v.och Regelmaͤßigkeit des Ganges, keine Wahrheit des 
Coſtuͤms, "Aber wohl die Sittenfprüche, die Wendungen 
und oft die eigenften Verſe Alfieri's zu finden.” 

„Mote. Manzoni verdient den Tadel einer kuech— 
tifchen Nachahmung Feineswegs, er hat ſich davon völlig 
Hoögelöf'r.)‘‘ 
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In fo fern es möglich ift den ganz eigenen, ſchwer 
zu bezeichnenden Styl der Staliänifchen Profa im Deut: 
fchen wieder zu geben, trugen wir den Landsleuten vor, 
was ein fehr tüchtiger, von und höchlich anerkannter 
Mann über unfern Freund Manzoni gefprochen. Nach 
allem, was wir bereits über das Stuͤck geäußert, dürfen 
wir. biezu nicht ſchweigen, und wenn fie ed auch druͤben 
uͤber den Alpen nicht vernehmen ſollten. So viel iſt ge: 
wiß, wir urtheilende Deutfche Literatoren würden fo 
nicht zu Werke gehen. Denn erft heißt es: Alfieri habe 
leider mehr Nachfolger ald Goldoni, daun werden ein 
bald Dusend Autoren als folcye unerfreuliche Nachtreter 
mit. ihren Werken genannt, zuletzt Manzoni und fein 
Graf Sarmagnola. leid) aber in der Note werben die⸗ 
fem Stücde, neben großen Sehlern, viele Schönheiten 
zugeftanden, allein für den Augenblic® jedem Urtheil 
ausgewichen. Hierauf enthält der Text durchgängige 
Mißbilligung ſolcher Arbeiten; nur in einer Note wird 
Manzoni abermals ausgenommen. 

Diefe Art Eritifcher Behandlung ſey und Deutfchen 
- fremd! Wenn über den Alpen. der vortreffliche Litera⸗ 
tor am Ende einer Reihe von Autoren, die er nicht bil; 
ligt, einen werthen Manzoni nachbringt, um ihn etwas 
beffer zu behandeln, fo würden wir die zuerft genannten 
Dichter, einzeln, ſummariſch charakfterifirt, diefen aber, 
als den vorzüglichten, dem ed am beften gelungen, aus⸗ 
gezeichnet, und nicht dem Text widerfprechende Noten 
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nachgebracht haben. Nun find wir dußerft neugierig, 
was denn diefer ehremmwerthe Kritiker Herrn Manzoni 
als Fehler anrechnen will, da er ihm als Tugend zuge: 
ftanden, daß er fi) von dem alten Wefen, welchem lei: 
der Alfieri, zu feinem eignen großen Schaden, zugethan 
blieb, völlig losgemacht. 


Wir dürfen auch über Alfieri reden, denn wir haben 
und genugfam an ihm herumgequält; unfere Freunde 
haben ihn treu überfest, wir. thaten das Möglichfte ihn 
auf unfer Theater zu bringen; aber der Widerſpruch eis 
ned großen Charakters bei mächtigem Streben, eine ge: 
wiffe Trockenheit der Einbildungsfraft bei tiefem leiden: 
fhaftlihem Sinn, der Laconismus in Anlage fowohl als 
Ausführung, das alles läßt den Zufchauer nicht froh 
werden. 

Keineswegs denken wir hierdurch feine unfterblichen 
Berdienfte zu ſchmaͤlern; aber verwandelt er nicht 3. 8. 
mehrere feiner Stüde dadurch in vollfommene Wufte- 
. neyen, daß er fie auf fo wenig Perfonen zurädführt ? 
Die Alten hatten den Chor zur Seite, da fie öffentlich 
lebten, die Neueru ließen fi) im Innern Vertraute ge: 
fallen; und wer lebt deun fo allein, daß ein geiftreicher 
Dichter, aus nothwendiger und wahrfcheinlicher Umge: 
bung, nicht einen Mitredenden hervorbilden follte, um 
die Helden fowohl als die Zuhdrer von den ſchrecklichen 
Monologen zu entbinden? 
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Hierin ift Manzoni gewiß muſterhaft, wie jeder 
gleich einfehen wird, der unferer Entwidelung gefolgt 
ift; wie viel Theater = Scenen haben wir denn, die fich 
ber erften des zweyten Actes, im Zelte Malatefti's ver: 
gleichen koͤnnten? | 

Wär’ ed noch gegenwärtig mein Gefchäft, der Aus: 
bildung eines Theaters vorzuftehen, fo follte Graf Gar: 
magnola bei und wohl aufgenommen feyn, und, wenn 
auch nicht, als Liebling der Menge, oft wiederholt, doch 
immer auf dem Nepertorium, als ein wirdiges Män- 
nerftic in Ehren bleiben. Ja ich getraüte mir zwey bis 
drey Deutfche neuere Thenterftüce, welche fich jetzt nur 
einen mäßigen Befuch erbitten muͤſſen, ungefäunt anzu: 
deuten, welchen die Autoren, durch eine Behandlung 
nad) Manzoni’d Vorgang, einen fichern und dauernden 
Beifall erwerben koͤnnten. 


Unfer Staliänifcher Kritiker, indem er von Stuͤcken 
fpricht,, die der Spur Alfieri's nachfolgen, fagt zwar: 
fie feyen ungefähr von gleichem Werthe, wir müßten 
aber feine große Einficht und Conſequenz nicht Fennen, 
wenn wir nicht vermutben follten, daß er fie nad) einer 
gewiffen Rangorbnung geftellt, die geringern voran, die 
beffern hintennach genannr habe. 

Hiezu bewegt und das Vorurtheil für unfern Lieb: 
ling, Herrn Manzoni, welcher zuleßt genannt wird, 
deßhalb wir denn feinen Vorgänger, Herrn Ruffa, auch 
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für bedeutend halten, fo daß wir, wenn feine Stuͤcke 
und zu Gefichte kommen, nach unferer Deutfchen Weife 
mit Billigkeit darüber fprechen werden. Denn wir müß- 
ten fehr irren, wenn nicht manches darin zu finden fern 
möchte, was man bei Alfieri vergebeng fucht, und was 
uns Dentfchen gar wohl zufagen bürfte. 

Was diefer Dichter von fich felbft befennt, wird uns 
folgendermaßen mitgetheilt. 

„Dieſe Tragbdien zu fchreiben, trieb mich eine un: 
widerftehliche Gewalt. Unter Galabrefen bin ich gebo- 
ren, einem ®olfe, zum Theil noch halb Waldimenfchen, 
muthvoll bis zur Wildheit, in Vorfäßen hartnädig, in 
Leidenſchaften unbegrängt. Und fo fah ich von Kindbeit 
auf nur Beifpiele von heroifchen Handlungen und außer: 
ordentlichen Verbrechen. Gegenfeitiges Anprallen befti- 
gen Wollens, Blut, Mord, glühenden Haß, fehred: 
liche Rache, Brudermord, Vater: und Selbſtmord, 
Mipthaten aller Art; und im Gegentheil, Beifpiele fe 
ften und Fühnen, bei'm Anblick des härt’ften Todes fich 
erhöhenden Muthes, Treue ohne gleichen, edlen. Unei- 
gennuß und unglaubliche Beftändigkeit, redliche Freund: 
fhaft, großmüthige Züge von Feind zu Feind. Der: 
gleichen alles traf meine jugendliche Phantafie. Unſere 
Ausgewanderten waren das allgemeine Geſpraͤch, und 
wir hatten in unferer Kleinheit, nad) Gleichniß Griechi- 
fcher heroiicher Zeiten, unfere Siniffe, Seironen und 
Procuften, wie im Gegenfaß auch unfere Alciden und 
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Thefeen. Der Volföglaube an Zauberfchweflern und 
magifches Bethun, an Geifter der Ermordeten, die man 
fogar mit einem befondern Namen Spirdi bezeichnete = 
das alles umhuͤllte mit einen fo wunderfamen und poeti- 
fhen Düft jede Erzählung und Ueberlieferung, daß 
felbft die Ungläubigften daran fich erfreuten. Ich aber 
als Knabe ergoͤtzte mich befonders auf dergleichen Dinge 
zu horchen, fie mir anzueignen und fie wieder zu erzäh: 
“Ien, und Kinder meines Alters hörten mir gern zu. 
Freilich war meine melancholifche Anlage hiebei immer 
mitwirfend, denn mir erfchien und erfcheint fein Gegen 
ftand, fo heiter er auch fey, ohne fich mit dem Düftern 
zu überziehen, das in meinem Innern herrſchend iſt.“ 
Welchen Blick laßt uns ein ſolcher Dichter in jenes 
von uns himmelweit entfernte Volk thun, wo gerade 
jet alle diefe fürchterlichen Elemente am bewegteften 
durch einander gehen. Wer zuerft Gelegenheit har, 
Ruffa's Werke näher Fennen zu lernen, der gebe unfern 
lieben Landsleuten davon auslangende Kenntniß. 





Graf Sarmagnola noch einmal. 


Wir kommen gern zu unferm Freund zuruͤck, und 
hoffen mir Begünftigung unferer Lefer; denn man kann 
bei Einem Gedidyt eben fo viel fagen als bei zchnen und 
noch dazu in befferer Folge. Wie gut und heilſam unfere 
erfte Recenfion auf den Autor gewirkt, hat er uns ſelbſt 
erdffnet, und es gereicht zu großer Freude, mit einem 
fo liebewerthen Manne in nähere Verbindung getreten 
zu feyn; an feinen Aeußerungen erfennen wir deutlich, 
daß er im Fortfchreitemiift. Mögen fo treue Bemuͤhun⸗ 
gen von feiner Nation und andern freundlich anerkannt 
werden. | 

Im vorgehenden Auffaß haben wir ihn fchon gegen 
feinen Landsmann vertheidigt, nun fehen wir uns in dem 
Falle, ihn auch gegen einen Ausländer in Schuß zu 
nehmen. 

Die Englifchen Kritifer, wie wir fie aus ihren viels 
fachen Zeitfchriften Fennen, find aller Achtung wertb; 
hoͤchſt erfreulich ift ihre Kenntniß auch fremder Literatu- 
ren; Ernft und Ausführlichkeit, womit fie zu Werke ge: 
ben, erregen unfere Bewunderung, und wir geftehen 
gern, daß viel von ihnen zu lernen fey. Sodann macht 
es einen guten Eindruck, daß fie fich felbft und ihr Pu: 
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blicum reſpectiren, welches freilich, auf Wort und 
Schrift hoͤchſt aufmerkſam, ſchwer zu befriedigen, zu 
Widerſpruch und Gegenſatz immer aufgelegt ſeyn mag. 

Nun kann aber der Vortrag eines Sachwalters vor 
den Richtern, eines Redners vor landſtaͤndiſcher Ver⸗ 
ſammlung noch ſo gruͤndlich und auslangend ſeyn, es 
thut ſich doch ein Widerſacher mit gewichtigen Gruͤnden 
gar bald hervor, die aufmerkenden erwaͤgenden Zuhoͤrer 
ſind ſelbſt getheilt, und irgend eine bedeutende Sache 
wird oft mit der mindeſten Majoritaͤt entſchieden. 

In ſolchem obgleich ſtillem Widerſtreite befinden wir 
und gelegentlich gegen auslaͤndiſche und inlaͤndiſche Kri- 
tifer, denen wir Sachfenntniß feineswegs abfprechen, 
oft ihre Prämiffen zugeftehen und dennoch andere Folge: 
rungen daraus ziehen, 

Den Engländer aber befonders entfchuldigen wir, 
wenn er ſich hart und ungerecht gegen das Ausland er- 
weißt: denn wer Shafefpenre unter feinen Vorfahren 
fieht, darf fich wohl vom Ahnenſtolze hinreißen laffen. 

Vor allen Dingen fen aber nun die Originalftelle 
bier eingefchaltet, damit jederman beurtheilen’Fönne, ge⸗ 
gen was wir und auflehnen. 


— 


Quarterly review. No. XLVII. Dec. 
1820. p. 86. 
The author of the Conte di Carmagnola, Alessan- 


— . 
dro Manzoni, in his preface, boldiy declures war 


& 
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against the Unities. To ourselves, „‚chartered liber- 
tines,“ as we consider ourselves on the authority 
of Shakspeare’'s example. and Johnson’s argument, 
little confirmation will be gained from this proselyte 
to our tramontane notions of dramatic liberty; we 
fear, however, that the Italians will require a more 
splendid violation of their old established laws, be- 
fore they are led to abandon them. Carmagnola 
- wants poetry; the parting scene between the un- 
happy Count änd his family, is indeed affeeting , but 
with this praise and that of occasional simple and 
manly eloquence the drama itself might be dismis- 
sed. We cannot, however, refrain from making 
known to our readers the most noble piece of Italian 
lyrie poetry which the present day has produced. 
and which occurs as a chorus at the end ofthe se- 
cond act of his drama; and we confess our hopes 
that the author will prefer, in future, gratifying us 
with splendid odes, rather than offending us by fee- 
ble tragedy. 

Was. und befonders bewog, das Original hier ein: 
zurüden, war, daß wir vorerft die Gedanfenfolge jenes 
Fritifchen Vortrags ungeſtoͤrt dem Leſer zur Beurtheilung 
vorlegen wollten, indem wir zu Gunften unferer Pole: 
mit die Ueberfeßung zu zerftücden und umzuwenden raͤth⸗ 
lih finden. ' 

‚Der Verfaffer des Grafen Carmagnola erflärt in 
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feiner Vorrede den angenommenen Theater: Einheiten 
fühn den Krieg; wir aber, privilegirte Freiden: 
fer, wofür wir uns, und zwar auf Shafefpeare's Bei- 
fpiel und Johnſon's Gründe geftüßt, felbft erflären, wir 
werden durch diefen Neubekehrten fir unfere nordifchen 
Begriffe von dramatifcher Freiheit wenig Beftätigung 
gewinnen.“ | 
Hierauf erwidern wir: Ein Engländer, der über 
zwey hundert Fahre auf feiner Buͤhne die gränzenlofeften 
Freiheiten gewohnt ift, was erwartet er für Beftätigung 
von einem auswärtigen Dichter, der in ganz andern Re= 
gionen, in ganz anderm Sinne feinen Weg geht? 
„Jedoch fürchten wir, daß die Ftaliäner, ehe fie auf 
y“ alten herfümmlichen Gefege Verzicht chun, eine 
edeutendere Uebertretung derfelben verlangen werden.“ 
Keineswegs! wir loben dagegen den Autor, der vor 
einem ftrengen und, wie man am heftigen Widerftreite 
ſieht, theilweife unbiegfamen Publicum handelt, wenn 
er ald guter Kopf, Zalent, Genie, durch fanftes Aus— 
weichen verfucht eine löbliche Freiheit zu erlangen. Hie⸗ 
bei kann der Autor feine eigene Nation nicht einmal zu 
Rathe ziehen, gejchweige eine fremde; eben fo wenig 
darf er fragen, was Entfernte, Anderögebildete für 
Vortheil aus feiner Arbeit gewinnen mögen. v 
Nun aber wird fich ausweifen, indem wir jenen Fri: 
tifchen Vortrag fernerhin zerlegen und umftellen, daß 
der nicht fonderlich gewogene Kritifer zu Ehren unferd 
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Dichters dennod) guͤnſtige Zeugniffe abzulegen gend- 
thigt ift. 

„Der Dichter verdient Das Lob einer der Gelegenheit 
angemeffenen Beredſamkeit.“ 

Kann man vom Dramatiler mehr fordern und ihm 
mehr zugeben? Was könnte denn Beredſamkeit fepn, 
wenn fie nicht gelegentlich wäre? Das Englifche Red- 
nertalent wird deßhalb von der Welt bewundert, weil fo 
viel erfahrne, unterrichtete Männer, bei jeder eintreten: 
den Gelegenheit, gerade das Rechte, Gehdrige, Schick⸗ 
liche, im Parteyfinn Wirkfame auszufprechen verfteben. 
Diefes Bekenntniß alfo des Kritiferd, nur in Eile bin: 
geworfen, nehmen wir dienlich auf und geben ihm die 
eigentliche Bedeutung. “ 

„Die Scheidefcene des unglücklichen Grafen und fei- 
ner Familie ift wahrhaft herzergreifend.”‘ 

Alfo wahrhaft männliche Redekunſt und berzergrei- 
fende, gefühlvolle Behandlung, beides zu rechter Zeit, 
am paffenden Ort, wird zugeftanden. Wir verlangen 
nicht mehr, und der Autor wird ed dankbar anerkennen. 
Wie muß und nun aber folgendes erfreuen: 

‚„‚Unterlaffen Fönnen wir nicht, unfere Lefer mit dem 
edelften Iyrifchen Stüde, welches die neuere Staliänifche 
Dichtkunft hervorgebracht, befannt zu machen, es folgt 
als Ehor dem zweyten Acte des Drama's. Cine Ueber- 
fegung ift beigefügt.” 

Alfo auch das höchfte Inrifche Verdienft, zu dem rhe⸗ 
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torifchen und elegifchen gefellt, wird dem Dichter zuge: 
ftanden! und doch hatte der Krititer beliebt feinen Vor⸗ 
trag mit den harten Worten anzufangen: 

„‚Sarmagnola fehlt ed an Poeſie.“ 

Diefe fo duͤrr hin ausgefprochene Ungerechtigkeit wird 
durch jene Nachfätze Feineswegs bewährt und begründet, 
fie fagen vielmehr gerade das Gegentheil. Wie ed uns 
denn auch feheint, daß fich der Kritiker zuletzt keineswegs 
gut aus der Sache ziehe, wenn er fagt: 

„Und wir befennen unfere Hoffnung: daß der Autor 
uns kuͤnftig durch glaͤnzende Oden lieber befriedigen, als 
durch ſchwache Tragoͤdien verletzen werde.“ 


‚Ehe wir weiter gehen, erlauben wir uns folgende 
Betrachtung. Es gibt eine zerflörende Kritik und eine 
productive. Jene iſt fehr leicht, denn man darf fich nur 
irgend einen Maßſtab, irgend ein Mufterbild, fo bornirt 
fie auch feyen, in Gedanken aufftellen, ſodaun aber Fühn- 
lich verfichern: vorliegendes Kunſtwerk paſſe nicht dazu, 
tauge defwegen nichts, die Sache fey abgethan, und 
man bürfe, ohne weiteres, feine Forderung als unbefrie- | 
digt erflären; und fo befreit man fid) von aller Dankbar⸗ 
feit gegen den Künftler. 

Die productive Kritik ift um ein gutes Theil ſchwe⸗ 
rer; fie fragt: Was hat ſich der Autor vorgefegt? Iſt 
diefer Vorſatz vernünftig und verftändig? und in wie 
fern iſt es gelungen, ihn auszuführen? Werden diefe 
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Fragen einfichtig und liebevoll beantwortet, fo helfen 
wir dem Verfaffer nach, welcher bei feinen erften Arbei: 
ten gewiß fchon Borfehritte: gethau und fich unferer Kri- 
tif entgegen gehoben hat. 

Machen wir aufmerkfam auf noch) einen Punct, den 
man nicht genug’ beobachtet, daß man mehr um des Au: 
| tots als des Publicums willen urtheilen muͤſſe. Tagtaͤg⸗ 
lich ſehen wir, daß ein Theaterſtuͤck, ein Roman, ohne 
die mindöfte Rücficht auf Recenfionen, von Lefern und 
Leferinnen ‚ nach individuell eigenfter Weife aufgenom: 
men, gelobt, gefcholten, an's Herz gefchloffen, oder vom 
Herzen ausgefchloffen werde, je nachdem das Kunſtwerk 
mit irgend einer Perfonlicykeit zufällig jufammentref: 
fen mag. 

Kehren wir jedoch zu — Tragddie zuruͤck, und 
zwar zu der Schlußſcene, zum Scheiden des Grafen von 
ſeiner Familie. Wir thun dieß um ſo lieber, als wir 
bei unſerm bisherigen Vortrag davon geſchwiegen. Der 
Engliſche Kunſtrichter nennt ſie wahrhaft herzergreifend, 
uns gilt ſie auch dafuͤr, und ihr Gelingen iſt um deſto ver⸗ 
dienſtlicher, als durch das ganze Stuͤck keine zarte thraͤnen⸗ 
hafte Ruͤhrung vorbereitet iſt. Nach des Herrn Manzoni 
ruhig fortſchreitender, ohne Verſchraͤnkung, gerade vor 
ſich hinwandelnder Weife vernimmt man im Laufe des 
Stuͤcks zwar, .daß Graf Carmagnola Gemahlin und 
Tochter habe, fie erfcheinen aber nicht felbft, als ganz 
zuletzt, wo fie das den Grafen befallene Ungluͤck urpldg- 
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lich vernehmen. Der Dichter hat fich hier, wie in dem 
unmittelbar darauf folgenden Monolog des Grafen, nicht 
weniger in der Scheidefcene felbft mufterhaft bewiefen, 
und wir triumpbhiren, daß er dem Engländer ein „indeed 
affeeting“ abgewonnen hat. 

Zwar wiffen wir aus eigener Erfahrung, daß man, 
nad) aufgezogenem Vorhang, mit wenig gefprochenen 
Zeilen eim großes Publicum, gleichfam aus dem Steg: 
reife, rühren koͤnne; näher betrachtet jedoch fieht man, 
daß immer etwas voransgegangen feyn müffe; irgend 
ein vorbereitender Antheil muß ſchon in der Menge 
walten, und wenn man diefen aufzufaffen, den Au: 
genblic® zu nußen weiß, fo darf man feiner Wirkung 
gewiß fern. | 

Eben fo wenn Herrn Manzoni gegluͤckt iſt, durch 
einen Chor den Beift Inrifch zu erheben und anzufeuern, 
fo vermochte er das nur in Gefolg der zwey erften Acte; 
gleichermaßen entfpringt aus den drey leiten Acten die 
NRührung der Endſcene. Mie nun der Dichter feine Res 
defunft nicht hätte entwickeln koͤnnen, ohne die fchöne 
Gelegenheit, Doge, Senatoren, Generale, Commiffa: 
rien nnd Soldaten fprechen zu laffen, eben fo wenig 
härte er und Iyrifch begeiftert,; oder elegiſch gerührt, ohne 
die edlen Prämiffen, auf die er vertrauen konnte. 

Eine Ode befteht nicht an und für fich, fie muß aus 
einem fchon bewegten Elemente hervorſteigen. Wodurch 
wirken die Pindarifchen fo mächtig, als daß ihnen die 
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Herrlichleiten großer Städte, ganzer Länder und Ge: 
ſchlechtsfolgen als Baſis dienen, worauf denn die emi: 
nente Perfönlichkeit eines Einzelnen emporgehoben wird. 

Man gedenfe der unwiderftehlichen Gewalt tragiſcher 
Chöre der Griechen. Wodurch fteigern fie ſich aber als 
auf dem dazwifchen, von einem Act zum andern, fid 
fleigernden dramatifchen Intereſſe. 

Herr Manzoni hat fich ald lyriſchen Dichter in feis 
nen heiligen Hymnen zu unferer Freude früher bewieſen. 
Wo Fonnten aber diefe wachfen und gedeihen, als auf 
dem fruchtbaren Boden der chriftlich Römifchkatholifchen 
Religion, und doc) läßt er, aus diefem breiten Felde nur 
fünf Hymnen auffteigen. Dann finden wir den myſte⸗ 
rids frommen Gehalt durchaus einfach behandelt, Fein 
Wort, keine Wendung, die nicht jedem Staliäner von 
Jugend auf bekannt wären, und doch find die Gefänge 
originell, find neu und überrafchend. Don dem zarten 
Anklang des Namens Maria, bis zum eruften Verſuch 
einer Zuden= Belehrung, alles lieblich, kraͤftig umd 
zierlich. 

Nach dieſen Betrachtungen dürften wir wohl unfern 
Dichter erfuchen das Theater und feine eigens gewählte 
Weiſe nicht zu verlafien, aber darauf zu fehen, daß der 
zu wählende Stoff an und für ſich rührend fen; denn 
genau betrachtet, liegt das Rührende mehr im Stoff als 
in der Behandlung. 

Nicht ald Vorſchlag, fondern nur eines fchnellern 
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Verftändniffes wegen, nennen wir die Räumung von 
Parga. Zwar möchte diefes Suͤjet gegenwärtig zu 
behandeln einigermaßen gefährlich feyn, unfere Nach: 
kommen werden ſich's nicht entgehen laffen. Wenn es 
aber Herr Manzoni ergreifen dürfte und es nur in feiner 
ruhigen, Klaren Art durchführte, fein überzeugendes 
Rednertalent, feine Gabe elegifch zu rühren und Iyrifch 
aufzuregen in Thätigfeit ſetzen wollte, fo würden von 
der erften bis. zur letzten Scene Thränen genug fließen; 
fo daß der Engländer felbft, wenn er auch, durch die 
bedenkliche Rolle, die feine Landsleute dabei fpielen, 
ſich einigermaßen verletst (offended) fühlte, er das Stüd 
doch gewiß Feine ſchwache Tragddie nennen würde. 


Goethe's Werte, XXXVIII. 82. 19 





- 


Manzoni an Goethe 


Per quanto screditati sieno i complimenti e i rin- 
graziamenti letterarj, io spero ch’Ella non vorra dis- 
gradire questa candida espressione d’ un’ animo 
riconoscente: se, quando io stava lavorando la 
tragedia del Carmagnola alcuno mi avesse predetto 
ch' essa sarebbe letta da Goethe, mi avrebbe dato 
il piü grande incoraggiamento, e promesso un pre- 
mio non aspettato. Ella puö quindi immaginarsi 
ciö ch’ io abbia sentito in vedere ch’Ella si e 
degnata di osseryarla tanto amorevolmente, e di 
darne dinanzi alPubblico un cosi benevolo giudizio. 

Ma, oltre il prezzo che ha per qualunque uomo 
un tal suflragio, alcune circostanze particolari 
I hanno renduto per me singolarmente prezioso: 
e mi permetto di brevemente esporgliele, per mo- 
tivare la mia doppia gratitudine. 

Senza parlare di quelli che hanno trattato il 
mio lavoro con aperta derisione, quei critici stessi 
che lo giudicarone piü favorevolmente, in Italia e 
anche fuori, videro quasi ogni cosa in un’ aspetto 


diverso da quello in cui io l'aveya immaginata, vi 
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lodarono quelle cose alle quali io aveva dato meno 
d'importanza, e ripresero, come inavvertenze @ 
come dimenticanze delle condizioni piü note del 
poema drammatico, le parti che erano frutto della 
mia piü sincera e piü perseverante meditazione. 
Quel qualunque favore del Pubblico non fu mo- 
tivato generalmente che sul Coro e sull’ Atto quinto: 
e non parve che alcuno trovasse in quella tra- 
gedia ciö che io aveva ayuto piü intenzione di 
mettervi. Di modo che io ho dovuto finalmente 
dubitare che, o le mie intenzioni stesse fossero 
illusioni, o ch’ io non avessi saputo menomamente 
condurle ad effetto. Ne bastavano a rassicurarmi 
alcuni amici dei quali io apprezzo altamente il 
giudizio, perche la communicazione giornaliera e 
la conformita di molte idee toglievano alle loro 
parole quella specie di autorita che porta seco un’ 


estraneo, nuovo, non provocato, ne discusso parere. 
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In questa nojosa ed assiderante incertezza, qual | 


cosa poteva piü sorprendermi e rincorarmi che 
l’udire la voce del Maestro, rilevare ch’ Egli non 
aveva credute le mie intenzioni indegne di essere 
penetrate da Lui, e trovare nelle sue pure e 
splendide parole la formola primitiva dei miei con- 
cetti? Questa voce mi anima a proseguire lieta- 
mente in questi studj, confermandomi nell’ idea 
che per compiere il meno male un’ opera d'in- 
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gegno, il mezzo migliore e di fermarsi nella viva 
e tranquilla contemplazione dell’ argomento che si 
tratta, senza tener conto delle norme convenzio- 
naliı, e dei desiderj per lo piü temporanei della 
maggior parte dei lettori. Deggio pero confes- 
sarle che la distinzione dei personaggi in istorici 
e in ideali € un fallo tutto mio, e che ne fu «- 
gione un attaccamento troppo scrupuloso all’ esat- 
tezza storica, che mi portö a separare gli uomini 
della realta da quelle che io aveva immaginati per 
rappresentare una classe, un’ opinione, un’ inter- 
esse. In un’ altro lavoro recentemente incomin- 
ciato io aveva gia ommessa questa distinzione, e 
mi compiaccio di aver cosi anticipatamente obbe- 
‚dito al suo avviso. 2 

Ad un’ uomo avvezzo all’ ammirazione d’Eu- 


. ropa io non ripetero le lodi che da tanto tempo 


gli risuonaro all’ orecchio, bensi approfittero dell’ 

occasione che mi & data di presentargli gli augurj 

i piü vivi e piü sinceri di ogni prosperitä. 
Piacciale di gradire I’ attestato del profondo 

ossequio col quale ho l’onore di rassegnarmele. 
Milano 23 Jennajo 1821. 


VUeberfeßung. 


So fehr das lirerarifche Verbeugen und Dankfagen 
außer Credit gefommen, fo hoff ich doch, Sie werden 
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diefen aufrichtigen Ausdruck eines dankbaren Gemüthes 
nicht verſchmaͤhen; denn wenn während der Arbeit an 
der Tragddie des Grafen Carmagnola mir jemand vor: 
auögefagt hätte, daß Goethe fie lefen würde, fo wäre es 
mir die größte Aufmunterung gewefen, hätte mir die 
Hoffnung eines unerwarteten Preifed dargeboten. Sie 
konnen fich daher denken, was ich fühlen mußte zu fehen, 
daß Sie meine Arbeit einer liebevollen Betrachtung wir; 
digten, um bderfelben vor dem Publicum ein fo wohlwol: 
lendes Zeugniß geben zu kͤnnen. 

Aber außer dem Werth, welchen eine folche Beiftim: 
mung für einen jeden hätte, machten einige befondere 
Umftände fie für mich unfchägbar. Und fo fey mir ver: 
gönnt diefe vorzutragen, um zu zeigen wie meine Dank⸗ 
barkeit doppelt ſeyn muͤſſe. 

Ohne von denjenigen zu ſprechen, welche meine Ar: 
beit öffentlich mit Spott behandelten, fo fayen Doch auch 
ſolche Kritiker, weldye gänftiger davon urtheilten, bei: 
nahe alles und jedes von.einer andern Seite an, als ich 
ed gedacht hatte; fie lobten Dinge, auf die ic) weniger 
Werth legte, und tadelten mich, als hatt’ ich die befann- 
teften Bedingungen einer dramatifchen Dichtung über: 
fehen oder vergeſſen, da ich doch eben in diefem Puncte 
die Frucht meines reinften und beharrlichften Nachden—⸗ 
kens zu erbliden glaubte. So war denn aud) die etwas 
nige Gunft des Publicums nur dem Chur und dem fünf: 
ten Yet zugetheilt, und es wollte fcheinen, als wenn nies 
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mand in diefer Tragbdie dasjenige finden koͤnne, was ich 
hineinzulegen beabfichtigte; fo Daß ich zulegt zweifeln 
mußte, ob mein Vorfa felbft nicht ein Wahn gemweien, 
oder mindeftens ob ich ihn habe zur Wirkung führen koͤn⸗ 
nen. Selbſt gelang ed einigen Freunden nicht mich zu 
beruhigen, ob ich ſchon deren Urtheil hoͤchlich zu ſchaͤtzen 
habe, denn die tägliche Mittheilung, die Uebereinſtim— 
mung vieler Ideen nahmen ihren Worten jene Art von 
Autorität, welche ein auswärtiged, neues, weder her: 
vorgerufened, noch durchgefprochenes Gutachten haben 
muß. | 

In diefer peinlichen und lähmenden Ungewißheit, 
was Fonnte mich mehr überrafchen und aufmuntern als 
die Stimme des Meifterd zu hören, zu vernehmen, daß 
er meine Abficht nicht unwuͤrdig von ihm durchfchaut zu 
werden geglaubt, und in feinen reinen und leuchtenden 
Worten den urfprünglichen Sinn meiner Vorfäge zu fin 
den. Diele Stimme belebt mich, in folden Bemuͤhun— 
gen freudig fortzufahren und mich in der Ueberzeugung 
zu befeftigen, daß ein Geifteswerf am ficherften durchaus 
führen das befte Mittel fey, feftzuhalten an der lebhaf: 
ten und ruhigen Betrachtung des Gegenftanded, den man 
behandelt, ohne fi um die conventionellen Regeln zu 
befümmern und um die meift augenblidlichen Anforde: 
rungen des größten Theils der Lefer. 

Sodann muß ich aber befennen, daß die Abtheilung 
der Perfonen in gejchichtliche und ideelle ganz mein Feb: 


295 


ler fey, verurfacht durch eine allzugroße AnhänglichFeit 
an das genau Gefchichtliche, welche mich bewog die rea⸗ 
len Perfonen von denjenigen zu trennen, die ich erfann 
um eine Glaffe, eine Meinung, ein Intereſſe vorzuftels 
len. Sn einer neuern Arbeit hatte ich fchon diefen Unter: 
fchied aufgegeben, und es freut mich dadurch Ihrer An⸗ 
mahnung zuvorgefommen zu fen. 


Mailand den 23 Januar 1821. 


Adelchi ‚„ Tragedia.. Milano 1822. 





Diefe Tragddie, welche wir nun auch im Driginal 
dem Deutfchen Publicum vorlegen, wird ſonach von den 
Freunden der Staliänifchen Literatur näher gefannt un? 
beurtheilt werden; wir unterlaffen deßhalb die Entwid: 
fung des Plans, welche wir vor Jahren bei Einführung 
des Grafen Carmagnola für nöthig erachter, und be 
ziehen uns auf die Analyfe dieſes Stuͤcks, welche Her 
Sauriel feiner Franzoͤſiſchen Ueberſetzung beigefügt bat. 
Sie wird allen Freunden einer finnigen, entwickelnden, 
fordernden Kritif auf jede Weife willfommen feyn. Wir 
ergreifen jedoch die Gelegenheit auözufprechen: wie und 
eben diefe Tragddie die früher von Herrn Manzoni ge: 
faßte gute Meinung noch mehr zu begründen und feine 
Verdienfte in weiterem Umfang zu überfehen den Anlaf 
gegeben hat. 

Alerander Manzoni hat fich einen ehrenvollen Plas 
unter den Dichtern neuerer Zeit erworben; fein fchönes, 
wahrhaft poetifches Talent beruht auf reinem humanem 
Sinn und Gefühl. Und wie er nun, was das Innere 
feiner dargeftellten Perſonen betrifft, vollfommen wahr 
und mit fich felbft in Mebereinftimmung bleibt, fo findet 
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er auch unerläßlich, daß das hiftorifche Element, in wel: 
chem er dichterifch wirft und handelt, gleichfall8 unta= 
delhaft Wahres, durch Documente Beſtaͤtigtes, Unmwiz 
derfprechliches, enthalte. Seine Bemühung muß alfo 
dahin gehen, das ſittlich Afthetiich Geforderte mit dem 
wirklich unausweichlich Gegebenen völlig in Einklang zu 
bringen. 

Nach unferer Anficht hat er die nun vollfommen 
geleiftet, indem wir ihm zugeben, was man anderwärts 
wohl zu tadeln gefunden hat, daß er namlich Perfonen 
aus einer halbbarbarifchen Zeit mit folchen zarten Geſin— 
nungen und Gefühlen ausgeftatter habe, welche nur die 
höhere religidfe und firtliche Bildung unferer Zeit hervor: 
zubringen fähig ift. I 

Mir ſprechen zu feiner Rechtfertigung das vielleicht 
parador fcheinende Wort aus: daß alle Poefie eigentlic) 
in Anachronismen verfehre; alle Vergangenheit, die wir 
bheraufrufen, um fie nad) unfrer MWeife den Mitlebenden 
vorzutragen, muß eine höhere Bildung als eö hatte dem 
Alterthämlichen zugeftehen; der Poet mag hierüber mit 
feinem Gewiffen übereinfommen; der Lefer aber muß 
gefällig durch die Finger blicken. Die Ilias wie die 
Odyſſee, die fammtlichen Tragifer und was uns von 
wahrer Poeſie übrig geblieben ift, lebt und athmet nur 
in Anachronismen. Allen Zuftänden borgt man das 
Neuere, um fie anfchaulich, ja nur erträglich zu machen, 
fo wie wir ja aud) in der legten Zeit mit dem Mittelalter 
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verfuhren, deffen Maske wir viel zu fehr bis in Kunft 
und Leben herein ald wirklich gelten ließen. 

Hätte fih Manzoni früher von diefem unveräußerli- 
chen Recht des Dichters, die Mythologie nach Belieben 
umzubilden, die Gefchichte in Mythologie zu verwan 
deln, überzeugt gehabt, fo hätte er ſich die große 
Muͤhe nicht gegeben, wodurch er feiner Dichtung ummi: 
derfprechliche hiftorifche Denktmale bis in’d Einzelne un: 
terzulegen getrachtet hat. 

Da er aber diefes zu rhun durd) feinen eignen Geift 
und fein beftimmtes Naturell geführt und gendthigt wor: 
den, fo entfpringt daraus eine Dichtart, in der er wohl 
einzig genannt werden kann; ed entftiehen Werke, die ihm 
niemand nachmachen wird. 

. Denn durd) die entfchiedenen Studien, die er jener 
Zeit widmete, durch die Bemühungen, womit er die Zu: 
ftände des Papftes und feiner Lateiner, der Longobarden 
und ihrer Könige, Carld des Großen und feiner Fran: 
fen, fodann das Gegeneinanderwirfen diefer ganz ver: 
ſchiedenen urfpränglich einander widerfprechenden, durch 
weltgefchichtliche Ereigniffe zufanımen = und zwifchen ein: 
ander gemwürfelten Elemente ſich zu verdeutlichen, vor 
feinem Urtheil zu vergewiffern trachtete, gewann feine 
Einbildungsfraft einen uͤberreichen Stoff und durchaus 
ein fo fefteö Anhalten, daß man wohl fagen darf, Feine 
Zeile fey leer, Fein Zug unbeftimmt, Fein Schritt zu 
fällig oder durch irgend eine fecundäre Nothwendigfeit bes 
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flimmt. Genug, er hat in diefer Art etwas Willkomme⸗ 
nes und Seltenes geleiftet, man muß ihm danken für 
alles, was er gebracht hat, auch wie er's gebracht hat, 
weil man dergleichen Gehalt und Form wohl niemals 
hätte fordern koͤnnen. | 

Wir koͤnnten in der Entwidelung ded Vorgeſagten 
‚noch auf mannichfaltige Weife fortfahren, aber es fey 
genug den denfenden Lefer hierauf aufmerffam gemacht 
zu haben. Nur Eins bemerfen wir, daß diefe genaue 
biftorifche Vergegenwärtigung ihm befonders in den Iyri- 
fchen Stellen, feinem eigentlichen Erbtheil, vorzüglich 
zu Statten fommt. 

Die höchfte Lyrik ift entfchieden hiftorifch; man vers 
ſuche die mythologifch gefchichtlichen Elemente von Pin: 
dars Dden abzufondern, und man wird finden, daß 
man ihnen durchaus das innere Leben abfchneidet. | 

Die modernere Lyrik neigt fi immer zum Elegifchen 
- bin, fie beflagt ſich über Mangel, damit man den 
Mangel nicht fpire. Warum verzweifelt Horaz den 
Pindar nachzuahmen? Nachzuahmen ift er freilich nicht, 
aber ein wahrhafter Dichter, der fo viel zu rühmen und 
zu loben fände wie er, der fich mit froher Gefinnung bei 
Stammbäumen aufhalten und den Glanz fo vieler wett: 
eifernden Städte rühmen fünnte, würde ganz ohne 
Frage eben fo gute Gedichte hervorzubringen vermögen. 

Wie im Grafen Carmagnola der Chor, indem er die 
vorgehende Schlacht fchildert, in gränzenlofes Detail 
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vertieft fich doch nicht verwirrt, mitten in einer unau$- 
fprechlichen Unordnung doch noch Worte und Ausdrüde 
findet, um Klarheit über das Getümmel zu verbreiten 
und das Mildeinherftürmende faßlich zu machen: fo find 
die beiden Chöre, die das Trauerfpiel Adelchi beleben, 
gleichfalls wirffam, um das Unüberfehbare vergangener 
und augenbliclicher Zuftände dem Blick des Geiftes vor: 
zuführen. Der Beginn des erften aber ift fo eigen In- 
rifh, daß er anfangs faft abftrus erſcheint. Wir müf- 
fen uns das Longobardifche Heer gefchlagen und zerſtreut 
denfen; eine Bewegung, ein Rumor verbreitet fich in 
die einfamften Gebirgsgegenden, wo die vormals über: 
wundenen Sateiner, Sclaven gleich, das Feld bauen und 
fonft mühfeliges Gewerb treiben. Sie fehen ihre ftolzen 
Herren, die Glieder aller bisher Gewalt habenden Fa: 
milien flüchtig, zweifeln aber ob fie fich deßhalb freuen 
follen; auch fpricht ihnen der Dichter jede Hoffnung ab: 
unter den neuen Herren werden fie fich Feines beffern 
Zuſtandes zu erfreuen haben. 

Set aber, ehe wir ung zu dem zwenten Chore wen: 
den, erinnern wir an eine Betrachtung, die in den No— 
ten und Abhandlungen, zu befferem Verſtaͤndniß 
des weftöftliden Divans ©. 259 der erften Aus: 
gabe, mit wenigem angedeutet worden: daß nämlich 
das Gefchäft der Inrifchen Poefte von dem der epifchen 
und dramatifchen vollig verſchieden ſey. Denn dieſe 
machen ſich zur Pflicht, entweder erzählend oder daritel: 

lend, 
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lend, den Verlauf einer gewiffen bedeutenden Handlung 
dem Hörer und Schauer vorzuführen, fo daß er wenig 
oder gar nicht dabei mitzuwirken, fondern ſich nur leb: 
haft aufnehmend zu verhalten habe. Der Iyrifche Dich. 
ter dagegen foll irgend einen Gegenftand, einen Zuftand 
oder auch einen Hergang irgend eines bedeutenden Er- 
eigniffes dergeftalt vortragen, daß der Hörer vollfommen 
Antheil daran nehme, und, verftricdt durch einen folchen 
Vortrag, fi) wie in einem Netze gefangen unmittelbar 
theilnehmend fühle. Und in diefem Sinne dürfen wir 
wohl die Lyrik die höchfte Rhetorik nennen, die aber 
wegen der in Einem Dichter Faum ſich zufammenfinden- 
den Eigenſchaften höchft felten in dem Gebiete ver 
Aeſthetik hervortritt. Es ſchwebt uns fein Moderner vor, 
der diefe Eigenfchaften in fo hohem Grade befeflen als 
Manzoni. Diefe Behandlungsweife ift feinem Naturell 
gemäß, eben fo wie er fich fogleicy ald Dramatiker und 
Hiftorifer ausgebildet hat. Diefe auch hier nur vor: 
übergehend ausgefprochenen Gedanken würden freilich 
erft im Gefolg des zufammenhängenden Vortrags einer 
wahren Haupt und Grundfchule der Aefthetik in ihrem 
völligen Werth erfcheinen, welchem zu genügen und _ 
vielleicht fo wenig ald andern vergönnt feyn wird. 
Nachdem uns der Schlußchor des dritten Actes mit 
Gewalt in den Ilntergang des Longobardifchen Reichs 
verwicelt hat, fehen wir zu Anfang des vierten ein traus 
riges weibliches Opfer jener politifchen Schreckniſſe: 
Gortperd Werte. XXXVIIL Br. 90 
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das Abfcheiden Ermengarda's, weldhe, Tochter, Schwe: 
fter, Gattin von Königen, die Mutter eines Könige 
nicht werden follte; fie fcheidet, umgeben von Klofter: 
frauen, auf das fchmerzlichfte von einem hoffnungslee— 
ven Leben. Der Ehor tritt ein und wir behalten, zu 
befferem Verſtaͤndniß ernfter Leſer, die Zahl der Stre: 
phen bei: 

1) Anmuthige Schilderung einer frommen Scheiden: 
den; 2).die Klage verflingt, unter Gebet werden die 
matten Augen liebevoll gefchlofien. 3) Letzter Aufruf, 
die Erde zu vergeffen und fich in das Ende zu ergeben. 
4) Der traurige Zuftand wird gejchildert, wo die Un: 
glücliche zu vergeffen wilnfchte, was ihr nicht gejtartet 
war. 5) Sn fchlaflofen Finfterniffen und Flöfterlicher 
Umgebung Fehren ihre Gedanfen zu glüdlichen Tagen 
zuruͤck; 6) als fie noch liebwerth, unvorfehend in Frank: 
reich eintrat, 7) und von luftigem Hügel ihren berrli: 
chen Gemahl, auf weiter. Fläche fprengend der Jagdluſt 
fich erfreuen fah, 8) mit Gefolg und Gerümmel dem 
wilden Eber begegnend, 9) der, vom Föniglichen Pfeil 
getroffen, blutend flürzte, fie angenehm erfchredte. 
10) Die Maas wird angefprochen, die warmen Bäder 
von Aachen, wo der mächtige Krieger, entwaffnet von 
edlen Thaten fich erquickte. 11) 12) 13) geben ein 
ſchoͤn verfchlungenes Gleichniß: wie vom erwuͤnſchten 
Thau der verfengte Rafen, durch Freundeswort eine lei: 
denfchaftlich gequälte Seele erquicit wird, die zarten 
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Stengel aber bald wieder von heißer Sonne verdorren, 
14) fo ward in ihre Seele, nad) kurzem Vergeffen, der 
alte Schmerz wieder vorgerufen. 15) Wiederholte Er: 
mahnung ſich von der Erde abzulöfen. 16) Erwähnung 
anderer Unglücdlichen, die hingefchieden. 17) Leiſer 
Vorwurf, daß fie aus einem gewaltthätigen Gefchlecht 
berftamme, 18) und nun unterdrückt mit Unterdruͤckten 
untergehe. Friede wird ihrer Afche zugefagt. 19) Be: 
rubigung ihrer Gefichtszäge zu unbefangenem jungfräus 
lichem Ausdrud, 20) wie die untergehende Sonne durch 
zerriffene Wolfen den Berg bepurpurnd einen heitern 
Morgen weiffagt. | 

Endlich wird auch die Wirkung des Chors dadurd) 
erhöht, daß er, ob fie gleich gefchieden, noch als eine 
lebende, horchende, theilnehmende ſich richtet. 

Nach diefer Entwidlung fügen wir noch die günfti- 
gen Worte hinzu, womit Herr Fauriel feine Analyfe 
unſers Trauerfpield abfchließt, und ungeachter er den 
Choͤren nicht gleichen Werth zufchreibt, doch über diefel- 
ben fich folgendermaßen ausfpricht: „Sie zufammen be= 
trachtet find alle drey unter den Meifterftücken der neuen 
lyriſchen Poeſie höchft bedeutende, felbft einzige Pros 
ductionen zu nennen. Man weiß; nicht was man mehr 
daran bewundern fol, die Mahrheit, die Wärme der 
Empfindungen, die Erhebung und Kraft der Ideen, 
oder einen fo belebten als freimüthigen Ausdruck, der 
zugleich eine Eingebung der Natur fcheint und doch fo 
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gefälig, fo harmouiſch, daß die Kunft nichts hinzufuͤ— 
gen koͤnnte.“ 


Wir winfchen finnigen Lefern Glüd zu dem Genuf 
diefer Chöre wie der übrigen Dichtung; denn bier tritt 
der feltene Fall ein, wo fittliche und Aftherifche Bildung 
vereint in gleichem Grade gefdrdert wird. Daß diefes 
fohneller , mit größerer Leichtigkeit gefchehe, dazu wird 
die Ueberfeßung ded Herrn Stredfuß vorzüglich beitra- 
gen. Seine früheren Bemühungen diefer Art, fo wie 
die Mufterftüce der gegenwärtigen Arbeit find uns da: 
her die ficherften Buͤrgen. . 


Die zum Andenken Napoleons gedichtete Ode Man: 
zoni's, welche zu uͤberſetzen wir früher nad) unferer Art 
verfucht, möge er auch nicht außer Acht laffen und nach 
feiner Weife im Deutfchen vortragen, als einen Beleg 
deffen, was wir oben von den Erforderniffen der lyri⸗ 
fchen Dichtkunſt auszuſprechen wagten. 


Und ſo ſtehe denn auch hier zum Schluß eine Stelle, 
die wir aus guter Neigung, und uns ſelbſt zu belehren, 
gleich bei'm erſten Leſen des Adelchi zu uͤberſetzen uns 
vornahmen. Schon fruͤher, bei naͤherer Betrachtung 
des rhythmiſchen Vortrags, wie er im Grafen Carmag⸗ 
nola herrfcht, war deutlich zu fühlen, daß er ganz wie 
ein Recitativ klinge; befonders fand fih, daß die 
Hauptworte immer zu Anfang der Zeile ftehen, wo: 
durch ein unaufhaltfames Webergreifen bewirft wird, 
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jener Declamationdart ginftig, und einen energifchen 
Vortrag durchaus belebend. Wollte nun damals nicht 
gelingen und in eine folche Art zu fügen, da ein Deut 
ſches Ohr und Weſen jeder Anfpannung widerfagt, fo 
Fonnte ich doch nicht unterlaffen, bei dem Studium 
des Trauerfpield Adelchi einen folchen Verfuch zu was 
gen; hier mdge denn das ganze Unternehmen, fo wie - 
das bisher zur Einleitung Gefagte, wohlwollenden Les 
fern beftens empfohlen feyn. 


VBorgängiges. 

Defiderius und Adelchi, Water und Sohn, zwey in 
Gemeinfchaft regierende Könige der Longobarden, be: 
drängen den Papſt. Auf deffen flehentliches Anrufen 
richtet Carl der Große feinen Heereszug nach Sstalien, 
wird aber in dem Engpaffe der Etfch durch Mauern und 
Thuͤrme unerwartet zurückgehalten. 

Longobardifche Fürften, unterdeß heimlich ihren Kb- 
nigen ungeneigt, finnen auf Abfall und auf Mittel dem 
herandrohenden Earl ihre Abfichten zu entdecken, fich ihm 
heimlich zu ergeben, um dadurch Verzeihung und Gnade 
fih im voraus zu verfichern. Geheime Beredung deß⸗ 
halb veranftalten fie in dem Haufe eines unfcheinbaren 
Kriegerd, den fie durch reiche Spende gewonnen zu ha: 
ben glauben. Diefer, in Erwartung ihrer, tritt auf, 
und entdect feine Gefinnungen in einem Monolog. 
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SWARTO. 


Vom Franken ein Gesandter! Grofs Ereignifs 

Was es auch sey, tritt ein. — Im Grund der Urne 
Von tausend Namen überdeckt liegt tief 

Der meine; bleibt sie ungeschüttelt, immer 

Liegt er im Grunde. So in meiner 

Verdüst'rung sterb’ ich, ohne dals nur jemand 

- Erführe welch Bestreben mich durchglüht. 

— Nichts bin ich. Sammelt auch diefs nied’re Dach 
Die Grofsen bald, die sich’s erlauben dürfen 

Dem König feind zu seyn; ward ihr Geheimnils 

Nur eben weil ich nichts bin mir vertraut. 

Wer denkt an Swarto? Wen bekümmert's wohl 

Was für ein Fuls zu dieser Schwelle tritt? 

Wer hafst? Wer fürchtet mich? Oh! wenn Erkühnen 
Den hohen Stand verlieh’, den die Geburt 

Voreilig zutheilt, wenn um Herrschaft man 

Mit Schwertern würbe, sehen solltet ihr, 
Hochmüthige Fürsten, wem's von uns gelänge — 
Dem Klügsten könnt’ es werden. Euch zusammen 
Les’ ich im Herzen; mein's verschlofs ich. Welches 
Entsetzen würd’ euch fassen, welch Ergrimmen, 
Gewahrtet ihr, dafs einzig Ein Begehren 

Euch allen mich verbündet, Eine Hoffnung.... 
Mich einst euch gleich zu stellen! — Jetzt mit Golde 
Glaubt ihr mich zu beschwichtigen. Gold! zu Fülsen 
Geringern hinzuwerfen, es geschieht, 

Doch schwach demüthig Hände hinzureichen, 

Wie Bettler es zu haschen — 


FÜRST ILDECHI. 
Heildir, Swarto! 
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